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    SUSAN STEPHENS


    Wie zwei Inseln im Sturm


    Endlich – Lefkis gehört ihm! Der Millionär Alexander Kosta hat geheime Pläne mit der griechischen Insel. Doch kaum will er sie umsetzen, hat er eine ebenso erboste wie begehrenswerte Widersacherin …


    PENNY JORDAN


    Liebe – ein gefährliches Spiel


    Tausendmal hat Harriet sehnsüchtig von Matt geträumt, aber bis jetzt war ihr attraktiver Boss unerreichbar. Jetzt überrascht er sie mit einer Dinnereinladung – und einem funkelnden Diamantring …


    MELANIE MILBURNE


    Herz aus Feuer, Herz aus Eis


    Die Rolle ihres Lebens? Die junge Schauspielerin Mia soll die Ehefrau des bekannten Kritikers Bryn Dwyer spielen. Von Liebe ist dabei nicht die Rede! Bis ihre Flitterwochen beginnen …


    LUCY MONROE


    Tausend Sterne über Spanien


    Hell leuchten die Sterne, als das Model Amber zum ersten Mal in den Armen des spanischen Millionärs Miguel Menendez liegt. Eine sinnliche Romanze beginnt – die ein Telefonanruf abrupt beendet …
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  Susan Stephens


  Wie zwei Inseln im Sturm


  1. KAPITEL


  Der einzige Ort, an dem er wirklich entspannen konnte, war hier auf der Insel Lefkis, doch heute lagen die Dinge anders …


  Alexander Kosta, Retter der Insel? Der Bürgermeister, der gerade zu der Menschenmenge sprach, nannte ihn jedenfalls so. Besser das als die Wahrheit, dachte Alexander. Ein skrupelloser Tycoon, der keine Gelegenheit ungenutzt ließ, unter den Nagel gerissen hatte, klang bei Weitem nicht so gut.


  Sein Blick wanderte über das helle Pavillon-Zelt und den Hafen hin zu dem tiefblauen Meer dahinter. Die Insel Lefkis war wunderschön und noch gänzlich unberührt. Als sie zum Verkauf angeboten wurde, hatte er nicht eine Sekunde gezögert.


  Nichts entging seinem Adlerauge, und an diesem Tag schien es sich eine junge Frau in den Kopf gesetzt zu haben, ihn zu stören. Sie stand an Deck eines alten Fischerbootes und starrte ihn wütend an – der einzige Makel in einem ansonsten absolut perfekten Panorama. Er hatte die Anweisung gegeben, dass alle Schiffe mit flachem Kiel den Hafen zu verlassen hatten, um Platz für die Super-Yachten zu machen, doch sie war immer noch da.


  Ellie Foster, oder Ellie Mendoras, wie sie sich nannte, um ihren toten griechischen Vater zu ehren, war von den Inselbewohnern auserkoren worden, ihre Bedenken gegen Alexanders Zukunftsvisionen für Lefkis zu äußern. Doch sie wusste nicht, aus welchem Grund er die Insel in Wahrheit gekauft hatte, und sie ahnte ganz eindeutig nicht, mit wem sie es hier zu tun hatte.


  In einer Situation wie dieser bediente er sich seiner bevorzugten Waffe: seines Charmes. Er war sich sicher, dass seine Gegner schon bald zu einem Einsehen kommen würden. Der Wohlstand, den er der Insel bringen konnte, war viel zu verführerisch.


  Erneut ließ er seinen Blick zu der jungen Frau wandern. Allein ihre Anwesenheit stellte eine Beleidigung dar. Sie war schäbig gekleidet in eine Art Arbeitsoverall, womit sie keinen größeren Kontrast zu all den glamourösen Frauen hätte bilden können, die ihn zahlreich umschwärmten. Noch dazu wirkte ihr Gesichtsaudruck mit jeder Minute grimmiger.


  Alle anderen lächelten ihn an … Wenn er es sich recht überlegte, so gab es niemanden, der es jemals wagte, ihn nicht anzulächeln. Wozu auch? Sein ungeheurer Reichtum tat überall seine Wirkung. Alexander Kosta verkörperte die Erfolgsgeschichte, an der jeder teilhaben wollte. In einer Baracke geboren, hatte er schon in sehr jungen Jahren gelernt, dass die einzige Sicherheit im Leben das Essen war, das er auf den Tisch brachte, und die einzige Liebe, auf die er sich verlassen konnte, die käufliche war.


  Heutzutage konnte er sich alles kaufen, was sein Herz begehrte, inklusive einer Insel. Er hatte Lefkis zu seinen Besitztümern hinzugefügt so wie andere Leute eine reizvolle Vase erwarben – und er hatte die Insel einem Mann weggenommen, der sowohl sein größter Feind als auch der größte Antrieb für seinen Ehrgeiz war. Es stellte schon ein kleines Wunder dar, dass Lefkis unter dem unbarmherzigen Regime seines Vorgängers Demetrios Lindos überlebt hatte.


  Die Frau sollte mir dankbar sein, dachte Alexander, der erneut zu Ellie hinüberschaute. Die Motorbootrennen waren nur der Anfang. Er hatte noch ganz andere Pläne für Lefkis im Sinn. Es würde Hotels geben, luxuriöse Restaurants, Einkaufszentren … Jeder würde davon profitieren, inklusive des kleinen Störenfrieds auf dem alten Fischerkahn.


  Als Alexander hörte, wie ein paar Einheimische protestierend vor sich hin murmelten, biss er die Zähne zusammen. Wenn diese Leute nicht einsahen, was er für sie tun wollte – wenn sie, Ellie Mendoras, sie daran hinderte zu erkennen, wie positiv die Veränderungen waren, die er beabsichtigte …


  Sie stand kurz davor, von Bord zu gehen. Obwohl die Entfernung viel zu groß war, um ihre Gesichtszüge erkennen zu können, sprach ihr trotzig vorgeschobenes Kinn Bände. Hatte sie tatsächlich vor, sich ihm zu widersetzen? Die Frau hatte Nerven! Normalerweise wurde er an seinem Reichtum und Einfluss gemessen, und jeder horchte auf, wenn er etwas zu sagen hatte. Ellie Mendoras sollte ihm auf den Knien dafür danken, dass er rechtzeitig gekommen war, um ihre bedeutungslose kleine Insel zu retten.


  Alexander beobachtete, wie Ellie mit entschlossenem Schritt den Kai hinunter auf ihn zumarschierte. Ihre selbstverständliche Annahme, sich auf der Seite der Guten zu befinden, während sie ihn zu den Schurken zählte, ging ihm richtig unter die Haut. Schließlich war sie ein Nichts, ein kleiner Niemand!


  
    Die Menge erwärmte sich für ihn und seine Ideen, das konnte er deutlich spüren. Strahlendes Sonnenlicht verlieh der Szenerie vor ihm einen goldenen Schimmer. Der Wind hatte sich gelegt, sodass das Meer ruhig und träge wirkte. Diese friedliche, wunderschöne Szenerie gehörte jetzt ihm. Ellie Mendoras hatte einen großen Fehler gemacht. Wenn sie Ärger suchte, konnte sie ihn haben.
  


  


  Geld zu verdienen war das größte Talent von Alexander Kosta. Sein einziges Talent, redete sich Ellie verächtlich ein, während sie den Kai entlangmarschierte. Trotz all dessen, was er erreicht hatte, war er immer noch nicht zufrieden. Er hungerte nach immer mehr Eroberungen, nach immer größeren Herausforderungen, nach noch spektakuläreren Erwerbungen.


  Nun, seine gierigen Hände würde er jedenfalls von Lefkis lassen, denn sie hatte sich geschworen, mit allen Mitteln zu verhindern, dass sein Imperium die wunderschöne Insel ausbluten ließ.


  Doch noch während Ellie davon träumte, den griechischen Tycoon in die Knie zu zwingen, rebellierte ihr Herz und sandte eine heftige Warnung aus. Sie war nicht tapfer. Sie war nicht mutig. Noch nie hatte sie für irgendetwas ihren Kopf riskiert. Sie lebte ruhig und zurückgezogen auf der Insel, die sie liebte, umgeben von sanften Menschen, die ihr geholfen hatten, wieder zu sich zu finden, nachdem eine furchtbare Erfahrung in England sie beinahe zerstört hätte.


  Doch genau das ist auch der Grund, warum ich diesen Menschen jetzt helfen muss, erinnerte sich Ellie und beschleunigte ihren Schritt. Es mochte ja sein, dass die Inselbewohner sie mit ihrem Vater Iannis Mendoras, einem wahren Helden, verwechselten, dennoch würde sie sie nicht im Stich lassen. Es war zwar unmöglich, den Spuren eines Übermenschen zu folgen, aber sie würde alles daransetzen, dem Namen ihres Vaters keine Schande zu bereiten.


  Alexander Kosta hatte eine ganz schöne Menschenmenge angezogen. Der Marktplatz war bis zum Bersten gefüllt – sowohl mit Einheimischen als auch mit Gästen. Jetzt konnte sie ihn klar erkennen.


  Und er raubte ihr den Atem, das musste Ellie widerwillig eingestehen. Ihr Herz pochte geradezu lächerlich schnell – und es war nicht nur Alexanders blendendes Aussehen, was eine solche Wirkung auf sie ausübte, sondern auch die Macht, die er ausstrahlte. Rasch sagte sie sich, dass darauf niemand gefasst sein konnte.


  
    Nach ihrer Erfahrung in England scheute Ellie vor allen Männern zurück, aber Alexander Kosta wirkte ganz besonders maskulin. In diesem Moment schoben die Inselbewohner sie nach vorne, drängten sie, das Wort zu ergreifen. Sie vertrauten ihr, und sie konnte sie jetzt nicht im Stich lassen …
  


  


  Alexanders Gesicht verhärtete sich, als er seine Rede beendete und sich daraufhin sofort zahlreiche Frauen um ihn scharten. Wenn diese flatterhaften, oberflächlichen Geschöpfe nur wüssten, wie sehr er sie verachtete. Während die Menge in Applaus ausbrach, schüttelte er die Frauen ab. Er wollte ihre Küsse nicht. Nein, er war viel mehr daran interessiert, auf die Spitze der Klippe zu schauen, wo Demetrios Lindos’ großes altes Haus Stein für Stein zerstört wurde.


  Er würde ein neues Haus bauen, dort, wo seine junge Frau ihren Körper an einen alten Mann verkauft hatte, doch zuerst musste das alte niedergerissen werden, und er wollte in dessen Asche stehen.


  Allerdings erhob sich neuer Protest, jetzt, wo Ellie Mendoras sich zu der Menge gesellte. Er verstand die Gründe dafür, auch wenn sie das in seinen Augen nicht entschuldigte. Demetrios Lindos war ein umbarmherziger Tyrann gewesen, der die Insel klein und arm gehalten hatte. Einige der Einheimischen befürchteten nun, dass er, Alexander, noch schlimmer sein könnte. Es war die Angst, die aus den Menschen sprach. Doch das würde seine Entschlossenheit nicht schmälern. Die Verbesserungen, die er der Insel bringen wollte, würde er durchziehen.


  Alexander blickte auf das alte Fischerboot. Es erzürnte ihn mehr als der Unmut der Menge. Sie hatte das Boot von ihrem griechischen Vater geerbt, und laut seinen Quellen hatte sie es in Eigenarbeit renoviert, um Touristenexkursionen mit meeresbiologischer Thematik anzubieten. Dieselben Touren konnte sie ohne Weiteres von dem neuen Liegeplatz aus veranstalten, den er ihr gegeben hatte. Er würde nicht zulassen, dass sie einen der wertvollen Ankerplätze im Tiefseehafen beanspruchte, wenn die bereits alle an exklusive Yachten vergeben waren.


  Nein, er würde ihren Widerstand im Keim ersticken, ehe er sich wie eine ansteckende Krankheit rasant ausbreitete, beschloss Alexander, während er Ellie beobachtete. Sie hatte den hinteren Teil der Menge erreicht und blitze ihn mit wutfunkelnden Augen an. Ellie Mendoras, Umweltaktivistin, gegen Alexander Kosta? Um seine Lippen zuckte es amüsiert. Er hatte einen guten Kampf schon immer genossen.


  Als sie sich langsam näherte, spürte er, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er hatte den heutigen Tag zum Feiertag erklärt, und die meisten Menschen hatten sich die Mühe gemacht, sich herauszuputzen. Ellie Mendoras trug noch immer ihre Arbeitskleidung, und abgesehen von den kastanienroten Locken, die ihr beinahe bis auf die Taille fielen, hätte man sie für einen Jungen halten können. Das Einzige, was sie davor bewahrte, völlig geschlechtslos zu wirken, war das faszinierende Feuer in ihren Augen, und dieses Feuer richtete sich allein auf ihn.


  Er beobachtete, wie sie sich verzweifelt darum bemühte, sich ihren Weg durch die Menge zu bahnen. Ganz vorne stand eine Gruppe seiner stärksten Anhänger. Ellies Gesicht war zu einer starren Maske der Missbilligung geworden. Ihre Armee hatte sie verlassen. Die meisten Menschen waren von seinen Visionen für die Zukunft der Insel angetan. Warum wollte es einfach nicht in ihren Kopf hineingehen, dass sein Weg die einzige Möglichkeit war, der Insel Wohlstand zu bringen?


  Alexander streckte sich und befahl sich dann, Ellie Mendoras zu vergessen. Ein Mann, der soviel riskierte wie er, sollte sich mit einem so unbedeutenden Problem wie dieser jungen Frau gar nicht befassen.


  
    Er warf einen letzten Blick auf die kleine, entschlossene Gestalt, die sich erfolglos bemühte, über die Köpfe der vor ihr Stehenden etwas zu erhaschen, dann schloss er sie vollkommen aus seinen Gedanken und seiner Wahrnehmung aus.
  


  


  Die Frustration hatte sich wie ein eisernes Band um ihre Brust gelegt. Vor ihr standen so viele Besucher, und wenn man nach ihren teuren Kleidern urteilen sollte, dann hatten sie alle nichts dabei zu verlieren, Alexander Kosta Honig um den Bart zu schmieren. Wenn sie nicht bald etwas unternahm, dann drohten die Belange der Inselbewohner unterzugehen. Irgendwie musste es ihr gelingen, auf die Bühne zu kommen und Kosta das Mikrofon abzunehmen. Sie musste dafür sorgen, dass die Stimme der Inselbewohner gehört wurde.


  Doch sie musste sich in Geduld üben. Sich langsam heranpirschen und dabei daran denken, was alles auf dem Spiel stand. Die glamouröse Menge, unter der sie sich nun befand, hatte kein Interesse an einheimischer Kultur. Ihr Ziel bestand einzig und allein darin, sich auf Kosten der Inselbewohner die Taschen zu füllen. Sie würden Lefkis aussaugen und sich dann dem nächsten Hot Spot zuwenden. Irgendwie musste sie, Ellie, es erreichen, dass sie zur Vernunft kamen. Sie musste es schaffen, dass der Mann, der hinter diesem monströsen Plan stand, zur Vernunft kam …


  Ellie stoppte kurz, um tief Luft zu holen und Mut zu schöpfen. Sie hatte jetzt das Ende der Plattform erreicht. Alexander Kosta, ein Mann Mitte dreißig, beherrschte die Bühne. Sein Charisma konnte ein ganzes Publikum in Atem halten. Welche Chance hatte sie gegen ihn?


  Da hörte sie das Flüstern und Wispern der Einheimischen, die sie nach vorne drängten. Das reichte. Die Inselbewohner brauchten sie. Sie fürchteten sich vor Alexander Kosta und flehten sie an, in ihrem Namen zu sprechen.


  Auch sie hatte Angst, wie Ellie sich eingestand. Unter dem schnellen Lächeln und dem attraktiven Gesicht vermutete sie pures Eis in Alexander Kosta. Er war kein Mann, dessen Weg man ungestraft kreuzte.


  Als er sie dabei erwischte, wie sie ihn anstarrte, zuckte sie zusammen. Die Tatsache, dass er sie überhaupt bemerkt hatte, hätte ihr eine Warnung sein sollen, und um alles noch schlimmer zu machen, raste ihr Puls geradezu. Sie war beinahe dankbar, als er sich uninteressiert von ihr abwandte, so als sei sie ein unbedeutendes kleines Nichts.


  Doch dann merkte Ellie zu ihrer Überraschung, dass sie sich sehr wohl wünschte, dass Alexander Kosta sie wahrnahm! Da war eine erotische Anziehungskraft an ihm, die sie sowohl beängstigend als auch faszinierend fand. Sie musste jetzt agieren, da niemand sonst dazu in der Lage war. Sein Vorhaben, Motorbootrennen auf Lefkis zu veranstalten, musste unbedingt verhindert werden. Die breite Menge ließ sich von seinem beinahe mythischen Status blenden, doch ein Umdenken konnte schon von einer einzigen Stimme bewirkt werden, und heute würde sie dafür sorgen, dass diese Stimme gehört wurde.


  „Geh weiter, Ellie …“


  Das Murmeln der Inselbewohner drängte sie vorwärts, sodass sie beherzten Schrittes die Bühne betrat. Sofort bewegte sich Alexander Kosta auf sie zu. Die Reflexe seiner Sicherheitsleute konnten sich offensichtlich nicht mit seiner Reaktionsschnelligkeit messen.


  Ellie erstarrte. Und dann brach Chaos aus. Frauen schrieen und kreischten hysterisch, während Kostas Bodyguards alle Hände voll mit ihnen zu tun hatten.


  „Fassen Sie mich nicht an! Wagen Sie es ja nicht!“, rief Ellie und wich ein Stückchen zurück. Der Ausdruck in Alexanders Augen machte ihr Angst. Seine überwältigende Männlichkeit versetzte sie in Panik.


  „Jetzt sind Sie also nicht mehr so mutig, ja?“, bemerkte er mit einiger Befriedigung.


  „Wozu sind Ihre Bodyguards eigentlich gut?“, entgegnete sie verächtlich und bemühte sich sehr, nicht weiter zurückzuweichen.


  „Was wollen Sie?“, fragte er harsch.


  „Nur die faire Chance, mein Anliegen zu Gehör zu bringen …“


  „Und das ertricksen Sie sich auf diese Weise?“


  „Wie soll ich es sonst schaffen, dass Sie mir zuhören?“ Ellie war bewusst, dass sie lauter wurde. „Werden Sie mich ausreden lassen?“


  „Jetzt?“


  Sie gab keinen Zoll nach. „Ich könnte mir keine bessere Gelegenheit vorstellen.“


  „Was glauben Sie, hiermit zu erreichen?“ Er warf einen wütenden Blick über seine Schulter und schaute dann wieder zurück zu ihr.


  „Ich spreche für die Menschen von Lefkis …“


  „Ihre Menschen?“


  Der Spott in seiner Stimme war zuviel. Ellie explodierte. „Ihnen sind sie ja egal“, rief sie leidenschaftlich aus, dabei hatte sie sich eigentlich geschworen, ruhig und souverän zu bleiben. „Sie sind genauso wie alle anderen Tyrannen, die Lefkis mit ihren schneeweißen Superyachten besuchen …“


  „Für jemanden, der noch nicht mal auf der Insel geboren wurde, haben Sie aber ganz schön viel zu sagen“, bemerkte Alexander Kosta kühl.


  „Mein Vater wurde hier geboren. Er war …“


  „Ein Fischer? Ja, ich weiß. Und Ihre Mutter war eine Engländerin, die ihn verlassen hat. Sie selbst haben erst dann einen Fuß auf die Insel gesetzt, als sie gestorben war.“


  
    Die herablassende Art, wie er über die Eltern sprach, die sie geliebt hatte, schürte Ellies Zorn noch mehr. „Als ich hierherkam, habe ich mich in die Insel und ihre Bewohner verliebt.“ Ein Teil ihres Verstandes weigerte sich einfach zu akzeptieren, dass sie auch so weit wie möglich davongelaufen war, und zwar vor einem alten Freund ihrer Mutter, der sie in dem Moment attackiert hatte, als ihre Schutzmauer eingestürzt war.
  


  


  Er musste diese Frau hofieren. Er konnte sie nicht einfach zur Seite schieben, auch wenn er sich noch so sehr wünschte, genau das zu tun. Die Einheimischen vertrauten ihr, liebten sie sogar. Sie war der Schlüssel zur Insel, wenn er sie erst einmal geknackt hatte, dann stand seinen Visionen für Lefkis nichts mehr im Wege.


  „Sie gehören nicht hierher!“, explodierte Alexander stattdessen. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, so die Kontrolle zu verlieren – schon gar nicht, nachdem er die Sache rational durchdacht hatte. „Sie sind nicht mal Griechin!“


  „Mein Herz gehört hierher!“, schrie sie zurück.


  Sie schrie ihn an? War Alexander Kosta etwa im Begriff, seine berühmte Selbstbeherrschung zu verlieren? Es war an der Zeit, dass er die Dinge wieder in den Griff bekam. „Lefkis gehört jetzt mir“, erinnerte er sie und machte eine abschließende Handbewegung.


  „Ich habe keine Angst vor Ihnen!“


  Wusste sie einfach nicht, wann sie besser den Mund hielt? „Ach, nein?“, sagte er drohend. „Das lässt sich ändern.“


  Ein Schauer lief Ellie über den Rücken, als sie zu Alexander aufblickte. Sein Ziel war klar, und er war mehr als entschlossen, es durchzuziehen.


  Doch sie war es nicht minder. „Wir haben das Regime von Demetrios Lindos überlebt, und wir werden Sie besiegen …“


  „Mutige Worte, Ellie Mendoras, aber wo ist Ihre Armee jetzt?“ Er blickte sich um. Das Publikum wartete geduldig auf seine Rückkehr. „Mir scheint es ganz so, als hegten Ihre Leute doch nicht den Wunsch, zusammen mit Ihnen und Demetrios Lindos in der Vergangenheit zu leben.“


  Ellie wurde rot. Was die Vergangenheit anbelangte, hatte Kosta recht – ein Teil von ihr würde immer darin gefangen sein.


  „Warum bleiben Sie auf der Insel?“, fragte er. „Was bedeutet sie Ihnen?“


  Meine Zuflucht, dachte Ellie sofort, doch das würde sie ihm nie im Leben verraten. Stattdessen hielt sie sich an die Fakten. „Lefkis war das Zuhause meines Vaters, und jetzt ist es das meine …“


  „Gut, wenn Sie hier bleiben wollen, dann lernen Sie besser zu akzeptieren, dass es Veränderungen geben wird – so wie jeder andere auch.“


  Das war eine Drohung, erkannte Ellie, doch jetzt hatte sie sich bereits zu weit vorgewagt, um noch einen Rückzieher zu machen. „Veränderungen, die von Ihnen angeordnet wurden?“


  „Ganz genau, Miss Mendoras.“


  Natürlich. Der Mann, der die Insel gekauft hatte, konnte alles tun, was er wollte. Und ich hatte mich hier einmal sicher gefühlt, dachte sie sehnsuchtsvoll. Doch jetzt gab es so viele Fremde auf der Insel – Menschen, die sie nicht kannte, Männer, die sie nicht kannte …


  „Ich habe überhaupt keine Zeit hierfür“, erklärte Alexander Kosta barsch.


  Sie zuckte zusammen.


  „Ich habe nicht die Absicht, Sie anzufassen, Miss Mendoras.“


  Alexander fragte sich, warum sie sich derart vor ihm fürchtete. In diesem Moment bemerkte er die Narbe. Rund und hässlich, mitten auf ihrer Wange. Es sah ganz so aus, als hätte jemand versucht, sie zu brandmarken. Als sie seinen Blick registrierte, schob sie ihre Haare vor und benutzte ihre Finger wie einen Kamm, um die Narbe zu überdecken.


  Rasch rief er sich zur Ordnung. Er hatte nicht vor, diese Angelegenheit persönlich werden zu lassen. „Kümmern Sie sich um die Ladys“, befahl er einem Bodyguard, der sich ihm näherte. Er warf einen verächtlichen Blick auf die hysterischen Frauen. Einige von ihnen scharten sich immer noch um die Bühne.


  Ellie musste sich davon abhalten, die Narbe auf ihrer Wange zu berühren. Sie zweifelte nicht eine Sekunde, dass Kosta sie gesehen und seine Spekulationen darüber angestellt hatte, woher sie stammte. Sie fühlte sich unglaublich verletzlich. Sie wollte nicht, dass er irgendetwas über sie wusste. Sie musste stark sein und durfte sich nicht ablenken lassen.


  Aber diese Narbe war ein Zeichen der Vergangenheit … Das Schlimmste daran war, dass sie dem Mann, der sie angegriffen hatte, vertraut, ja, ihn sogar bewundert hatte. Er war ein alter Freund ihrer Mutter gewesen und einer der ersten, der ihr nach deren Tod mit Freundlichkeit begegnet war.


  Damals war ihr jedoch nicht klar gewesen, an was diese Freundschaft gekoppelt war. Er war der Grund, weshalb sie nach Lefkis geflohen war, und obwohl er sich völlig von Alexander Kosta unterschied, hatte er ihr eine Furcht vor Männern eingeimpft, die sie nie mehr verlassen hatte.


  „Also, Miss Mendoras …“


  Ellie schaute zu Alexander auf.


  „Was soll ich jetzt mit Ihnen tun?“


  Auf der Bühne war es ganz ruhig geworden. Die Plattform hatten sie ohnehin für sich allein. Zu Ellies Überraschung griff Kosta in die Innentasche seines Jacketts und zog eine Visitenkarte heraus. „Sie werden noch feststellen, dass es bessere Wege gibt, Ihren Standpunkt zu vertreten.“ Seine Stimme klang leicht spöttisch. „Sie könnten zum Beispiel einen Termin bei meiner Sekretärin ausmachen …“


  Sie hatte ihn ganz eindeutig unterschätzt. In ihrer Fantasie hatte sie sich ausgemalt, wie sie eine leidenschaftliche Rede vor den versammelten Inselbewohnern halten würde. Doch wo waren die plötzlich? Hatte Kosta sie bereits mit dem Versprechen auf einen Kinderspielplatz und auf die endlose Versorgung mit gutem Essen und hervorragendem Wein auf seine Seite gezogen?


  Als ein Mitglied seines Sicherheitsteams auf sie zukam, nahm Ellie an, dass dies der Moment war, in dem sie kurzerhand von der Bühne geschleift wurde.


  Der Mann schaute sie an, während er seinem Chef etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin Kosta lächelte und den Kopf schüttelte. Dann fügte er eine Bemerkung auf Griechisch hinzu, die sie nicht verstand. „Das ist nicht witzig, Mr. Kosta …“ begann sie.


  „Sehen Sie mich lachen, Miss Mendoras?“, fauchte er eisig. „Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass ich eine Rede zu beenden habe, wenn wir hier fertig sind?“


  Die Menge wartete schon eine ganze Weile darauf, dass er ans Mikrofon zurückkehrte, dennoch verhielten sich die Leute ruhig und geduldig. Sie waren fest davon überzeugt, dass er alles im Griff hatte, erkannte Ellie.


  „Soll ich meiner Sekretärin sagen, dass Sie sie anrufen werden?“, fragte Kosta.


  „Sie würden mich empfangen?“


  „Ja, das würde ich. So einfach ist das, Miss Mendoras.“


  Sein heiserer Ton behagte ihr ganz und gar nicht. Mühsam versuchte sie, ihn zu ignorieren.


  „Diese ganze Theatralik ist wirklich nicht notwendig.“


  Ellie schloss kurz die Augen. Sie war geschlagen. Andererseits – war es nicht genau das, was sie sich gewünscht hatte? Kostas Angebot, sich mit ihr zu treffen? Der schwache Duft seines Aftershaves wehte zu ihr herüber und erinnerte sie daran, wie nah sie beieinander standen.


  „Gehen Sie auf mein Angebot ein“, erklärte er kalt, „oder lassen Sie es bleiben. Mir ist das völlig egal. Sind wir dann fertig, Miss Mendoras?“


  Ellies Zorn erwachte erneut, als sie sich an den Räumungsbefehl erinnerte, den sie an diesem Morgen erhalten hatte. Alle anderen Fischer hatten den Tiefseehafen bereits verlassen, doch sie war geblieben, weil man sie gebeten hatte, im Namen der Inselbewohner zu protestieren. Jetzt erkannte sie, wie naiv sie gewesen war. „Ja, wir sind fertig. Ich habe genug Zeit an einen Mann verschwendet, dem die Insel und ihre Bewohner völlig gleichgültig sind …“


  „Sie maßen sich eine Menge Vermutungen über mich an. Wenn Sie diesen Unsinn nicht allmählich lassen, dann könnte ich zu der Einsicht gelangen, dass wir uns besser früher als später unterhalten.“


  Ellies Hals zog sich vor Panik zusammen, als sie sah, wie Alexander einen seiner Männer zu sich heranwinkte. Sie zitterte bei dem Gedanken, dass ein Mann, den sie nicht kannte, sie berührte.


  „Begleiten Sie diese junge Dame zur Olympus. Ich werde mich später mit ihr befassen, wenn ich hier fertig bin. Miss Mendoras ist mein Gast“, fügte er noch hinzu.


  Sofort veränderte sich das Verhalten des Mannes. Die Botschaft seines Chefs, sie mit Respekt zu behandeln, war angekommen.


  „Ich gehe nirgendwohin“, versetzte Ellie trotzig.


  Ihr Blick war auf seine Yacht gerichtet, und er konnte die Angst in ihren Augen sehen. Gut. Frauen wie Ellie Mendoras verdienten eine Lektion. Eine Yacht von der Größe der Olympus war nicht einfach nur ein weiteres Schiff im Hafen, es war ein anderes Land, nur den Regeln von ihm, Alexander Kosta, unterworfen. Sie wusste ganz genau, war sie erst einmal an Bord, wäre sie von der äußeren Welt abgeschnitten.


  „Ich bevorzuge neutralen Boden“, beharrte sie.


  „Ich fürchte, dass Sie in diesem Fall keine Wahl haben.“ Er nickte seinem Mann zu.


  Er spürte, wie ihn die Erregung ergriff. Eine gute Jagd hatte er schon immer genossen. Er würde sie in die Enge treiben und ihren Protest rasch beenden.


  „Ich kann nicht … mit Ihnen allein sein“, sagte sie zögerlich.


  Der Protest war schon vorbei? So schnell und leicht? Sicher nicht! „Ich bin mir sicher, dass ich Ihre Bedenken zerstreuen kann.“ Er nickte kurz und wies seinen Mann an, ein Auge auf sie zu haben.


  Jubel empfing ihn, als er zur Mitte der Bühne zurückkehrte. Er musste warten, bis sich der Trubel gelegt hatte, erst dann konnte er sprechen. Kurz bat er um noch ein bisschen Geduld, dann beugte er sich über die Bühnenrampe und deutete auf eine Einheimische, von der er wusste, dass sie den Respekt der Bewohner genoss. Er bat sie, sich zu ihm zu gesellen.


  Ellie konnte ihre Überraschung kaum verbergen, als er mit Kiria Theodopulos zu ihr zurückkehrte. Die alte Dame gehörte zu den ältesten Bewohnern der Insel und war hoch angesehen. „Was tun Sie da?“, fragte Ellie ihn misstrauisch.


  „Da Sie das Gefühl haben, eine Anstandsdame zu benötigen, habe ich Kiria Theodopulos eingeladen, uns auf meine Yacht zu begleiten.“


  Ellie zitterte innerlich. Alexander Kosta parierte jeden ihrer Schachzüge, aber sie würde diese Gelegenheit, die Belange der Inselbewohner vorzubringen, nicht ungenutzt lassen. „Also gut“, sagte sie. „Ich komme mit.“


  2. KAPITEL


  „Sie meinen es ja gut, Miss Mendoras, aber Sie liegen in Ihrer Einschätzung völlig falsch.“


  „O nein, Sie sind ein arroganter Tyrann, der glaubt, er ganz allein weiß, was das Beste für alle anderen ist …“


  Okay, es lief nicht gerade nach Plan. Die Stimmung zwischen ihnen verschlechterte sich rapide. Es war ganz so, als könnten sie sich nicht in einem Raum aufhalten, ohne dass die Fetzen flogen.


  Ellie und Alexander befanden sich in seinem Arbeitszimmer an Bord der Olympus. Sie stand steif und zornbebend auf der einen Seite seines Schreibtisches, während er gemütlich und entspannt in einem Ledersessel auf der anderen Seite saß.


  Er bildet sich doch tatsächlich ein, alle Weisheit für sich allein gepachtet zu haben, kochte Ellie innerlich. Er ist überhaupt nicht bereit, meinen Einwänden auch nur Gehör zu schenken.


  „Warum setzen Sie sich nicht und entspannen sich, Miss Mendoras?“ Er deutete auf den bequem wirkenden Sessel, den einer seiner Angestellten für sie zurechtgerückt hatte.


  „Ich bin hier, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen, nicht, um gemütlich herumzusitzen.“


  „Wie Sie wollen.“ Er zuckte gleichgültig die Achseln.


  Ellie war sich überdeutlich bewusst, dass Kiria Theodopulos, die ihnen schweigend gegenübersaß, jedes Wort registrierte. Die alte Dame war sowohl ihr Fels in der Brandung als auch ihr Mundknebel. Durch ihre Gegenwart fühlte sie sich beschützt, aber sie konnte nur die Hälfte der Dinge sagen, die sie gern geäußert hätte. Aus Respekt vor den traditionellen Werten der alten Dame musste sie ihre Zunge im Zaum halten. „Mr. Kosta …“


  „Miss Mendoras? Oder darf ich Sie Ellie nennen?“


  Als Kiria Theodopulos beinahe unmerklich nickte, wusste Ellie, dass sie keine andere Wahl hatte.


  „Gut“, bemerkte Alexander glatt, „und in diesem Fall habe ich nichts dagegen, dass Sie mich ebenfalls beim Vornamen nennen.“


  „Sie sind wirklich zu großzügig“, versetzte Ellie sarkastisch. Ihr fielen noch eine ganze Reihe anderer Namen ein, die sie ihm gern gegeben hätte, aber vorerst musste Alexander genügen.


  „Geht es Ihnen eigentlich wirklich um das Wohl der Insel, oder gründet sich Ihr Protest nur auf eigenem Interesse?“, fragte er plötzlich.


  „Wie bitte?“ Ellie traute ihren Ohren nicht.


  „Ich finde es schon einen ganz schön merkwürdigen Zufall, dass Sie genau an dem Tag eine Kampagne gegen mich anzetteln, an dem Sie erfahren, dass Sie Ihren Anlegeplatz im Tiefseehafen verlieren …“


  Kiria Theodopulos versteifte sich, ganz so, als wolle sie am liebsten intervenieren. „Natürlich ist mir mein Hafenplatz nicht egal“, erwiderte Ellie rasch, die der alten Dame weiteren Schmerz ersparen wollte. „Er gehörte meinem Vater und zuvor meinem Großvater.“ Ihre Augen verwandelten sich in grünes Feuer, während sie Alexanders Blick standhielt. Er sollte es bloß nicht wagen, ihr zu widersprechen!


  „Nun, ich kann Ihre Bedenken wirklich nicht verstehen. Was ist denn gegen Ihren neuen Hafenplatz auf der anderen Seite der Insel einzuwenden?“


  „Genau das meine ich!“, fauchte Ellie. „Er befindet sich auf der anderen Seite der Insel! Warum, Alexander? Kann der Anblick der Fischerboote Ihren neuen Besuchern nicht zugemutet werden? Wird jeder, der Ihren hohen Ansprüchen nicht genügt, dorthin verbannt, wo niemand ihn sieht? Und was machen Sie, wenn Ihre reichen Freunde sich über den Mangel an Lokalkolorit beschweren? Werden wir dann mit Bussen herangekarrt?“


  Kiria Theodopulos nickte zustimmend.


  „Ich werde über Ihre Einwände nachdenken, seien Sie versichert“, entgegnete Kosta.


  Ja, klar, dachte Ellie wütend. Wie konnte sie von einem Mann wie Alexander Kosta erwarten, dass er die Einzigartigkeit von Lefkis verstand und dass seine Pläne sowohl die kulturelle Identität der Insel bedrohten als auch das biologische Gleichgewicht ihrer Küstenstreifen?


  „Ist Ihnen völlig egal, dass die Fischer von Lefkis den Hafen bereits seit Jahrhunderten als ihr Zuhause betrachten?“


  „Das stimmt nicht ganz.“


  In seinem Gesicht spiegelten sich sowohl Triumph als auch Belustigung, und selbst Kiria Theodopulos zuckte bei der letzten Bemerkung ein wenig zusammen. Ellie war sich nicht hundertprozentig sicher, was die Fakten anging; sie lebte erst seit acht Jahren auf Lefkis, und verflixt noch mal, jetzt stiegen ihr doch tatsächlich Tränen in die Augen!


  Sie liebte nun mal das einfache Leben auf der Insel, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sich daran etwas ändern sollte. Nur einige wenige Inselbewohner hatten sie um Schützenhilfe gebeten, doch da sie dasselbe Ziel verfolgten, half sie ihnen nur allzu gern. „Sie können nicht jahrhundertealte Traditionen hinwegfegen und gleichzeitig erwarten, dass Lefkis seinen Charme behält“, argumentierte sie etwas ruhiger. Dankbar nahm sie zur Kenntnis, dass Kiria Theodopulos zustimmend nickte.


  „Wenn ich Ihren Rat wünsche, Ellie, dann werde ich ihn einholen.“


  „Warum sich überhaupt die Mühe geben, wo Sie ihn doch ohnehin ignorieren werden?“


  „Wissen Sie schon wieder, was ich tun werde, Ellie, bevor ich es selbst weiß?“


  „Jemand sollte sich Ihnen in den Weg stellen …“


  „Und dieser Jemand sind Sie?“


  „Warum nicht?“, schleuderte sie zurück und reckte trotzig das Kinn vor, als sich Alexander langsam aus seinem Stuhl erhob.


  „Ellie Mendoras? Eine Ein-Frau-Armee?“


  „Wenn es sein muss.“ Dummerweise zitterte ihre Stimme an diesem Punkt, und noch dazu musste sie den Kopf in den Nacken legen, um seinem Blick begegnen zu können.


  Er bewegte sich so schnell, dass sie unwillkürlich aufkeuchte, als er auf sie zukam.


  „Tee?“, fragte er und griff an ihr vorbei nach einer Klingel.


  Kiria Theodopulos stellte er dieselbe Frage, und nachdem er eine positive Antwort bekommen hatte, warf er Ellie einen triumphierenden Blick zu. Oh ja, es schien wirklich alles genau nach Alexander Kostas Willen zu laufen.


  Bin ich stark genug, um mich ihm entgegenzustellen, fragte sich Ellie, während Alexander sich vor eins der großen Panoramafenster stellte. Das würde die Zukunft zeigen. Im Moment schien er jedenfalls vollkommen unbesorgt, was seine Pläne anbelangte.


  „Darf ich einen Vorschlag machen?“, sagte er, und sein Blick machte deutlich, dass er es in jedem Fall tun würde, egal, welche Einwände Ellie auch vorbrachte.


  Während sie sich alle an den kleinen Teetisch setzten, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu nicken und sich zu einem kleinen Lächeln zu zwingen. Ihre Augen verrieten Alexander jedoch, was sie in Wahrheit von seiner Frage hielt.


  „Sprechen Sie keine Drohungen aus, die Sie nicht aufrechterhalten können, Ellie.“


  Sein Ton klang so freundlich, dass sogar Kiria Theodopulos lächelte.


  Es war eine Erleichterung, als der Steward erschien und ein Tablett mit Tee und Gebäck vor ihnen abstellte, denn so hatte Ellie für einen Augenblick die Möglichkeit, sich verstohlen umzusehen. Sie hatte erwartet, dass alles auf Alexanders Yacht von bester Qualität sein würde, und so war es auch, aber alles war so dezent und unaufdringlich, dass es an Langeweile grenzte. Ganz so, als hätte Alexander Kosta trotz seines immensen Reichtums keinerlei Interesse an materiellen Dingen.


  „Kann ich noch etwas anderes kommen lassen?“ Alexander blickte auf seine Uhr, während sie ihre Tasse leerte.


  Für ihn war die Unterredung offensichtlich beendet, weshalb sie ihn zu einem Ergebnis drängen musste. „Ich möchte einfach nur die Zusage, dass Sie den Standpunkt der Inselbewohner in Betracht ziehen, ehe Sie Veränderungen herbeiführen, von denen diese Menschen betroffen sein werden.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich das nicht ohnehin tue?“


  Als sie nicht antwortete, entspannte er sich. Er hatte seine anfängliche Irritation überwunden und erkannte, dass Ellie ihm von Nutzen sein konnte. Ja, Ellie Mendoras war zum richtigen Zeitpunkt erschienen. Sie war die ideale Person, um die letzten Gegner auf seine Seite zu ziehen. „Sie haben fünf Minuten, um mir Ihre Hauptbedenken zu erklären“, sagte er.


  Geduld war nicht unbedingt eine seiner hervorstechendsten Eigenschaften, aber in diesem Fall war es die Sache wert. Er wollte so viel wie möglich über Ellie herausfinden. Seine üblichen Quellen hatten ihm keinerlei Auskunft über sie geben können. Die Inselbewohner wussten entweder nichts, oder aber sie sagten ihm nichts. Es war an der Zeit, dass er seine eigenen Erkundigungen einzog.


  Jeder hat seinen Preis, selbst Ellie Mendoras, dachte Alexander, während sie redete. Sie würde ihr abgehalftertes Boot an den Platz verlegen, den er ihr zugewiesen hatte, und sie würde sich aus seinen Geschäften heraushalten, dafür würde er sorgen. Kurz schaute er zu Kiria Theodopulos hinüber, die sich wieder auf ihren Sessel am Fenster gesetzt hatte, dann kehrte sein Blick zu Ellie zurück, die immer noch voller Ernsthaftigkeit redete.


  Er hörte ihr kaum zu. Stattdessen freute er sich innerlich darüber, dass er ihr so effektvoll den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Wie naiv von ihr zu glauben, sie könne sich ihm entgegenstellen und ihn sogar vor versammelter Menge bloßstellen! Und das auch noch vor Leuten, deren Einkommen von ihm abhing! So viel Naivität war wirklich selten. Er schrieb es der Tatsache zu, dass sie sich vor der Welt versteckt hatte, seit ihr Vater ertrunken war. Warum sonst war er bei seinen Erkundigungen auf eine solche Mauer des Schweigens gestoßen?


  Doch naiv oder nicht, sie hatte eine unumstößliche Regel missachtet: Die Hand, die einen füttert, beißt man nicht. Er würde seine Pläne bezüglich der Motorbootrennen nicht ändern, und das bedeutete, dass auch die Fischerboote umziehen mussten. Es war zwar ein Genuss zu sehen, wie ihr Gesicht während ihrer leidenschaftlichen Rede immer lebhafter wurde, doch jetzt war es an der Zeit, das Ganze zu beenden. Sie hatte ihre fünf Minuten gehabt. „Wann sagten Sie, würden Sie Ihren Ankerplatz verlassen?“


  „Ich habe nicht …“ Sie wurde blass. „Sie haben mir überhaupt nicht zugehört, stimmt’s?“


  Er stand auf und trat ans Fenster. Er hatte schon viel zu lange gesessen. Ellie Mendoras hatte keine Chance gegen ihn.


  „Ich glaube, dass Ihnen die Prominenten, die Sie hier auf Lefkis ansiedeln wollen, viel wichtiger sind als die Menschen, die tatsächlich hier leben“, warf sie ihm bitter vor.


  Jetzt reichte es ihm endgültig. Mit einem Ruck drehte er sich zu ihr um und blitzte sie an. „Es steht Ihnen nicht zu, solche Urteile zu fällen. Was wissen Sie schon über mich? Verzeihen Sie, Kiria Theodopulos“, fühlte er sich gezwungen, hinzuzufügen. Gott sei Dank hielt die alte Dame den Kopf gesenkt.


  „Sie tun mir leid, Alexander …“


  „Ach ja?“ Wütend starrte er Ellie an. Gab diese Frau eigentlich nie auf? „Ihr Mitleid können Sie sich sparen.“


  Mit einem erneuten Ruck drehte er sich wieder um und wandte ihr den Rücken zu. Bewegungslos starrte er aus dem Fenster. Ihr anhaltender Widerstand machte ihn zornig. Er war sich ihrer Weiblichkeit überdeutlich bewusst, und am liebsten hätte er die Leidenschaft zwischen ihnen auf andere Weise ausgelebt. Schnell. Gegen die Wand, um die Spannung abzubauen. „Das Meeting ist beendet“, erklärte er kalt. Zum Glück setzte die Vernunft wieder ein.


  Er wollte bereits ein Ultimatum formulieren, als sein Blick dem von Kiria Theodopulos begegnete. Also gut, um ihretwillen – und nur um ihretwillen – würde er Ellie noch ein Friedensangebot machen. „Hat mein Agent Ihnen nicht gesagt, dass Sie abgesehen von der lächerlich geringen Miete für den neuen Liegeplatz eine großzügige Entschädigung dafür bekommen, dass Sie den Tiefseehafen verlassen?“


  Was auch immer er als Reaktion erwartet hatte, es war nicht das, was Ellie zeigte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und trat mehrere Schritte auf ihn zu. „Eine Unterschrift von Ihnen – mehr ist nicht nötig, um das Leben eines anderen Menschen zu ruinieren, ja? Glauben Sie mir, damit kommen Sie nicht durch!“


  „Es ist ein absolut vernünftiges Angebot.“ Er schaute zu Kiria Theodopulos hinüber, ob er nicht von dort Unterstützung bekam, doch die alte Dame schien sich taub zu stellen. „Die Zeiten ändern sich, Ellie, und wir uns auch.“


  „Ach ja?“ Sie hob eine Augenbraue. „Das Erbe dieser Insel bedeutet Ihnen also nichts? Sie haben Lefkis gekauft, und deshalb können Sie damit jetzt machen, was Sie wollen?“


  „Richtig“, entgegnete er. Er war froh, dass sie endlich zur Vernunft kam.


  „Dann fürchte ich mich vor den Konsequenzen“, erklärte sie grimmig.


  „Was wollen Sie damit sagen?“, erwiderte er drohend.


  „Wenn Lefkis gerade Ihr neuestes Spielzeug ist, was passiert, wenn Sie die Insel satt haben? Werfen Sie sie einfach wieder aus der Spielkiste?“


  „Darauf erwarten Sie keine Antwort von mir.“


  „In den Tagen meines Vaters wäre das nie passiert“, sagte sie und schüttelte frustriert den Kopf.


  Es war an der Zeit für ein paar Wahrheiten. „In den Tagen Ihres Vaters gab es weder ein Krankenhaus noch eine Schule auf der Insel. Die Leute starben an der Grippe, weil kein Arzt schnell genug vom Festland auf die Insel kommen konnte. Zur Zeit Ihres Vaters war Lefkis nicht mehr als ein gottverlassener Haufen Felsen, der den Menschen kaum genug zum Leben bot …“


  „Aber die Leute sind geblieben“, erwiderte sie heftig. „Und warum wohl?“


  Ehe er ihr sagen konnte, dass diese Menschen nirgendwo anders hingehen konnten, schilderte sie ihm bereits ihre Sicht der Dinge.


  „Sie sind geblieben, weil Lefkis ihr Zuhause war, ihre Gemeinschaft, ihre Familie. Sie sind geblieben, weil sie die Insel genauso sehr lieben wie ich. Sind die vielen traditionellen Feste etwa eine Modeerscheinung? Nein. Sie werden auf Lefkis bereits seit Hunderten von Jahren gefeiert. Erleben die Touristen, die extra deshalb hierherkommen, eine inszenierte Show, mit der man sie um ihr Geld bringen will? Sind diese Menschen Schauspieler oder oberflächliche Scharlatane?“


  Während sie auf Kiria Theodopulos deutete, redete sie voller Inbrunst weiter. „Glauben Sie das wirklich, Alexander? Wenn Sie das tun, dann werden Sie es nie wert sein, sich einen Sohn von Lefkis zu nennen, selbst wenn Ihnen die Insel gehört …“


  „Sind Sie jetzt fertig?“, fragte er kalt. „Gut, dann lassen Sie mich eines erklären. Mein Erfolg gründet sich auf dem festen Glauben an mich und mein Urteilsvermögen. Die Insel wird sich verändern. Ich werde Motorbootrennen veranstalten. Ich werde den Tiefseehafen räumen, um Platz für größere Schiffe zu schaffen. Und ich werde nicht den zukünftigen Wohlstand von Lefkis gefährden, nur um Ihnen und ein paar einheimischen Hitzköpfen zu gefallen!“ Oder um Kiria Theodopulos zu beruhigen, fügte er im Stillen hinzu, als er sah, wie die alte Dame nach Ellies Hand griff.


  Das Schweigen im Raum knisterte förmlich vor Spannung, während sie sich wütend anstarrten. In den vergangenen Minuten hatte er mehr Emotionen gezeigt als in den ganzen letzten Jahren. Und Emotionen waren schon immer sein Feind gewesen.


  Lautlos drückte er eine Klingel, worauf innerhalb kürzester Zeit der Steward zurückkam. „Sie können den Tee jetzt abräumen“, sagte Kosta. „Wir sind hier fertig.“


  „Ich bin noch nicht fertig“, widersprach Ellie, die dabei auf den Rücken des sich bereits wieder entfernenden Stewards starrte.


  „Aber ich“, erwiderte Alexander kalt. Er ging an ihr vorbei und öffnete demonstrativ die Tür. „Akzeptieren Sie, was ich Ihnen gesagt habe, andernfalls hören Sie von meinem Agenten. Ich möchte diese Angelegenheit wirklich im Guten regeln, aber …“


  Sie verstand die Botschaft. Es ging hier nicht nur um ihren Ankerplatz oder um mögliche Motorbootrennen – es ging darum, ob sie weiterhin auf der Insel würde leben können oder nicht.


  Anstatt sich der Verzweiflung hinzugeben, starrte sie ihn voller Zorn an. Dann marschierte sie steif durch den Raum auf ihn zu.


  Er trat einen Schritt zurück, um sie vorbeizulassen. Dabei erhaschte er einen Hauch ihres Duftes: Seife, Meer und Maschinenöl. Überraschenderweise empfand er die Kombination als durchaus angenehm. Allerdings tat er gut daran, seine Gedanken für sich zu behalten und sich zum Abschied auf ein kurzes Kopfnicken zu beschränken.


  „Leben Sie wohl, Kirie Kosta“, verabschiedete sich Ellie förmlich.


  Furchtlos begegnete sie seinem Blick. Den Mund hatte sie zu einer dünnen Linie zusammengepresst, während ihre Augen immer noch Funken sprühten. Sie stand lange genug vor ihm, dass ihm auffiel, wie hell ihre Haare an den Schläfen waren – die Sonne hatte goldene Strähnen hineingezaubert, und egal wie sehr sie die Lippen zusammenpresste, sie hatte immer noch einen perfekten Kussmund.


  „Kiria Theodopulos?“ Sie schaute zurück in den Raum.


  Mein Gott, die alte Dame hatte er ganz vergessen, und dennoch registrierte er jedes Detail an Ellie. Auf ihrer Wange befand sich ein Klecks Maschinenöl, was seine Aufmerksamkeit wieder auf die hässliche Narbe lenkte …


  Als sie sofort die Hand darüber legte, bemerkte er die Scham in ihrem Blick. Das erstaunte ihn, und es ließ ihn weich werden, zumindest ein bisschen. „Machen Sie einen Termin aus, falls Sie mich noch einmal sprechen wollen“, sagte er grimmig, während die beiden Frauen an ihm vorbeigingen.


  „Wann kann ich Sie treffen?“, versetzte Ellie wie aus der Pistole geschossen.


  „Meine Sekretärin kennt meine Termine.“ Er hatte nicht vor, sich von ihr unter Druck setzen zu lassen. Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich an seine guten Manieren. Er sollte die alte Dame an Land zurückgeleiten. Also bot er Kiria Theodopulos den Arm, woraufhin Ellie nichts anderes übrigblieb, als den beiden zu folgen.


  Als sie das Ufer erreicht hatten, brachte ihn irgendetwas dazu, ihr noch einen Strohhalm zuzuwerfen. „Morgen früh habe ich ein Meeting. Sie sollten dabei sein. Es findet auf neutralem Boden statt“, fügte er mit einiger Ironie hinzu.


  „Wo?“, fragte sie interessiert.


  „Im Bürgermeisteramt.“


  „Das kenne ich.“


  Die Begeisterung, mit der sie ihr Anliegen vertrat, versetzte ihm einen Stich. „Es beginnt um elf. Wenn Sie es verpassen, werden Sie keine zweite Chance bekommen.“


  „Vielen Dank“, erwiderte sie, so als hätte er ihr etwas ganz Großartiges angeboten.


  Vielleicht hätte er hinzufügen sollen, dass sie vor Leuten sprechen würde, die alle auf seiner Gehaltsliste standen, aber warum sollte sie das nicht selbst herausfinden? Auf diese Weise würde es einen größeren Effekt haben und ihr deutlich machen, dass sie auf verlorenem Posten stand. „Gibt es ein Problem?“, erkundigte er sich, als sie immer noch stehen blieb und nachdenklich dreinschaute.


  „Sie werden mich wirklich sprechen lassen?“, fragte sie misstrauisch.


  „Wenn Sie nicht auftauchen, werden Sie es nie herausfinden.“


  Ihre Augen weiteten sich, woraufhin er sofort zum Todesstoß ansetzte. „Wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, die Papiere zu lesen, die mein Agent Ihnen überbracht hat, dann wüssten Sie, dass die Entschädigung, die ich zahle, groß genug ist, um das beste Boot auf dem Markt zu kaufen.“


  „Ich besitze bereits das beste Boot auf dem Markt. Und was Geld angeht – im Gegensatz zu dem, was Sie glauben, hat es hier auf der Insel keinerlei Bedeutung.“


  „Ach, wirklich? Das heißt, die Wirtschaft der Insel funktioniert auf völlig andere Weise als auf dem Rest der Welt? Wachen Sie auf, Ellie. Entweder Sie kommen zu dem Meeting, oder das war’s.“


  „Und wenn mir das Ergebnis nicht gefällt?“


  Er warf ihr einen langen Blick zu.


  „Das wird an Ihrer Entscheidung nicht das Geringste ändern, richtig?“


  
    Jetzt hatte sie verstanden.
  


  


  Ellie kochte innerlich. Lefkis würde also von Alexander Kosta kontrolliert werden. Sie hatten einen Tyrannen überlebt und erhielten nun den nächsten. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie rasch den Kai hinuntermarschierte. Vielleicht hatte sie zu lange auf der Insel gelebt, unter Menschen, denen sie vertraute, und dabei verlernt, wie man sich Fremden gegenüber benahm, aber Alexander Kosta war wirklich zu weit gegangen.


  Und sie wollte sich ihm ganz allein entgegenstellen?


  Wenn es sein musste, ja. Hatte sie denn eine andere Wahl?


  Ellie blickte auf, als sie ihren Ankerplatz erreichte. Das Gelächter von der riesigen weißen Yacht direkt neben ihr lenkte sie ab. Die Gäste dieser Superyacht hatten wohl schon einige Flaschen Champagner geköpft, was eine weitere schlaflose Nacht für sie bedeutete.


  Grimmig biss sie die Zähne zusammen, lief über die Gangway und betrat ihr Deck. Bevor sie in ihre Kajüte hinunterkletterte, verriegelte sie sorgfältig die Falltür. Alexander war nicht der Einzige auf Lefkis, der sein Leben fest unter Verschluss hielt.


  Nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte, öffnete sie die Tür des Kühlschranks, nahm einen Karton Milch heraus und goss sich ein Glas ein. Sie trat ans Bullauge und schaute hinaus.


  Die Olympus war klar zu erkennen. Allein der Gedanke an weitere Konflikte mit Alexander Kosta ließ ihr Herz nervös pochen. Rasch leerte sie das Glas und holte dann die Blechbüchse hervor, in der sie ihr Geld für den Notfall aufbewahrte. In ihrer Garderobe befand sich nämlich absolut nichts, was sie zu dem Meeting am nächsten Morgen anziehen konnte. Gott sei Dank war genug Geld vorhanden, um ein billiges Outfit in der Markthalle zu kaufen und vielleicht auch ein Paar anständige Schuhe …


  
    Sie war pünktlich da, was er nicht anders erwartet hatte, aber was in aller Welt trug sie da für Kleidung? Alexanders ungläubiger Blick wanderte über Ellies Markthallen-Outfit. Der Blazer war von einer absolut undefinierbaren Farbe – Schlammgrün vielleicht und außerdem viel zu klein. Dazu trug sie ein scheußliches pinkfarbenes Nylontop. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals etwas derart Hässliches gesehen zu haben. Ein Plus war allerdings die Tatsache, dass er ihre Brüste sehen konnte, die sich deutlich darunter abzeichneten. Sie waren üppig und fest. Sehr hübsch …
  


  Er riss seinen Blick los und betrachtete den Rock, der so groß war, dass er um ihre Hüften schlackerte, und der Schlitz, der hinten sitzen sollte, befand sich an der Seite. Sie sah furchtbar aus. Nicht, dass der ältere Mann, der sie zu ihrem Platz führte, das zu bemerken schien …


  Warum brauchte der Kerl so lange? Worüber sprachen und lachten die beiden? Sie wirkte entspannt. Viel zu entspannt.


  Eine Sache wunderte ihn. Es war offensichtlich, dass sie den älteren Mann kannte, und der hatte in seiner Begeisterung eine Hand auf ihren Arm gelegt, was ihr nichts auszumachen schien, wohingegen allein der Gedanke, einer seiner Bodyguards könne sie berühren, sie total in Panik versetzt hatte. Es war ein weiteres ungelöstes Puzzleteil, genauso wie die Narbe auf ihrer Wange.


  
    Alexander runzelte die Stirn, während er die Papiere vor sich ordnete. Heute hatte er keine Zeit, seine Gedanken an Ellie Mendoras zu verschwenden. Sie würde Gelegenheit bekommen, ihre Rede zu halten, und das war’s dann.
  


  


  „Miss Mendoras, setzen Sie sich. Sie sind noch nicht an der Reihe.“ Er konnte nicht glauben, dass sie schon wieder Ärger machte. Mittlerweile sollte sie doch erkannt haben, dass alle hier auf seiner Seite waren. Vielleicht wusste sie es ja auch, aber das hielt sie nicht davon ab zu protestieren. „Miss Mendoras!“ Seine Stimme klang wie ein Peitschenhieb.


  „Mr. Kosta“, fauchte sie zurück, worauf ein erstauntes Gemurmel einsetzte. „Das Publikum hier besteht größtenteils aus Besuchern der Insel. Ich spreche für die Einheimischen …“


  „Ich denke, das weiß ich …“


  „Profit ist das einzige Ziel der Neuankömmlinge, die Sie auf die Insel gebracht haben“, fuhr sie fort und ignorierte seinen Zwischenruf völlig. „Diese Rennen, die Sie veranstalten wollen …“


  „Werden stattfinden. Jetzt setzen Sie sich, Miss Mendoras, oder ich lasse Sie aus dem Saal entfernen!“


  Der verächtliche Blick, mit dem sie ihn musterte, reizte ihn bis aufs Blut. Während er dem Blick standhielt, wünschte er sich, selbst derjenige zu sein, der sie hinauswarf – allerdings würde er sie nicht auf dem Bürgersteig absetzen, sondern auf seinem Bett. „Ich werde Ihnen sagen, wann Sie an der Reihe sind.“


  „Wirklich?“, fragte sie angespannt.


  „Ja, das werde ich“, bestätigte er knapp. „Können wir jetzt fortfahren?“


  Widerwillig nahm sie Platz.


  Ellie zupfte an ihrem Rock herum, während sie darauf wartete, dass sie endlich reden durfte. Bislang hatte sie nichts gehört, was ihre Ängste besänftigt hätte. Noch schlimmer war die Tatsache, dass Alexander sie ständig anstarrte. Sollte er seine Aufmerksamkeit nicht dem jeweiligen Redner widmen?


  
    Rasch senkte sie den Kopf, um seinem Blick zu entgehen, doch als sie nach einer Weile wieder aufschaute, starrte er sie immer noch an. Sie straffte die Schultern. Es war ihr gutes Recht, hier zu sein und angehört zu werden. Hatte er sie nicht selbst eingeladen? Wer sollte sich ihm entgegenstellen, wenn sie es nicht tat? Sie musste Lefkis vor Alexander Kostas retten.
  


  


  Niemand hatte auch nur ein Wort von dem hören wollen, was sie zu sagen hatte. Schnell war ihr Publikum unruhig geworden und hatte die Geduld verloren. Keiner wollte etwas über Umweltschutz oder dergleichen hören – Dinge, die möglicherweise den Profit schmälern würden. Als sie aufstand, um zu gehen, hatte Alexander beinahe Mitleid mit ihr bekommen. Sie war gescheitert, das wusste sie. Und sie wusste auch, dass er ihr Scheitern beobachtet hatte.


  Draußen holte er sie ein. „Hey …“


  „Was wollen Sie?“ Wütend drehte sie sich um, immer noch bereit, in die Schlacht zu ziehen.


  Er betrachtete das trotzig vorgereckte Kinn, die angespannten Schultern. Sie war verletzt. Verletzt, weil niemand ihr zugehört hatte, nicht einmal die Älteren, um die sie sich so sehr sorgte. Alles war zu seinen Gunsten verlaufen. Er hätte ihr im Voraus sagen können, dass es so kommen würde. „Ich wollte nur sicher gehen, dass Ihr kleiner Protest vorüber ist.“


  „Vorüber?“, fauchte sie ihn wutschnaubend an.


  „Machen Sie sich nicht lächerlich, Ellie!“, rief er frustriert aus, als er den Kampfgeist in ihren Augen sah. „Fortschritt ist wichtig, selbst auf einer kleinen Insel wie Lefkis. Kein Fortschritt bedeutet Stillstand. Das wollen Sie doch nicht, oder?“


  „Ich will nicht, dass … dass Sie einfach bestimmen, wie unser Leben auszusehen hat. Ich will nicht, dass Lefkis zu einem Ort wird, an dem Menschen, die nicht reich oder berühmt sind, nicht willkommen sind. Ich will nicht, dass die Insel, die ich liebe, zu Ihrem millionenschweren Spielplatz wird, wann immer Sie Langeweile verspüren!“ Mit einem Ruck drehte sie sich um und marschierte davon, ohne ihn weiter zu beachten.


  „Und wenn wir Ihrem Plan folgen“, versetzte er und passte sich ihrem Tempo an, „dann wird sich die Wirtschaft abschwächen, bis sie irgendwann ganz zum Erliegen kommt. Die jungen Leute, das Lebensblut der Insel, werden auf der Suche nach Jobs aufs Festland abwandern und die Alten allein zurücklassen. Ist es das, was Sie wollen, Ellie? Ellie! Bleiben Sie stehen, und hören Sie auf, vor mir wegzulaufen!“


  Er griff nach ihren Schultern und drehte sie zu sich um. Ihre Augen glänzten vor leidenschaftlichem Zorn. „Ich werde das nicht zulassen. Ich muss Arbeitsplätze schaffen …“ Doch während er sprach, wusste er, dass er nicht länger an Worten interessiert war. Sie zog ihn in ihren Bann – ihre Leidenschaft, ihr Kampfgeist, ihr Versuch, sich uninteressiert an ihm zu geben.


  Unter seinem prüfenden Blick zögerte sie. Rasch schob er sie in die Schatten, fort von den neugierigen Augen um sie herum. Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen. Die Anziehung zwischen ihnen war überwältigend, unwiderstehlich …


  Ellie zu küssen war so, wie nach endlos langer Reise endlich den ersehnten Hafen zu finden. Es war heißer und lustvoller als die leidenschaftlichste Liebesnacht mit jeder anderen Frau. Zu Anfang widersetzte sie sich ihm, womit er gerechnet hatte. Doch dann schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn eng an sich.


  Der Kuss war heiß, wütend – Ausdruck von Sehnsucht und Frustration. Ihre Hingabe erstaunte ihn, und sie faszinierte ihn. Doch sie gab ihm auch das Stichwort, sich zurückzuziehen. Er konnte es sich nicht leisten, die Kontrolle zu verlieren.


  Er wandte sein Gesicht ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, weil er ihren Geschmack unbedingt loswerden wollte. Doch er bezweifelte, dass es ihm gelingen würde. Sie schmeckte frisch und jung und willig und unschuldig. Er begehrte sie.


  „Soll mich das ruhig stellen?“, fragte sie voller Verachtung.


  Er schaute ihr ins Gesicht. Sie zitterte, aber nicht vor Furcht.


  „Das hier führt zu nichts …“


  „Glaubst du, ich wünsche mir, dass es das tun würde?“, versetze sie ungläubig, während ihr Körper ganz andere Signale aussandte.


  
    In einer Mischung aus Lust und Erleichterung beobachtete er, wie sie von ihm fortging. Mit Ellie Mendoras war er fertig. Seine Aufmerksamkeit wurde andernorts verlangt. Die Geschäfte riefen, und in seiner Welt standen Geschäfte immer an erster Stelle.
  


  


  Was hatte sie getan? Vorsichtig berührte Ellie ihre Lippen und betrachtete sie dann im Spiegel. Behutsam fuhr sie mit der Fingerspitze über die Konturen. Sie waren immer noch geschwollen und rosig überhaucht, und die empfindsame Haut drum herum war noch ein wenig wund von Alexanders Bart.


  Und selbst jetzt noch, geraume Zeit nach dem Kuss, zitterte sie, ihr Herz raste, und sie war erregt. Was sie jedoch stärker bekümmerte als ihr unerklärlicher Leichtsinn war die Tatsache, dass Alexander von einer Sekunde auf die andere umgeschaltet hatte. Da küsste er sie auf die leidenschaftlichste Art und Weise, und im nächsten Moment löste er sich von ihr und betrachtete sie derart kalt, als sei nie etwas zwischen ihnen geschehen. Zugegeben, ihr Verhalten ließ sich nur als wahnwitzig beschreiben, doch seine emotionale Distanziertheit war beängstigend.


  
    Ellie kehrte ihrem Spiegelbild den Rücken. Sie hatte zu viel zu tun, um sich Gedanken um ihre Dummheit zu machen. Sie hatte sich selbst einem Risiko ausgesetzt, dabei hätte sie es nun wirklich besser wissen müssen. Noch dazu hatte sie zugelassen, dass Alexander sie für leichte Beute hielt. Es war an der Zeit, dass sie ihr Leben wieder in den Griff bekam.
  


  


  Er sah sie zuerst. Vermutlich füllte sie Proviant für ihren Tagestrip mit den Touristen auf. Rasch schob er alle Gedanken an das, was zwischen ihnen vorgefallen war, beiseite und ging auf sie zu. Ganz bewusst versagte er sich die Erinnerung daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt und wie sie geschmeckt hatte. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Zorn, den er spürte, und der hauptsächlich gegen sich selbst gerichtet war. „Ich dachte, du hättest den Hafen mittlerweile verlassen.“


  „Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, Alexander.“


  Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf ihr vor Anker liegendes Boot.


  „Meine Zeit ist noch nicht abgelaufen“, sagte sie kühl.


  Sie hielt seinem Blick stand, auch um ihm einmal mehr zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Interessant, dass sie trotzdem zitterte.


  „Ich würde ja wirklich gerne auf einen kleinen Schwatz hierbleiben“, log sie, „aber wie du siehst, muss ich eine Tour vorbereiten. Mein letzter Ausflug von diesem Hafen aus.“


  Nachdem sie diese Spitze losgeworden war, wandte sie sich ab und ging davon.


  „Ich hoffe, du bist ausgebucht?“, rief er ihr hinterher.


  „Bin ich.“


  Sie drehte sich nicht einmal um, dabei war er noch nicht fertig! Niemand ließ ihn einfach so stehen! „Ich gebe heute Abend an Bord der Olympus eine Dinnerparty …“


  „Viel Spaß.“


  „Warum kommst du nicht vorbei?“ Es war besser, sie im Auge zu behalten, damit sie nicht erneut die Leute gegen ihn aufwiegelte, die er bereits auf seine Seite gezogen hatte.


  Sie zögerte, schließlich drehte sie sich um. „Nun, das ist wirklich schade, Alexander, aber das schaffe ich zeitlich nicht. Meine Tour kehrt viel zu spät zurück.“


  Er biss die Zähne zusammen. Mit einer Absage hatte er nun wirklich nicht gerechnet. „Die Party wird bis weit in die Nacht hinein gehen“, erwiderte er und ging auf sie zu. „Tu, was du willst, Ellie.“ Sie standen dicht voreinander. Wenn sie einen Kampf wollte, dann hatte sie sich den Richtigen dafür ausgesucht.


  Er beobachtete, wie sie den Kai hinunterging – stolz, trotzig, begehrenswert. Er konnte warten. Das Leben war wie ein Schachspiel. Ellies Problem bestand nur darin, dass sein Leben das einzige Spiel war, das ihn interessierte.


  3. KAPITEL


  Und überhaupt, ich habe sowieso nichts, was ich anziehen könnte, dachte Ellie, während sie an Deck ihres Bootes hin und her ging und die letzten Vorbereitungen für ihre Tour traf.


  Ich bin sicher, dass du etwas hast, flüsterte dagegen ihre innere Stimme. Was stimmt denn nicht an den Sachen, die du gerade trägst?


  Kleider aus der Markthalle? Ein billiges Baumwolltop und Shorts? Ja, das war sicher das Traumoutfit, wenn man zum Dinner an Bord der Yacht eines Multimillionärs eingeladen war. Nicht, dass sie auch nur im Geringsten mit dem Gedanken spielen würde, Alexanders Einladung anzunehmen. Sie war ja noch bei Sinnen!


  Rasch konzentrierte sie sich wieder auf die vor ihr liegenden Aufgaben. Die ersten Ausflügler würden sicher gleich kommen, und sie musste noch ein paar Dinge erledigen.


  Alles sah soweit sehr gut aus. Der Bordfunk hatte zwar einen Defekt, um den sie sich jetzt nicht mehr kümmern konnte, aber da sie in Signalweite blieb, reichte ihr Handy völlig aus. Dort hatte sie alle Notfallnummern abgespeichert, die man möglicherweise benötigen würde. Das Boot war von oben bis unten geschrubbt und die Zutaten für den Lunch – Pasta mit frischer Tomatensauce, Käse, hausgebackenes Brot und knackiger Salat – im Kühlschrank verstaut. Die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete Ellie ihr Königreich. Alles war zum Auslaufen bereit.


  
    Der Erfolg ihrer Bootstouren hatte ihre wildesten Träume übertroffen. Es versetzte ihr schon einen kleinen Stich, dass dies nun ihr letzter Ausflug vom Haupthafen sein würde, doch zumindest verabschiedete sie sich mit großem Tamtam – zehn Personen hatten sich angemeldet, die maximale Anzahl, die sie mit an Bord nehmen konnte.
  


  


  Ellie biss wütend die Zähne zusammen. Da waren doch tatsächlich Ketten vor dem Kanal angebracht, sodass ihr die Durchfahrt verwehrt wurde. Unglaublich! Was für eine Unverschämtheit!


  Mit einer Entschuldigung wandte sie sich an die Passagiere. In knappen Worten erklärte sie ihnen, dass das eigentlich der Ort gewesen wäre, wo sie den Anker ausgeworfen hätten, um Lunchpause zu machen. Es fiel ihr schwer, nicht allzu deutlich zu zeigen, was sie von der Situation hielt.


  Das hier war ihre Lieblingsstelle, eine geschützte Bucht, in der selbst Kinder und die schwächsten Schwimmer der Gruppe sicher schnorcheln konnten. Doch ein frisch gemaltes Schild, das an den Klippen angebracht war, verkündete sowohl in Griechisch als auch in Englisch, dass der Zugang zur Bucht untersagt war. Auf wessen Anordnung hin dies geschehen war, konnte sie sich natürlich denken!


  Es hatte jedoch keinen Zweck, sich weiter darüber aufzuregen, denn in diesem Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterzusegeln und eine andere Bucht zu finden. Sie schuldete ihren Passagieren einen unterhaltsamen Tag, und sie würde es nicht zulassen, dass Alexander ihnen einen Strich durch die Rechnung machte.


  Das offene Meer besänftigte sie ein wenig, und schon bald wollten alle wissen, welche kleinen Meeresbewohner sie sammeln würden, sobald sie vor Anker gingen. Es war eine nette Gruppe von Leuten, die sich an diesem Tag zusammengefunden hatte, und schon bald vergaß Ellie ihren Ärger – bis ein Motorboot ihren Weg kreuzte.


  Was ist denn jetzt, murmelte sie wütend, als sie das Kosta-Emblem auf dem Boot registrierte.


  Seine Bodyguards winkten sie doch tatsächlich fort. Glaubten die etwa, er hätte zusammen mit der Insel das ganze Mittelmeer gekauft? Unfassbar!


  Ellie drehte bei, um eine Kollision zu vermeiden, doch das schnelle, kleine Boot setzte seine Störversuche fort, indem es ihren Kurs immer wieder von vorne und von hinten kreuzte. Dabei entstanden solche Turbulenzen, dass sie allmählich um die Sicherheit ihrer Passagiere fürchtete.


  
    Das war nicht zu tolerieren. Ellie kochte innerlich. Nicht nur, dass sie gezwungen worden war, auf die andere Seite der Insel zu fahren, jetzt wurden auch noch ihre Passagiere gefährdet. Außerdem würden sie kaum noch Zeit zum Schwimmen haben, wenn sie endlich Anker geworfen hatten!
  


  


  Als sie gegen Abend Richtung Hafen zurückkehrten, hatte Ellie sich ein wenig beruhigt. Die Heimkehr an ihren Anlegeplatz erfüllte sie immer mit einem Gefühl tiefer Befriedigung – sie konnte ja nicht wissen, dass dort ein neuerlicher Schock auf sie wartete.


  Da, wo sich ihr Liegeplatz befand, hatte eine schneeweiße Superyacht festgemacht!


  Rasch beruhigte sie die Passagiere und änderte den Kurs. Da der Hafen voll war, konnte sie die Leute nur am Fährhafen sicher aussteigen lassen. Es bedeutete einen längeren Marsch und eine nicht unerhebliche Andockgebühr. Ellie würde allen eine Taxifahrt spendieren müssen. Sie warf einen langen, hasserfüllten Blick auf die Olympus.


  Alexander musste gewusst haben, was passieren würde, als er sie auf den Docks getroffen hatte. Warum hatte er nichts gesagt? Das Ganze war unglaublich! Die Frist, bis zu der sie ihren Liegeplatz im Hafen verlassen musste, war noch nicht abgelaufen.


  Als sie alle Passagiere sicher abgesetzt und versorgt hatte, war es beinahe dunkel und zu spät, um noch auf die andere Seite der Insel zu ihrem neuen Liegeplatz zu segeln. Am besten machte sie irgendwo im Hafen fest, in der Hoffnung, dass der Kapitän ihr Boot sehen würde, falls eine der Yachten in dieser Nacht noch anlegen wollte.


  Kurz entschlossen fuhr sie daraufhin in die Mitte des Hafens. Musik von einer Live-Band an Bord der Olympus drang zu ihr herüber. Sie schien sich geradezu über sie lustig zu machen. Wenn sie Alexanders Einladung angenommen hätte, dann hätte sie ihn wenigstens sofort konfrontieren können. Zweifellos amüsierte er sich prächtig. Schließlich wurde bestens dafür gesorgt, dass nichts und niemand das Vergnügen des neuen Herrn und Meisters von Lefkis störte!


  Nachdem sie ihr Schlauchboot zu Wasser gelassen hatte, paddelte Ellie zurück an Land. Da sie keine schriftliche Einladung besaß, würde es nicht leicht werden, an Bord der Olympus zu gelangen. Sie war nicht gerade passend angezogen, und so verwunderte es sie auch gar nicht, dass die Sicherheitsleute ihr den Zutritt verwehrten.


  Nun, dann musste sie eben einen anderen Weg finden, um auf das verdammte Schiff zu kommen! Nachdenklich betrachtete Ellie die Superyacht. Die Olympus war mit Hunderten von Lampions hell erleuchtet – ein wirklich faszinierender, beeindruckender Anblick, doch noch war sie nicht geschlagen!


  Als ein paar junge einheimische Mädchen an ihr vorbeigingen, schaute Ellie auf. Sie waren alle als Kellnerinnen gekleidet, in hübsche schwarze Kleider mit weißer Schürze und Häubchen. Offensichtlich hatte man sie angestellt, um während des Dinners zu servieren.


  Rasch verließ Ellie ihr Versteck und winkte die Mädchen zu sich heran. Als sie sie sahen, blieben sie stehen. Ellie richtete ihren Vorschlag an das Mädchen, das ihr von Figur und Größe am nächsten kam. Das junge Ding lachte zuerst und fragte sie, ob sie das ernst meine. Nachdem Ellie ihre Absicht bestätigt hatte, beriet sich das Mädchen mit ihren Freundinnen und stimmte schließlich zu.


  Ja, es ist mir vollkommen ernst, dachte Ellie, während sie ihr Spiegelbild in der Damentoilette des Hafencafés betrachtete. Sie hatte sich bereits von dem Mädchen verabschiedet und ihm als zusätzliches Dankeschön die Goldkette geschenkt, die sie immer um den Hals trug. Es handelte sich um ein Schmuckstück ihrer Mutter, und es war nicht leicht, sich davon zu trennen, doch Alexanders Größenwahn aufzuhalten, ehe er die ganze Insel ruinierte, war wichtiger.


  Jetzt gelangte sie problemlos an Bord. Zusammen mit all den anderen Aushilfskellnern wurde sie durchgewunken. Den Cateringchef Luigi zu überzeugen, war schon etwas schwieriger. Es gab eine kurze, unangenehme Szene, in der er sie nach ihrer bisherigen Service-Erfahrung fragte, doch Zeit und Mittel waren knapp, und schließlich akzeptierte er sie.


  Die Gästeschar an Bord war so groß, dass es möglich war, selbst Luigis Adleraugen für eine Weile zu entkommen, und nachdem sie zuerst beim Servieren der Drinks geholfen hatte, wurde Ellie zusammen mit der Menge in Richtung Großer Salon gespült, wo das eigentliche Dinner stattfinden sollte.


  Die Pracht dieses mit unzähligen Kristallleuchtern und funkelndem Tafelsilber geschmückten Raumes war so überwältigend, dass Ellie im ersten Moment stehenblieb und ganz ihre Mission vergaß – nämlich Alexander zu finden!


  „Haben Sie nichts Besseres zu tun als rumzustehen und zu starren?“


  Ellie zuckte zusammen. Ausgerechnet der Cateringchef musste sie erwischen.


  „Danke, Luigi. Ich kümmere mich darum.“


  „Alexander!“ Ellie griff sich an die Brust. Natürlich war es Alexander. Musste sie gar so atemlos und pathetisch klingen? War sie etwa hergekommen, um jetzt in Ohnmacht zu fallen? Nein! Ihr Blick wanderte über sein makelloses Dinnerjackett. Wie all seine Kleidungsstücke brachte es seine muskulöse Figur aufs Vorteilhafteste zur Geltung. Erst jetzt fiel ihr auf, dass seine Fliege noch ungebunden um seinen Hals baumelte …


  „Du gibst dir ja äußerste Mühe, ein Treffen zwischen uns zu arrangieren“, bemerkte er spöttisch. „Hatte ich dir nicht eine formelle Einladung angeboten?“


  „Ja, das hast du. Und du weißt, dass ich sie abgelehnt habe.“


  „Dann hast du jetzt offensichtlich deine Meinung geändert.“


  Musste er in diesem heiseren, intimen Tonfall mit ihr reden, sodass ihr innerlich ganz kribbelig wurde?


  „Hatte ich etwas von einem Kostümfest gesagt?“, fuhr er mit völlig ernstem Gesichtsausdruck fort.


  „Ich bin nicht hier, um mich zu amüsieren, Alexander. Das war die einzige Möglichkeit, an Bord zu gelangen.“


  „Dann musst du sehr entschlossen gewesen sein.“


  „Ich denke, wir sollten irgendwohin gehen, wo wir reden können. Wo es ruhiger ist“, fügte sie bedeutsam hinzu.


  „Kann das, was du mir zu sagen hast, nicht warten? Ich bin schließlich Gastgeber einer Party.“


  „Nein, es kann nicht warten“, fauchte sie.


  „Also schön. Was schlägst du vor? Meine Suite?“


  
    Trotz ihrer äußerlichen Tapferkeit zitterte Ellie. Diesmal gab es keine Kiria Theodopulos, die sie beschützen würde.
  


  


  Sie verharrte neben der Tür.


  „Komm rein. Ich beiße nicht.“


  Oder wenn ich es tue, wirst du es genießen, schien Alexanders spöttischer Blick ihr zu versprechen.


  Rasch schaute Ellie auf den Türgriff und kalkulierte, wie lange es dauern würde, ihn zu ergreifen, sollte sie plötzlich fliehen müssen.


  Sie holte mehrmals tief Luft und versuchte, die Gefühle zu ignorieren, die Alexander immer wieder in ihr auslöste. Erfolglos bemühte sie sich, auf die gedämpfte klassische Gitarrenmusik zu hören, die sanft im Hintergrund spielte. Ihr Herz klopfte so laut, dass es ihr in den Ohren rauschte.


  „Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was in deinem Hafen passiert, Alexander?“, stieß sie hervor. „Oder warst du zu sehr mit den Vorbereitungen für deine nette kleine Party hier beschäftigt?“ Es klang wie ein Peitschenhieb, dabei hatte sie sich doch vorgenommen, kühl, souverän und rational zu bleiben.


  „Meinst du deinen Liegeplatz?“ Er sah ihr offen ins Gesicht. „Das war leider unvermeidbar. Der Botschafter ist ohne Vorwarnung gekommen. Eine große Ehre, wie du sicher zugeben wirst.“


  „Der Botschafter.“ Ellie runzelte die Stirn. Jedes Mal, wenn sie eine berechtigte Beschwerde gegen ihn vorbrachte, schien er eine legitime Erklärung parat zu haben. „Aber selbst der Botschafter muss doch wissen, dass der Liegeplatz eines Seemannes heilig ist. Es ist die eine unumstößliche Gewissheit, die man hat, wenn man zur See fährt.“


  „Der Botschafter hat vor absolut jedem Vorrang, auch vor dir, Ellie.“ Sie gefiel ihm in ihrem Kellnerinnenoutfit. Der strenge Stil war unglaublich sexy. Wenn er ehrlich war, dann wollte er nicht über Anlegeplätze und Botschafter reden, nein, er wollte sie küssen, bis ihre Augen vor Verlangen dunkel wurden. Er wollte ihre weiche Haut spüren und hören, wie sich ihre Atmung beschleunigte. Er wollte ihren Duft einatmen und ihren Geschmack kosten. Er wollte alles …


  „Ich spreche hier von den einfachsten Grundregeln des Seerechts“, entgegnete sie und holte ihn in die Realität zurück.


  „Einfach?“, bemerkte er trocken. „Das Leben ist niemals einfach, Ellie, das solltest du wissen.“


  „Nicht auf Lefkis“, stimmte sie zu. „Zumindest nicht, seitdem du die Insel gekauft hast.“


  Das war nicht das, was er hören wollte, und seine Miene verdüsterte sich. „Wenn du nur hergekommen bist, um mir Dinge an den Kopf zu werfen, die ich nicht ändern kann, dann musst du mich jetzt entschuldigen. Ich bin Gastgeber einer Party.“ Er machte einen Schritt auf die Tür zu und traute seinen Augen kaum, als sie ihm in den Weg trat und den Ausgang versperrte.


  „Du kannst mich nicht einfach so stehenlassen, als wäre ich einer deiner Lakaien!“


  Er wollte ihr gerade versichern, wie sehr sie sich täuschte, als er sah, wie sie eine Hand hob und über die hässliche Narbe auf ihrer Wange strich. Wieder einmal fragte er sich, wer einer Frau so etwas antat. Irgendjemand hatte es jedenfalls getan, denn das war kein unglücklicher Unfall. Ellie hatte jemanden derart in Wut versetzt, dass er sie wie ein wildes Tier attackiert hatte. Was hatte dieser Jemand ihr noch angetan? „Ich lasse dich nicht stehen“, entgegnete er harsch. „Setz dich!“


  „Rede nicht in diesem Ton mit mir!“


  „Also gut, bitte setz dich.“


  Er brauchte Abstand von ihr, weshalb er sich neben eine große Vase mit Blumen stellte. Besser, deren Duft einzuatmen als Ellies wesentlich verführerischeres Parfum. Mit einem kleinen Lächeln registrierte er, dass er nach dem Duft von Maschinenöl und Seife allmählich süchtig wurde.


  Als er sich zu ihr umdrehte, erkannte er, dass sie immer noch unschlüssig dastand. Offensichtlich war sie hin und her gerissen zwischen dem Wunsch zu fliehen und einem letzten Versuch, zu rebellieren. Er musste ihren Mut bewundern. „Wenn du dich auf das Sofa setzt, findest du auf dem Tisch davor einen Knopf. Solltest du dich irgendwann unwohl fühlen, kannst du ihn drücken, und es wird sofort jemand kommen.“


  Ihre Augen weiteten sich ungläubig. Er spürte ihre Furcht. Wer hatte ihr nur solche Angst eingejagt? Urplötzlich durchströmten ihn Gefühle, die er nicht kannte – ein übermächtiger Beschützerinstinkt zum Beispiel. Gott sei Dank hielt ihn der gesunde Menschenverstand davon ab, seine Gefühle zu verraten.


  Schließlich hörte er sich an, was sie zu sagen hatte, und er war schockiert, als er von den Ereignissen des Tages erfuhr. Einschüchterung war nie ein Teil seines Plans gewesen. Es hatte nichts Ehrenhaftes, einer verletzlichen jungen Frau seine Macht zu demonstrieren, und seine Männer hätten niemals ihr Boot gefährden dürfen. Sie hatten ihm zwar Bericht erstattet, dabei aber offensichtlich einen Großteil der Wahrheit weggelassen. Ellie und ihre Passagiere zu gefährden, war unverzeihlich. Er würde Konsequenzen ziehen. Das sagte er ihr auch.


  Doch die Ankunft des Botschafters war etwas, was er nicht hatte vorhersehen können. Er bedauerte die Art und Weise, wie sie ihren Anlegeplatz verloren hatte, aber Botschafter – genauso wie Monarchen – erwarteten, dass Normalsterbliche ihnen Platz machten, und in diesem Fall war nun mal Ellie im Weg gewesen.


  Auch das erklärte er ihr. Allerdings behagte es ihm gar nicht, Entschuldigungen für seinen übereifrigen Agenten vorzubringen. Schnell erinnerte er sie daran, dass ihr der neue Anlegeplatz das ganze Jahr über für eine Minimalpacht zur Verfügung stehen würde, und dann fügte er noch hinzu: „Du solltest gleich von Anfang an in der Lage sein, einen anständigen Profit zu erzielen …“


  „Profit?“, brauste sie auf. „Ist das wirklich alles, woran du denkst?“


  Nun, irgendjemand musste es tun, dachte er trocken, behielt seine Gedanken aber lieber für sich. „Natürlich nicht die ganze Zeit, aber du solltest ganz sicher über Profit nachdenken, wenn dein Geschäft ein langfristiger Erfolg sein soll.“


  „Ich denke durchaus daran. Ich bin ja kein völliger Schwachkopf!“


  Alexander ging zum Sofa hinüber und setzte sich neben sie. Sie zuckte nicht zurück, was schon einmal ein guter Anfang war. Irgendwann war ihm klar geworden, dass sie stets damit rechnete, ein Mann könne gewalttätig werden, und deshalb achtete er sorgfältig darauf, ihr nicht zu nahezutreten. „Das habe ich auch nie behauptet.“


  „Nun ja …“ Ellie rückte ein Stück von ihm ab.


  Auch wenn ihr Blick noch so furchtlos wirken sollte – ihr kleines Herz zitterte vor Angst. Wer, verdammt noch mal, hatte ihr diese Narbe zugefügt? Er wollte sie danach fragen, doch das war nicht unbedingt der beste Weg bei Ellie, soviel hatte er bereits gelernt. Das Gefühl, von ihr zurückgewiesen zu werden, behagte ihm ganz und gar nicht. Er war es nicht gewöhnt. „Falls du Hilfe mit einem Business-Plan brauchst …“


  „Dann wende ich mich an einen Fachmann“, entgegnete sie sarkastisch.


  Was tat er denn da? Wollte er ihr etwa seine Erfahrung als Geschäftsmann anbieten? Wieder fiel sein Blick auf ihre Narbe. Er wusste, dass eine Frau vor Gewalt zurückschreckte, während ein Mann ihr offen begegnete. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass Ellie vor irgendetwas zurückschreckte. Ihr Kampfgeist war das, was sie so … so anbetungswürdig machte.


  Ellies Nervosität hatte sich völlig gelegt. Es war kaum zu glauben, dass es ihr tatsächlich gelang zu entspannen, während Alexander so dicht neben ihr saß. Normalerweise ließ allein die Vorstellung, mit einem Mann allein zu sein, sie vor Angst erstarren. Sie hielten beide Dinge zurück, erkannte Ellie in diesem Moment – Dinge, die sie zu dem machten, was sie waren.


  „Soll ich dir etwa wirklich glauben, dass du nichts davon gewusst hast, dass deine Männer das halbe Mittelmeer abgesperrt haben?“


  „Nur das halbe?“, versetzte er und legte den Kopf etwas schief.


  Musste er das tun? Humor was das Einzige, das ihren Zorn besänftigen konnte. Er wärmte sie von innen, und das allein sollte ihr schon eine Warnung sein.


  Alexander blickte sie auf eine Weise an, bei der ihr ganz heiß wurde. Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig, so als wollte er lächeln … ein Lächeln, das sie nur zu gern erwidert hätte. Um diese verrückten Gefühle zu überwinden, stand sie auf und ging unruhig auf und ab. „Die Ketten müssen entfernt werden, ehe es zu einem schlimmen Unfall kommt.“


  „Ich kümmere mich darum“, entgegnete er.


  „Aber deine Motorbootrennen werden trotzdem stattfinden?“


  „Ja.“ Er musste nicht schreien oder lauter werden. Seine ruhige Antwort erinnerte sie daran, dass er allein hier das Sagen hatte.


  Langsam stand er auf und stellte sich vor sie. „Es war nie meine Absicht, Meere abzusperren, und ich werde mich um die Gefahren kümmern, die du erwähnt hast“, versprach er ihr, dann wandte er sich in Richtung Tür.


  Ihre Unterredung war beendet. Sie musste die letzten Sekunden nutzen, die ihr verblieben. „Es gibt Felsen in flacheren Gewässern, an denen Schiffe zerschellen. Matrosen ertrinken …“ Ihre Stimme brach, als sie sich an die schreckliche Nacht erinnerte, in der ihr Vater sein Leben verloren hatte.


  „Ich muss jetzt zurück zur Party.“


  „Natürlich.“ Mühsam schüttelte sie die traurigen Erinnerungen ab.


  „Du solltest mehr Vertrauen in mich haben, Ellie.“


  „Warum sollte ich?“ Sie starrte zu ihm auf. „Ich kenne dich nicht mal, niemand von uns tut das. Wer weiß schon, was für eine Sorte Mann du bist?“


  Was für eine Sorte Mann war er? Gute Frage! Er war auf einer Nachbarinsel aufgewachsen und hatte das glückliche, zufriedene Leben eines Fischers geführt, bis seine junge Frau von Demetrios Lindos nach Lefkis gelockt worden war. Damals war er natürlich arm gewesen und Demetrios reich. Um den Schmerz, das furchtbare Gefühl, betrogen worden zu sein, zu bekämpfen, hatte er sich geschworen, reicher und mächtiger als Demetrios zu werden. Seine Rückkehr nach Lefkis war sein Triumph. Alles hätte reibungslos verlaufen sollen, wenn da nicht Ellie Mendoras gewesen wäre.


  Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete, fiel sein Blick auf ihre Narbe. Auch sie war verletzt worden; wer wusste schon, wie tief? Plötzlich tat er etwas, das ihn selbst mehr überraschte als sie. Er berührte ihr Gesicht. Sanft schob er ihr Haar zurück und enthüllte die Narbe. „Wer hat dir das angetan, Ellie?“


  Ihre Antwort bestand darin, die Lippen zusammenzupressen.


  „Sag es mir …“


  „Hast du die Party vergessen?“


  Er verstand die Botschaft. Die Frage, wie sie zu ihrer Narbe gekommen war, war tabu.


  4. KAPITEL


  Alexander hatte sowohl ihre Angst als auch ihre Reaktion auf ihn bemerkt, und natürlich musste beides seine Neugier herausfordern. Aber Ellie würde ihm nie erzählen, wie sie zu der Narbe gekommen war. Diese Narbe war ein Schandmal, das sie ihr Leben lang tragen würde, und eine grausame Mahnung daran, dass die Dinge selten so liefen, wie man sich das wünschte.


  Ob sie jemals wieder einem Mann vertrauen würde, fragte sie sich, während Alexander den Raum durchquerte und vor den großen Panoramafenstern stehen blieb, die einen wundervollen Blick über den Hafen bei Nacht mit all seinen bunten Lichtern boten. „Ich bewundere deinen Einfallsreichtum“, sagte er.


  „Meinen …?“


  „Dein Kellnerinnenoutfit.“ Er drehte sich zu ihr um.


  Ein schwaches Lächeln umspielte Ellies Lippen. „Ich habe mit einem einheimischen Mädchen Tauschhandel betrieben.“


  „Tauschhandel?“


  Ja, ich habe ihr die Goldkette meiner Mutter gegeben, und wofür? Nichts habe ich erreicht. „Es war keine große Sache“, entgegnete sie brüsk, denn sie wollte das Thema keinesfalls vertiefen.


  „Keine große Sache?“, hakte er dennoch nach.


  „Solltest du nicht besser zu deinen Gästen zurückkehren?“ Ellie warf einen Blick auf die Tür. Am liebsten wäre sie gegangen. Kam ihre Eile daher, dass sie Alexander nicht vertraute, oder war es nicht vielmehr so, dass sie sich selbst nicht traute?


  Sie war so in Gedanken, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Alexander wieder auf sie zugekommen war. Plötzlich berührte er sanft ihre Narbe, was ihr einen schockierten Ausruf entlockte.


  „Wenn es jemand auf Lefkis war, der dir das angetan hat, dann sollte ich das wissen.“


  „Wie es passiert ist, das ist nicht deine Angelegenheit, Alexander.“ Ellie zwang sich dazu, ruhig zu klingen, während sie sich größte Mühe gab, seinem Blick standzuhalten.


  „Und wenn ich es nun zu meiner Angelegenheit mache?“


  „Bitte nicht …“ Sie wandte das Gesicht ab. „Bitte lass mich gehen. Luigi wird bereits auf mich warten.“


  „Zur Hölle mit Luigi!“


  „Er braucht mich. Das Schiff ist voller Gäste, Alexander. Ich kann ihn nicht hängen lassen.“


  „Du willst rausgehen und als Kellnerin arbeiten?“


  „Warum nicht?“ Ellie reckte trotzig das Kinn, sodass Alexander es nicht wagte, noch etwas zu sagen. „Alles, was ich besitze, habe ich mir redlich erarbeitet.“


  „Daran zweifle ich nicht“, murmelte er.


  „Dir mag es ja wenig vorkommen, aber es gibt Dinge im Leben, die wichtiger sind als Geld.“


  „Zum Beispiel?“


  Ellie stockte der Atem, als Alexander näher trat. Noch vor einer Sekunde hätte sie ihm eine ganze Liste aufzählen können, doch jetzt … jetzt konnte sie nur noch an die Anziehungskraft denken, die zwischen ihnen herrschte. Wenn er die Wahrheit über sie wüsste, dann würde er sie verachten, ganz so, wie es der Freund ihrer Mutter prophezeit hatte.


  Später hatte sie herausgefunden, dass der Typ bereits eine ganze Reihe junger Mädchen angegriffen hatte, doch er war nie vor Gericht gestellt worden. Voller Gleichgültigkeit hatte er ihr erklärt, dass kein anderer Mann sie nach ihm noch würde haben wollen, und dann hatte er seine glühende Zigarre auf ihrer Wange ausgedrückt …


  „Du siehst so aus, als könntest du das hier gebrauchen.“


  Ellie blickte erstaunt auf, als Alexander ihr ein Glas eiskaltes Wasser in die Hand drückte. Allmählich löste sie sich aus den Fängen der Vergangenheit und kehrte in die Gegenwart zurück. „Danke.“ Vorsichtig nippte sie an dem Glas und wich Alexanders Blick aus.


  „Denkst du über etwas in der Vergangenheit nach, Ellie?“


  Konnte er Gedanken lesen? Sie warf ihm einen raschen Blick zu, und in diesem Moment erkannte sie etwas in seinen Augen. Auch er hatte Schmerz erlebt! Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt, um ihn zu trösten. „Alexander, ich habe eine Idee.“


  Er zog seine Hand fort und trat einen Schritt zurück. Wenn er ihr weiterhin nahe blieb, dann würde er sie in seine Arme reißen und bis zur Besinnungslosigkeit küssen!


  „Bitte hör mir zu, Alexander …“


  Er hatte nicht vor, ihren verrückten Ideen Gehör zu schenken. „Das habe ich bereits getan, und mittlerweile solltest du wissen, dass ich meine Pläne nicht einfach aus einer Laune heraus über den Haufen werfe.“


  „Das verlange ich ja auch gar nicht.“


  „Ich brauche harte Beweise, bevor ich irgendetwas ändere.“


  „Die gebe ich dir“, entgegnete sie eifrig.


  „Wie?“ Er runzelte die Stirn, denn er fragte sich, was als Nächstes kommen würde.


  „Fahr mit mir raus. Fahr auf meinem Boot mit mir raus, Alexander.“


  „Allein?“ Er konnte es sich nicht verkneifen. Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.


  „Ich werde nicht über dich herfallen“, gab sie genauso spöttisch zurück.


  Jetzt, wo sie wieder die Klingen kreuzten, spürte er, wie die Erregung ihn erfasste. Ellie sorgte dafür, dass er sich lebendig fühlte. Nachdem sie ihre Ängste vergessen hatte, funkelten ihre Augen wieder. Zwar empfand er diese Verwandlung als unwiderstehlich, doch diesmal würde er sie enttäuschen müssen. „Das ist eine nette Idee, Ellie, und ich danke dir für die Einladung, aber unglücklicherweise habe ich dazu keine Zeit.“


  Weder für die Insel noch für deren Bewohner oder gar für sie, erkannte Ellie. Was hatte sie sich nur gedacht? Jetzt merkte sie, wie lächerlich ihr Vorschlag wirken musste. Warum sollte der große Alexander Kosta seine Zeit mit einer ihrer Touristen-Touren verschwenden?


  Dennoch konnte sie sich keine bessere Gelegenheit vorstellen, um Alexander zu verdeutlichen, was auf dem Spiel stand und wie leicht das empfindliche biologische Gleichgewicht gestört werden konnte, wenn man die falsche Route für die Motorbootrennen auswählte.


  „Soll ich dir jemanden schicken, der dich zu deinem neuen Anlegeplatz begleitet?“, fragte er, denn für ihn war das Thema offensichtlich abgehakt.


  „Nein, vielen Dank, das schaffe ich schon allein“, erwiderte Ellie zerstreut. „Ich bin sicher, der Hafenmeister wird mich einweisen, wenn ich komme.“


  „Für deine Auslagen wirst du natürlich entschädigt werden.“


  „Entschädigt?“ Das war zuviel! „Du hast überhaupt keine Ahnung, nicht wahr?“, fauchte Ellie und richtete ihren wutfunkelnden Blick auf ihn.


  „Was meinst du damit?“


  „Du könntest so viel mehr tun als einfach nur Geld zu geben, so viel mehr!“, erklärte sie leidenschaftlich.


  „Was zum Beispiel?“


  „Du könntest dir die Mühe machen, dich selbst zu dem neuen Hafen zu begeben.“


  „Warum sollte ich das tun?“


  Ellie verdrehte frustriert die Augen. „Vielleicht um sicherzugehen, dass alle zufrieden sind und alles haben, was sie brauchen?“


  Ihm stand eine wahre Armee von Mitarbeitern zur Verfügung, die das erledigen konnte. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


  „Nein, Alexander, ich will mehr als das.“


  „Was? Was willst du von mir?“ Schon wieder verlor er seine berühmte Selbstbeherrschung.


  „Ich will dein Versprechen. Ich will eine verbindliche Aussage von dir.“


  Er sah sie an, als sei er nicht sicher, ob er sich verhört hatte. „Willst du mir etwa vorschreiben, was ich zu tun habe?“


  „Ich bitte dich“, korrigierte sie und hielt seinem Blick stand.


  „Ich muss erst in meinen Terminkalender sehen.“


  Niemand hatte je zuvor gewagt, so mit ihm zu reden. Niemand hatte je sein Urteilsvermögen in Frage gestellt. „Du hast mein Wort“, sagte er. „Ich verspreche dir, dass ich sehe, was ich tun kann.“ Damit musste sie sich zufrieden geben.


  „Das ist so nett von dir, Alexander“, rief sie begeistert aus, obwohl er seine endgültige Entscheidung noch gar nicht getroffen hatte. „Ich weiß, dass die Fischer und ihre Familien das wirklich zu schätzen wissen. Ich möchte dir in ihrem Namen danken …“


  „Ich habe noch nicht gesagt, dass ich kommen werde“, erinnerte er sie.


  „Aber das wirst du. Ich weiß es, und ich weiß auch, dass du es genießen wirst, zur Abwechslung mal auf einem richtigen Boot rauszufahren.“


  „Hm, ein richtiges Boot“, murmelte er, als wäre das eine vollkommen neue Vorstellung.


  Das Schlimmste war, sie hatte recht – er würde es genießen, wieder mal auf einem richtigen Boot rauszufahren. „Also gut, du hast gewonnen, jetzt lass es gut sein“, warnte er. Er konnte bereits das raue Holz unter seinen nackten Füßen spüren. Ellie war es gelungen, seinen wunden Punkt zu finden – die einzige Sache, die ihn weich werden ließ.


  Er kannte ihr Boot, hatte es gesehen, hatte versucht, es zu ignorieren und war gescheitert. Er spürte eine Sehnsucht im Herzen, die er nicht abschütteln konnte. Es war die Sehnsucht nach den weniger komplizierten Zeiten in seinem Leben, als er noch geglaubt hatte, dass alles möglich war. Doch damals hatte er auch geglaubt, dass die Liebe für immer halten würde, und diese Erinnerung ließ ihn wieder hart werden.


  „Wann kann ich mit dir rechnen?“, drängte Ellie.


  „Ich werde dir Bescheid geben.“ Er ballte die Hände zu Fäusten.


  „Aber du wirst kommen?“


  Er stöhnte genervt, doch als er zu Ellie hinüberschaute, erkannte er plötzlich, wie müde sie aussah. „Ja, ich werde kommen.“ Er musste zugeben, dass es sie Mut gekostet hatte, hierherzukommen und ihn zu konfrontieren. Ellie hatte keine Angst vor ihm – zumindest nicht in der Weise, wie er zuerst gedacht hatte. Sie hatte keine Angst vor Alexander Kosta, dem großen Tycoon, aber sie fürchtete sich vor Alexander Kosta, dem Mann. Es war seine Stärke, seine körperliche Kraft, die erneut diesen furchtsamen Blick auslöste.


  Was hatte er denn erwartet? Diese Frau war körperlich angegriffen und verletzt worden. Konnte er da wirklich verlangen, dass sie normal reagierte, wenn sie mit einem Mann allein war? Es machte ihn nur umso entschlossener, doch noch herauszufinden, wer für diese Narbe verantwortlich war, doch zuerst wollte er die Angst aus ihren Augen vertreiben. „Zur Hölle mit der Party!“, sagte er sanft und beugte sich langsam zu ihr hinunter.


  Während sich ihre Blicke begegneten, musste Ellie immer noch die Tatsache verarbeiten, dass Alexander auf ihre Bitte eingegangen war und den Hafen sowie die Fischer besuchen würde. Das bedeutete ihr so viel, dass sie immer noch auf Wolke sieben schwebte. Doch die Art und Weise, wie Alexander sie jetzt ansah, war zutiefst beunruhigend.


  „Nein, wende dich nicht ab“, sagte er. Zärtlich umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihn weiter anzusehen. „Ich will nicht, dass du Angst hast, Ellie.“


  „Ich habe keine Angst“, leugnete sie sofort, doch das stimmte nicht, und Alexander wusste es. Sie hatte Angst vor den Gefühlen, die er in ihr auslöste. Seinen Kuss würde sie niemals vergessen, oder wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen. Der Verstand sagte ihr, dass sie schleunigst gehen sollte, doch mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich danach, zu bleiben. „Ich sollte gehen“, flüsterte sie schwach. „Meine Pflichten …“


  „Ich habe dich bei Luigi entschuldigt.“


  „Was hast du?“ Seine Worte durchbrachen den Bann, und sie löste sich von ihm. Er unternahm nicht den Versuch, sie wieder an sich zu ziehen. Für einen Moment stand sie einfach nur unschlüssig da. Was sollte sie jetzt tun?


  „Ich habe behauptet, dass du an anderer Stelle gebraucht wirst“, entgegnete er und beobachtete sie mit kaum verhohlener Belustigung. „Aber wenn du gehen willst …“ Er zuckte nur die Achseln.


  Ellie reckte das Kinn vor. „Natürlich will ich gehen. Ich nehme keinen Job an und erledige ihn dann nur halb …“


  „Das ist bei mir genauso“, wisperte Alexander und zog sie wieder an sich.


  Sie hätte ihm widerstehen sollen, natürlich hätte sie das, aber warum sollte sie gegen ihn ankämpfen, wenn sie ihm vertraute und sich bei ihm sicher fühlte? Und da dies so war, warum sollte sie seinen Kuss nicht erwidern?


  Ellie strich mit den Fingern durch sein Haar und bebte vor Verlangen. Erneut stellte sie fest, wie wundervoll sie harmonierten. Wie konnte das sein? Alexander war so groß und sie so klein – dennoch schienen ihre Körper perfekt zusammenzupassen. In diesem Moment fühlte sie sich wie befreit – frei von Furcht! Scheu blickte sie ihn an. „Ich habe keine Angst vor dir, Alexander …“


  Das genügte ihm. Mit einer fließenden Bewegung hob er sie auf seine Arme und griff sich im Gehen noch einen Champagner-Eiskübel, ehe er den Raum verließ. Er trug sie in sein Schlafzimmer und legte sie auf sein Bett. Es war ein berauschendes Gefühl, Alexander neben sich zu haben – Beschützer, Liebhaber, nicht Angreifer. Schüchtern streckte sie die Hand nach ihm aus. Sie begehrte ihn …


  Als er sich aufsetzte, um sein Hemd abzustreifen, rollte sich Ellie auf den Rücken, um ihn beim Entkleiden zu beobachten. Nie hätte sie gedacht, dass sie so etwas einmal tun würde. Die Vergangenheit loszulassen, hatte immer wie ein unmöglicher Traum gewirkt.


  Für einen Moment stand er da wie eine Bronzestatue. Er erinnerte sie an die Gladiatoren in alten römischen Zeichnungen. Sein Körper war unglaublich muskulös und athletisch. Sie sehnte sich danach, die Muskeln zu berühren, sie wollte seine Haut liebkosen und ihn schmecken.


  Als sie sich unruhig hin und her bewegte, lächelte er. „Möchtest du einen Drink oder etwas Eis, um dich abzukühlen?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, wisperte sie heiser.


  „Ich glaube, Eis ist besser“, entschied er.


  Ellie keuchte auf. Ehe sie die Chance hatte zu protestieren, griff Alexander nach den Eiswürfeln neben dem Bett und presste sie gegen ihre Halsbeuge, wo der Puls so heftig schlug. „Das sollte dich ein wenig beruhigen“, raunte er.


  „Alexander, ich halte das nicht aus …“


  „Schade, wo das doch erst der Anfang ist.“


  „Tatsächlich?“, fragte sie scheu. Anstatt sie zu beruhigen, fachte das kühle Eis ihre Erregung noch mehr an.


  Alexander nahm einen Eiswürfel in den Mund und küsste sie dann tief. Hitze erfasste sie. Er öffnete ihre Bluse, griff nach einer weiteren handvoll Eiswürfel und presste sie gegen ihre Brüste. Sie stöhnte auf und bog sich ihm entgegen.


  „Soll ich dich wärmen?“, schlug er unschuldig vor.


  Sie zuckte regelrecht zusammen, als er seine Lippen um eine rosige Brustspitze schloss. Das Eis hatte sie noch empfindsamer gemacht, und während Ellie verzückt seufzte, verwöhnte Alexander ihre andere Brust. Sie brannte und fror gleichermaßen. Sie lachte und stöhnte vor Schock. Sie schob ihn fort und flehte ihn um noch viel mehr an … viel mehr.


  „Du hast wunderschöne Brüste“, hauchte er und hielt inne, um sie ausgiebig zu bewundern.


  „Hör nicht auf … bitte, bitte, bitte hör nicht auf …“ Mehr brachte sie nicht heraus, und noch viel weniger wagte sie es, ihn zu unterbrechen.


  „Mehr?“, fragte er und griff erneut in den Eiskübel. Sie keuchte auf, als er ihren Rock hinunterschob und das Eis in ihren Nabel gleiten ließ. Die Flüssigkeit lief ihr die Beine herab und quälte sie an Stellen, die er keinesfalls erraten durfte. Glücklicherweise war er viel zu sehr damit beschäftigt, das Eiswasser aufzusaugen. Die Hitze seiner Zunge und die Kälte des Eises waren eine Kombination, die sie als unglaublich erotisch empfand. Sie wusste nicht, wie lange sie ihre Erregung noch vor ihm verbergen konnte.


  Unaufhörlich bewegte er sich weiter nach unten, hauchte eisige Küsse überall auf ihre fiebrige Haut … auf ihre Schenkel, ihren Bauch, doch dabei übersah er immer wieder die Stelle, an der sie ihn am meisten ersehnte. „Wie kannst du so grausam sein?“, stöhnte sie verzweifelt.


  „Ganz einfach“, entgegnete er und warf ihr einen glühenden Blick zu.


  Sie spürte bereits, wie Wellen der Vorfreude ihren Körper durchzuckten.


  „Du treibst mich in den Wahnsinn“, raunte er. „Ich begehre dich so sehr.“ Erneut küsste Alexander ihren Bauch. Als er seine Zunge keck in ihren Nabel gleiten ließ, fühlte sie die flüssige Hitze, die sich zwischen ihren Beinen ausbreitete.


  Ohne jede Scheu bog sie sich ihm entgegen und bat ihn um mehr. Rasch half sie ihm, den Rest ihrer Kleider abzustreifen. Plötzlich lag eins ihrer Beine über Alexanders Schulter, und sie stöhnte vor Verlangen, als er das Eis an ihrer geheimsten und empfindsamsten Stelle benutzte. Nach einer Weile ersetzte er das Eis durch seine Zunge und seine kundigen Finger, und da rief Ellie laut seinen Namen. Sie begehrte ihn so sehr, dass es beinahe wie ein innerer Schmerz war. Ihr Körper verlangte nach ihm, ihr Herz sehnte sich nach ihm, und als er ihre Beine auseinanderschob …


  Da stoppte sie ihn. „Ich kann nicht, Alexander …“


  Vielleicht flüsterte er ihren Namen, vielleicht wollte er sie an sich ziehen – Ellie wusste es nicht. Sie kletterte aus dem Bett, griff nach ihren Kleidern und flüchtete.


  Als sie vor ihm zurückwich und er ihre großen, panischen Augen sah, da versuchte er nicht, sie an ihrer Flucht zu hindern. Sie erinnerte ihn an ein junges Füllen, das bei der geringsten Berührung verschreckt zurückscheute.


  Er blieb auf dem Bett liegen, völlig bewegungslos. Ruhig hörte er auf die Geräusche aus dem Badezimmer. Sie zog sich an und lief dann so schnell davon, dass er schon bald keine Schritte mehr hörte. Seine Gedanken überschlugen sich. Nur eines wusste er mit Sicherheit: Er hatte sich getäuscht, was Ellie anging. Was auch immer ihr solche Angst bereitete, es war nicht so schlimm, wie er gedacht hatte – es war schlimmer.


  5. KAPITEL


  Er hätte ihr folgen sollen. Unabgeschlossene Geschichten behagten ihm ganz und gar nicht, doch der Botschafter war heute Abend einer seiner Gäste gewesen, und so stand Alexander nun an der Reling seiner Yacht und sah zu, wie Ellie in ihr rotes Schlauchboot kletterte und davonfuhr. Ihr entschlossener Gesichtsausdruck sagte ihm, dass sie sich zumindest wieder gefasst hatte, und dafür war er dankbar.


  Außerdem war sie tatsächlich ihren Pflichten gegenüber Luigi nachgekommen, und das mit einer Würde und Souveränität, die Alexander erstaunt hatte. Nach der Art und Weise, wie sie aus seiner Suite geflüchtet war, hatte er damit gerechnet, dass sie sofort auf ihr Boot zurückkehren würde, doch weit gefehlt!


  Den ganzen Abend hatte er beobachtet, wie sie diskret seine Gäste bediente und immer ruhig blieb, auch wenn jemand sie unhöflich behandelte, was viele Leute taten, wenn sie es mit Servicepersonal zu tun hatten. Er war kaum in der Lage gewesen, sich auf die Worte des Botschafters zu konzentrieren, denn seine Gedanken kreisten ausschließlich um Ellie, und es drängte ihn dazu, sie zu verteidigen. Ihr Blick warnte ihn jedoch deutlich, es nicht zu tun.


  Mit einem Seufzer stieß er sich von der Reling ab. Er musste sicher gehen, dass sie heil auf ihrem Boot ankam. Vorher würde er keine Ruhe finden.


  Aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, hatte Ellie die Herzen der Inselbewohner für sich gewonnen. Und das, obwohl sie nur Halbgriechin war, was auf einer konservativen Insel wie Lefkis ein Problem darstellen konnte, zumal ihre englische Mutter lieber wieder in die bequeme Mittelklassewelt ihrer Heimat zurückgekehrt war. Das sollte doch sicher genügen, um die Menschen hier gegen Ellie einzunehmen, oder? Doch ganz offensichtlich war genau das Gegenteil der Fall.


  Ehe er endgültig das Deck verließ, rief er einen seiner Männer zu sich. „Sorgen Sie dafür, dass erleuchtete Markerbojen um dieses Fischerboot dort angebracht werden.“ Er deutete auf Ellies Boot. Keinesfalls wollte er einen nächtlichen Unfall riskieren. Der Mann nickte und machte sich sofort daran, seine Aufgabe zu erfüllen.


  
    Alexander warf einen letzten Blick auf Ellies Boot. Sie mochte vor ihm davongelaufen sein und für den Rest des Abends perfekt ihre Rolle als Kellnerin gespielt haben, doch er hatte nicht vor, es dabei bewenden zu lassen.
  


  


  Ruhelos warf sich Ellie in ihrer Koje hin und her. Das Fischerboot schaukelte sanft in den Wellen, doch nicht mal dieser einschläfernde Rhythmus half – sie konnte einfach nicht entspannen.


  So sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr nicht, Alexander aus ihren Gedanken zu verbannen. Jetzt war es bereits drei Uhr morgens. An Bord der Olympus waren alle Lichter gelöscht … Alle, bis auf eines. Alexander schlief wahrscheinlich nie. Stattdessen plante, konzipierte und navigierte er.


  Warum musste sie schon wieder an ihn denken?


  
    Ellie kroch tiefer unter die Decke und grub ihr Gesicht in die Kissen. Es war an der Zeit, Schäfchen zu zählen.
  


  


  Der Wind strich sanft über ihr Gesicht, als Ellie in den neuen Hafen einfuhr. Die Fahrt war ruhig gewesen – die See spiegelglatt, der Himmel strahlend blau, was weiterhin schönes Wetter für den Rest des Tages versprach.


  Als sie ihr Boot langsam Richtung Hafenkai steuerte, erwartete sie ein Anblick, der ihr Tränen in die Augen trieb. Sie brauchte weder den Hafenmeister noch einen von Alexanders Männern, um ihren Anlegeplatz zu finden, denn die Fischer und ihre Familien standen geschlossen am Kai und hießen sie in ihrem neuen Zuhause willkommen.


  Gerührt winkte Ellie ihnen zu, woraufhin einige der Frauen Blumen ins Meer warfen. Es handelte sich dabei um die traditionelle Begrüßung eines Seefahrers, der nach langer Reise in seinen Heimathafen zurückkehrte. Und in mancherlei Hinsicht tue ich genau das, dachte Ellie wehmütig.


  Jetzt wusste sie auch wieder, wofür sie kämpfte. Das war der Grund, weshalb sie Lefkis nie verlassen könnte, auch wenn es nun Alexander gab, mit dem sie zurechtkommen musste.


  Mein Gott, schon wieder schlich er sich in ihre Gedanken! So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht aufhören, von ihm zu träumen. Gott sei Dank waren Träume wenigstens sicher.


  Und so dachte sie auch immer noch an ihn, als sie bereits längst festgemacht und ihr Boot auf Hochglanz gebracht hatte für die Tour, die mittags stattfinden sollte. Wenigstens war es ihr trotz der permanenten Ablenkung gelungen, rechtzeitig mit allem fertig zu werden. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass die Passagiere ohne Probleme den Weg zu ihrem neuen Anlegeplatz fanden.


  Da sie noch nicht gefrühstückt hatte, verspürte Ellie plötzlich einen Riesenhunger. Der Duft von Essen wehte von einem der Hafencafés bis zu ihr herüber. Bei dem Gedanken an knusprige Croissants und frisch gepressten Saft lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  Ellie wählte eines der Cafés, die von den Fischern und ihren Familien besucht wurden. Jeder dort war guter Dinge. Man begrüßte sie voller Herzlichkeit und Wärme. Vielleicht hatte sie die Bedenken der Fischer falsch interpretiert. Alle Männer versicherten ihr nämlich, mit dem neuen Hafen hochzufrieden zu sein und ganz besonders mit der extrem niedrigen Pacht für die Anlegeplätze.


  Also gut, Alexander war offensichtlich doch kein Monster – zumindest nicht, was die Fischer betraf. Der neue Hafen kam ihnen in den Sommermonaten sogar gelegen, weil er näher an ihren Fischgründen lag. Außerdem hatte Alexander ihnen versichert, dass sie im Winter wieder in die Sicherheit des Tiefseehafens zurückkehren dürften. Ellie vermutete, dass es damit zusammenhing, dass im Winter keine Touristen mit ihren Yachten da sein würden, dennoch stand Alexander in einem guten Licht da.


  Warum hatte er ihr nichts davon erzählt? Was hatte er davon, sie auf die Palme zu bringen? Vermutlich war es besser, sich nicht allzu viele Gedanken darüber zu machen. Stattdessen bestellte sie ihr Frühstück.


  Doch während sie aß, dachte sie erneut über das nach, was sie erfahren hatte. Die Nähe zu den Fischgründen war eine gute Neuigkeit, aber ihre Bedenken wegen der Motorbootrennen blieben bestehen. Wenn Alexander auf der bisherigen Streckenführung bestand, bestand die Gefahr einer ökologischen Katastrophe.


  Ellie wollte sich gerade über ihr zweites Croissant hermachen, als sie aus dem Augenwinkel heraus einen Mann wahrnahm, der das Café zu betrat. Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus. Rasch drehte sie sich um. Es half nicht gerade, dass sie ihn hinter sich spürte. Vermutlich hielt er inne, um sich im Café umzusehen.


  Mit Schrecken stellte sie fest, dass ihre Hände zitterten. Das Frühstück, das so gut geschmeckt hatte, war plötzlich beendet. Sie würde keinen Bissen mehr hinunterbekommen. Tief Luft holend drehte sie sich um.


  Wie konnte sie diesen Mann mit Alexander verwechselt haben?


  Ellie war so sicher gewesen, dass Alexander das Café betreten hatte, dass es jetzt ein regelrechter Schock war, einen völlig Fremden vor sich zu sehen.


  „Miss Mendoras?“


  „Ja?“


  „Ich habe einen Brief für Sie.“


  Der Mann trug die Uniform von Alexanders Crew. Ellie nahm den Umschlag entgegen, den er ihr reichte. Von außen sah er wie eine Einladung aus.


  „Mir wurde aufgetragen, auf Ihre Antwort zu warten, Miss Mendoras.“


  Was führte Alexander jetzt im Schilde? Ellie schenkte dem Mann ein kleines Lächeln und wandte sich dann ab, um den Brief diskret zu öffnen.


  Da beim letzten Mal eine mündliche Einladung nicht gereicht hatte, lud er sie diesmal schriftlich zu einem Dinner an Bord der Olympus noch am selben Abend ein. Es sei die Gelegenheit für sie, die Ozeanographen kennenzulernen, die er engagiert hatte, um die Strecke für die Motorbootrennen festzulegen, hieß es weiter auf der Einladung.


  Ellie wurde blass. Wie sollte sie Alexander nach der vergangenen Nacht gegenübertreten?


  Einfach indem sie sein Dinner besuchte, entschied sie. Wollte sie etwa, dass er glaubte, sie hätte Angst vor ihm? Würde sie eine weitere Chance erhalten, ihre Bedenken gegen die Rennen zu äußern, wenn sie nicht ging?


  Also setzte sie ein höfliches Lächeln auf und drehte sich um. „Bitte informieren Sie Mr. Kosta, dass ich seine Einladung gerne annehme. Acht Uhr an Bord der Olympus?“ Ellie wartete und erhielt ein kurzes Kopfnicken als Bestätigung. Daraufhin wandte sie sich wieder ihrem Frühstück zu und spielte mit ein paar Krümeln herum. Mein Gott, was hatte sie bloß getan? Sie hatte absolut nichts Passendes anzuziehen – nichts, was einem Dinner an Bord der Olympus angemessen wäre.


  Ach, ich werde schon irgendetwas finden, entschied sie und wischte die Hände an ihrer ölverschmierten Latzhose ab. Halbwegs zuversichtlich trat sie an die Kasse, um ihr Frühstück zu bezahlen.


  „Nein, nein, das geht aufs Haus“, beharrte der Besitzer, als Ellie ihr Geld zückte. „Mein Willkommensgruß für dich in deinem neuen Zuhause.“


  Der Mann zwinkerte ihr verschwörerisch zu, doch Ellie war das Ganze unangenehm. „Sie müssen das nicht tun“, versicherte sie rasch. „Wenn einer Ihrer Verwandten mal eine Tour auf meinem Boot machen möchte …“


  „Alle neunundzwanzig?“ Er breitete die Arme aus und lachte herzlich.


  
    „Na ja, das werden wohl mehrere Touren“, erwiderte Ellie mit einem Lächeln und machte sich gut gelaunt auf den Weg zu ihrem Boot. Sie freute sich auf den Tag und den Ausflug mit ihren Passagieren.
  


  


  Sie hatte nichts anzuziehen. Absolut nichts. Das ganze war eine einzige Katastrophe. Wie sollte sie die Leute dazu bringen, sie ernst zu nehmen, wenn alle Abendgarderobe tragen würden, während sie dort in ölverschmierten Lumpen aufkreuzte?


  Natürlich kann ich immer noch ein Top und Shorts anziehen, dachte Ellie. Ja, wenn sie komplett verrückt wäre!


  Frustriert warf sie alle vorhandenen Kleidungsstücke auf das Bett und fragte sich, warum sie Alexanders Dinnereinladung überhaupt angenommen hatte. Sie ging nie zum Dinner aus. Egal wohin. Warum sollte sie also Kleider besitzen, die zu der Yacht eines Multimillionärs passten?


  Sie hatte einen wahrhaft wundervollen Tag verbracht. Ihr Boot war voller begeisterter Menschen gewesen, und ihre nächste Tour war bereits restlos ausgebucht. Fantastisch! Brillant! Doch jetzt blieb ihr nur noch eine Stunde, und sie wusste immer noch nicht, was sie anziehen sollte. Hinzu kam ihr Haar, das nach einem Tag auf See eine ganz besondere Behandlung brauchte. Sie hatte es rasch gewaschen und trug jetzt noch ein Handtuch um den Kopf geschlungen.


  Das Äußere war wichtig – soviel hatte sie am vergangenen Sonntag im Bürgermeisteramt gelernt. Keiner der Wissenschaftler, die Alexander eingeladen hatte, würde seine Zeit mit jemandem verbringen wollen, der wie ein armer Schlucker aussah.


  Sie musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell.


  Als sie einen zufälligen Blick durch das Fenster warf, sprang sie unvermittelt auf. Sie stürzte an Deck, beugte sich über die Reling und ruderte wie wild mit den Armen. Das Glück schien ihr hold zu sein und ihr eine letzte Chance zu geben.


  
    Indem sie so laut schrie, wie sie konnte, versuchte Ellie, die Aufmerksamkeit der jungen Kellnerin auf sich zu lenken, die ihr bereits am Vorabend geholfen hatte. Als das Mädchen aufblickte, seufzte Ellie erleichtert.
  


  


  „Kannst du mir helfen?“ Es fiel Ellie nicht gerade leicht, das Mädchen schon wieder um Hilfe zu bitten. Die junge Griechin war so schön – groß und schlank, mit dunklen, funkelnden Augen und rabenschwarzem Haar, das ihr in wunderbaren Locken über den Rücken fiel. Sie hatte eine gerade Nase, perfekt geschwungene Augenbrauen und makellose Haut.


  Verunsichert legte Ellie eine Hand über ihre Narbe, bis das Mädchen sie ihr sanft wegzog. „Natürlich kann ich dir helfen.“ Sie schaute Ellie aufmerksam an und drückte beruhigend deren Hand.


  „Ich fürchte allerdings, dass ich nichts mehr habe, was ich dir geben könnte.“ Ellie hielt es nur für fair, das gleich von Beginn an deutlich zu machen. Ganz bewusst schaute sie nicht auf die Goldkette ihrer Mutter, die um den Hals des Mädchens lag.


  „Ich möchte nichts von dir“, versicherte die Inselbewohnerin ihr jedoch. Sie griff nach Ellies Hand und warf ihr einen warmen Blick zu. „Komm schon, lass uns loslegen. Es wird bestimmt lustig.“


  
    Lustig? So hatte Ellie es wirklich noch nie betrachtet. Dennoch – sie hatte diesen Weg eingeschlagen, nun gab es kein Zurück mehr.
  


  


  „Na, was denkt ihr?“ Das junge Mädchen, mit dem Ellie sich angefreundet hatte, befragte ihre Freunde und Familie, die sich allesamt in dem kleinen Schlafzimmer versammelt hatten, um ihre Arbeit zu begutachten.


  Zu Ellies großer Erleichterung war die Resonanz einhellig positiv. Vielleicht war ihre Idee doch gar nicht so schlecht gewesen. Sie hatten Ellie in ein umwerfendes Kleid gesteckt und ihr dazu mörderisch hohe High Heels verpasst. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie etwas auch nur annähernd so Glamouröses getragen. Dank ihrer guten Fee kam sie sich wie Cinderella vor.


  „Und wie findest du selbst es, Ellie?“


  Ellie wusste kaum, was sie darauf antworten sollte, während die Frauen sie vor einen bodenlangen Spiegel schoben. Stattdessen umarmte sie ihre junge Freundin.


  Wie sie es fand? Wow! Umwerfend! Ellie strich mit einer Hand über das schimmernde rote Satinmieder und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Sie war ja keine Expertin, sie verstand kaum etwas von Mode. Aber das war definitiv ein anderer Look als Arbeitsoveralls und Shorts.


  Das weich fallende Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper, sodass ihre Brüste betont wurden und ihre Taille unglaublich schmal wirkte. Außerdem glänzte Ellies gebräunte Haut in einem goldenen Schimmer.


  „Ich finde das Kleid einfach wunderschön“, sagte sie vollkommen ehrlich – sie war sich nur nicht hundertprozentig sicher, ob es wirklich zu ihr passte. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll, dass du es mir leihst.“ Als Ellie sich einmal ganz im Kreis drehte, lachten alle glücklich und applaudierten.


  Es war ihnen sogar gelungen, ihre wilden Locken zu zähmen, indem sie sie an beiden Seiten aufgesteckt und mit bunten Seidenblüten geschmückt hatten. Ellie machte sich nicht einmal etwas daraus, dass diese Frisur ihre Narbe enthüllte. Warum sollte sie sich darum sorgen, wenn es niemanden sonst zu kümmern schien?


  Die Mädchen hatten ihr beim Make-up geholfen und ihr dann noch einen Spritzer Parfum aufgelegt. Als sie jetzt in den Spiegel sah, erkannte sie sich kaum wieder.


  Für einen Moment zögerte Ellie. Sie glich so sehr den anderen Frauen, die ständig um Alexander herumschwirrten. Dabei hatte sie nichts mit ihnen gemein. Doch daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Nicht im Traum dachte sie daran, die Mädchen zu brüskieren, nachdem sie sich solche Mühe gegeben hatten.


  
    „Dein Vater wäre sehr stolz auf dich“, rief ihr eins der Mädchen hinterher, nachdem sie sich endlich ein Herz gefasst und sich verabschiedet hatte. „Sei einfach nur glücklich, Ellie …“
  


  


  Ein Stewart in schicker weißer Uniform geleitete Ellie zur Tür des Speisesalons. Von dort sollte sie den Raum allein betreten. Als er bereits die Flügeltüren öffnen wollte, bat sie ihn, noch einen Moment zu warten. Sie brauchte eine Sekunde, um einmal tief Luft zu holen. Sich an Bord der Olympus aufzuhalten, war jedes Mal eine Qual. Immer hatte sie den Eindruck, ihr sicheres Territorium zu verlassen und ein völlig eigenständiges Königreich zu betreten.


  „Vielen Dank“, sagte sie schließlich und zwang sich zu einem schwachen Lächeln, ehe sie das Kinn hob und in den Salon marschierte.


  Im ersten Augenblick wurde Ellie von all den Lichtern geblendet. Unzählige Kronleuchter hingen an der Decke, und auf den Tischen standen überall Kerzen. Daher brauchte sie auch ein paar Sekunden, um festzustellen, dass es sich um einen sehr großen Dinnertisch handelte und dass die versammelte Gästeschar ausnahmslos Abendgarderobe trug. Warum nur hatte sie geglaubt, dass es eine kleine, intime Veranstaltung sein würde – nur die paar Wissenschaftler, wie Alexander gesagt hatte?


  Plötzlich fühlte sie sich nackt und unsicher, und was alles noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass die angeregte Unterhaltung mit ihrem Eintreten auf einen Schlag komplett erstarb.


  Am weit entfernten Kopfende des Tisches stand ein einzelner Mann. Alexander sah umwerfend aus. Rechts und links von ihm saßen wunderschöne Frauen – Frauen, deren Kleider Ellie sofort sagten, dass ihr eigenes Kleid nur eine Kopie war, und sie dagegen das Original trugen. Doch erstaunlicherweise verlieh ihr diese Erkenntnis neuen Mut. Sie war unheimlich stolz darauf, in das Heim der jungen Griechin eingeladen worden zu sein, wo man sie mit solcher Großzügigkeit behandelt hatte.


  Die Frauen starrten sie an … sollten sie doch!


  „Ellie …“ Alexanders warmer Bariton lenkte die Aufmerksamkeit auf ihn. „Ladys und Gentlemen, darf ich Ihnen Miss Ellie Mendoras vorstellen.“


  Er wartete darauf, dass sie auf ihn zuging, erkannte Ellie. Wollte er ihr tatsächlich die Demütigung zumuten, die ganze Tafel entlangzugehen, während alle sie anstarrten?


  Also gut, dann sollte es wohl so sein. Sie hatte bereits entschieden, was sie tun würde.


  
    Stolz hob sie das Kinn und machte einen Schritt nach vorne.
  


  


  Er war vollkommen überwältigt. Ellies Eintritt hatte ihm den Atem geraubt. Sie war wunderschön. Die begehrenswerteste Frau, die er je gesehen hatte. Was auch immer er zuvor von ihr gedacht haben mochte, es spielte keine Rolle mehr. Wo hatte sie sich die ganze Zeit versteckt? Warum …?


  
    Doch das war jetzt auch egal. Verlangen trieb ihn, sodass er ihr entgegenging. Das Verlangen ließ ihn lächeln, voll unverhüllter Bewunderung. Sein Blick wanderte über ihren verführerischen Körper, über ihre golden schimmernde Haut. Ihr Haar ergoss sich in einer grandiosen Kaskade über ihren nackten Rücken, und er hätte am liebsten seine Finger darin vergraben und ihren Kopf nach hinten gebeugt, um ihren zarten Hals küssen zu können …
  


  


  Alexander eilte zu ihr! Nur ganz kurz hatte sie allein dort gestanden, doch es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, weil sie all diese missbilligenden Blicke auf sich spürte. Und jetzt – sie konnte es kaum glauben – geleitete er sie persönlich zu ihrem Platz.


  „Ellie …“ Alexander blickte auf sie herab und bot ihr seinen Arm an, so als sei sie ein ganz besonderer Gast. Sie war noch immer wie betäubt, sodass er ihr zweimal sagen musste, dass sie Platz nehmen solle – ein Platz, der ganz nah bei der Tür und damit unheimlich weit weg von ihm war.


  „Ich bin sicher, du wirst die Gesellschaft von zweien unserer angesehensten Wissenschaftler genießen“, sagte er und winkte den Kellner fort, damit er ihr selbst den Stuhl zurechtrücken konnte.


  Ellie spürte, wie ihr ein Schauer den Rücken hinunterlief, als Alexander dicht genug an sie herantrat, um sicherzugehen, dass sie bequem saß. Selbst nachdem er sich entfernt hatte und wieder an seinen Platz zurückgekehrt war, zitterte sie noch.


  Sie saß zwischen einem Mann und einer Frau, deren Ruf als namhafte Wissenschaftler ihnen vorauseilte. Alexander hatte nicht übertrieben, als er behauptet hatte, nur die absoluten Spitzen der Wissenschaft zu Rate zu ziehen. Ellie war sich ganz sicher, dass solche Leute sich nie im Leben kaufen lassen würden.


  Nach und nach entspannte sie sich, und schon bald vergaß sie die gehässigen Bemerkungen und die neidischen Blicke. Schließlich war Designerkleidung in dieser Situation das Letzte, woran sie dachte. Nein, im Gespräch mit den Ozeanographen fühlte sie sich in ihrem Element, und im Verlauf ihres Gesprächs begann sie, Alexander in einem völlig neuen Licht zu betrachten.


  Wenn sie ganz ehrlich war, dann musste sie ständig zu ihm hinüberschauen, und dabei hoffte sie doch tatsächlich, er würde ihre Blicke erwidern. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie sich in ihm getäuscht hatte. Jetzt wusste sie, dass er kein verantwortungsloser Tyrann war, sondern im Gegenteil ein Mensch, dem die Bewahrung des ökologischen Gleichgewichts am Herzen lag.


  Nein, das allein war nicht genug. Mit dieser neuen Einsicht in seinen Charakter wünschte sie sich noch mehr – sie wollte, dass Alexander sie wieder so ansah, wie er es getan hatte, als er sie begrüßt und dann an ihren Platz geführt hatte. Dieser Blick hatte ihr nämlich die Angst genommen, und wie aus dem Nichts eröffnete sich eine ganz neue Welt voller Möglichkeiten für sie.


  Möglichkeiten, die ihr verschlossen bleiben mussten! Verlor sie jetzt völlig den Verstand?


  Vermutlich, dachte Ellie, während sie Alexander dabei beobachtete, wie er der Frau neben ihm etwas ins Ohr flüsterte – sie hätte der Frau am liebsten die Augen ausgekratzt, zumal diese einen Schmollmund zog und einen gekonnten Augenaufschlag anbrachte.


  Mit einer Entschuldigung an ihre Gesprächspartner stand Ellie auf und suchte Zuflucht in der Damentoilette, um die Dinge einmal gründlich zu überdenken. Sie sollte sich wirklich bei Alexander dafür entschuldigen, dass sie ihn so falsch eingeschätzt hatte. Außerdem war das ein hervorragender Vorwand, um ein Gespräch unter vier Augen zu führen … Nein, sie konnte ihn schlecht um eine private Unterredung bitten – nicht nach ihrer letzten Begegnung. Diesmal wollte sie die Dinge langsamer angehen, sie wollte mehr Zeit haben, um den Moment zu genießen.


  Ellie war immer noch dabei, sich eine Strategie zu überlegen, als sie hörte, wie sich die Außentür zur Damentoilette öffnete. Das Gelächter kam näher. Oh Gott, gleich wäre sie unter Alexanders äußerst kultivierten Gästen gefangen. Sie würde sich in einer der Toilettenkabinen verstecken, bis sie wieder weg waren!


  In der Enge der Kabine brauchte Ellie nur ein oder zwei Sekunden, um festzustellen, dass sie nach Mottenkugeln roch. Und es dauerte nur einen Moment länger, um zu erkennen, dass das Gelächter hinter der Tür gegen Mottenkugeln-Ellie gerichtet war, wie sie sie nannten. Sie fügten noch weitere, wenig schmeichelhafte Kommentare hinzu.


  Sah sie wirklich so schrecklich aus? War sie ein solcher Freak? Völlig fehl am Platz?


  Ja, sie war definitiv fehl am Platz, da gab sie ihnen recht, doch als der grausame Klatsch sich auf ihre Narbe konzentrierte und man spekulierte, ob Alexander sie verursacht und deshalb aus einem schlechten Gewissen heraus Ellie eingeladen habe, da reichte es ihr. „Alexander würde so etwas niemals tun“, rief sie, nachdem sie aus der Kabine gestürzt war.


  Die Frauen drehten sich entsetzt zu ihr um. Die eifrige Art, mit der sie ihn verteidigt hatte, sprach Bände und gab der potenziellen Gerüchteküche neue Nahrung.


  „Ich wurde heute Abend eingeladen, weil ich mich um die Küste rund um Lefkis sorge“, beeilte Ellie sich zu erklären, „und nur aus diesem Grund.“ Doch die skeptischen Mienen ihres Publikums zeigten ihr deutlich, dass sie niemanden zu überzeugen vermochte. Außerdem war es nicht das, was die Frauen hören wollten.


  Jetzt hielten sie sie also nicht nur für langweilig, sondern auch noch für verrückt. „Entschuldigen Sie mich“, sagte Ellie höflich. Sie blieb so ruhig wie möglich, während sie sich an ihnen vorbeidrängte.


  „Vor wem oder was läufst du jetzt wieder davon?“


  Ellie zuckte zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Nie hätte sie damit gerechnet, dass gleich draußen vor der Tür Alexander auf sie warten würde. „Ich laufe vor niemandem davon“, leugnete sie rasch.


  „Ach, wirklich?“, fragte er grimmig.


  Vielleicht war das der Moment, in dem ich es auch einmal mit Schmollmund und Augenaufschlag versuchen sollte, entschied Ellie.


  Doch merkwürdigerweise ließ das den Ausdruck der Bewunderung in Alexanders Blick völlig verschwinden. Stattdessen schaute er sie kalt an.


  Ellie war sich des tödlichen Schweigens hinter der Tür zur Damentoilette überdeutlich bewusst. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, dass die Frauen mit dem Ohr direkt an der Tür hingen. Sie hatten ja bereits wildeste Spekulationen angestellt, was Ellies Beziehung zu Alexander anging. Jetzt würden sie vermutlich den Beweis erhalten, dass er sie hasste.


  „Was für ein Spiel spielst du, Ellie?“


  Sein Tonfall ließ sie zusammenzucken, doch sie wich nicht zurück. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Wirklich?“, versetzte er so eisig, dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief.


  „Ich verstehe dich nicht, Alexander. Was habe ich falsch gemacht?“


  „Du musst dir nur die Gespräche am Tisch anhören, dann weißt du es“, entgegnete er. „Alle machen Bemerkungen über Alexander Kostas glamouröse, wenn auch unerwartete neue Freundin – eine Einheimische, eine Kellnerin, Tochter eines Fischers …“


  „Und was stimmt damit nicht?“, konterte sie. Bei ihm klang es so, als müsse sie sich dafür schämen!


  „Ich muss schon sagen, dass du die unbedarfte Unschuld ziemlich überzeugend spielst“, erwiderte er grimmig.


  „Ich habe nichts zu verstecken und absolut nichts, dessen ich mich schämen müsste …“


  „Nichts?“, unterbrach er sie verächtlich. „Lass mich dich ansehen.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß.


  „Warum schaust du mich so an?“, fragte Ellie. „Ich habe dieses Kleid von einer Freundin ausgeliehen – einer Freundin, Alexander“, betonte sie, denn sie wollte ihn genauso sehr verletzten, wie er sie verletzt hatte. „Und wenn ich eine Einheimische bin, dann ist das etwas, das mich stolz macht …“


  „Aber das bist du gar nicht, oder?“, fauchte er. „Du bist keine Einheimische. Du bist ja nicht einmal Griechin – und dennoch lässt du keine Gelegenheit ungenutzt, dich bei den Inselbewohnern einzuschmeicheln und mir Ärger zu bereiten. Warum, Ellie? Willst du einfach nur in meiner Nähe sein?“


  „In deiner Nähe sein?“, wiederholte sie ungläubig. „Ich wüsste absolut nicht, warum ich das tun sollte.“


  „Wirklich?“, versetzte Alexander mit einem Lächeln, das keineswegs freundlich war. „Dann solltest du mal all die anderen Frauen fragen, die mir hinterherlaufen und mich für einen leichten Fang halten. Aber ich warne dich, Ellie Mendoras – deine Mühen sind genauso verschwendet wie ihre.“


  „Meine Mühen?“ Ellie starrte ihn fassungslos an. „Du bist der eitelste, arroganteste Mann, den ich je getroffen habe.“ Und der Dümmste, wenn er sie mit diesen Frauen in einen Topf warf, doch das behielt sie für sich, weil sie sich geschworen hatte, besser von ihm zu denken.


  „Ja, deine Mühen“, tobte Alexander weiter, ohne ihr überhaupt zuzuhören. „Schau dich doch mal an! Die Art, wie du angezogen bist. Und die Blicke, die du mir zuwirfst! Du bist nichts als eine schamlose Verführerin!“


  
    Im ersten Moment schmeichelte Ellie diese Aussage, doch damit war es schnell vorbei. „Du arroganter Mistkerl!“, fluchte sie und drehte sich auf dem Absatz um.
  


  


  Er war in der Vergangenheit gefangen und kämpfte darum, wieder zurückzufinden, das wusste Alexander, doch es wollte ihm nicht gelingen. Ellie so stark verwandelt zu sehen, in diesem glamourösen, verführerischen Outfit, hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Sie erinnerte ihn an seine Frau; seine Ex-Frau, die treulose Braut.


  „Du bemühst dich zu sehr“, rief er ihr hinterher. „Weißt du nicht, wie lächerlich du aussiehst?“


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Jetzt erkannte er, dass er sie genauso gut ins Gesicht hätte schlagen können. Während sie ihn fassungslos anblickte, wusste er, dass er sich täuschte, aber dennoch konnte er einfach nicht aufhören – die Vergangenheit hatte ihn zu stark im Griff.


  „Du schmückst dein Haar mit Blumen der Leidenschaft. Hast du geglaubt, ich würde es nicht bemerken? Hältst du mich für einen Narren?“


  „Nein, Alexander, das ganz bestimmt nicht. Ich glaube, dass du sehr wohl weißt, was du sagst und wie sehr du mich damit verletzt. Herzlichen Glückwunsch. Es muss dich ja wahnsinnig befriedigen, mir derart wehzutun.“


  Er holte sie ein und drängte sie gegen die Wand. Diesmal zuckte sie nicht vor ihm zurück, was ihn sogar noch wütender machte. Sie folgte dem Beispiel seiner Ex-Frau. Zuerst spielte sie die Jungfrau, das frische, unverbrauchte Mädchen, dann den Vamp mit dem Schmollmund und dem Blick auf sein Geld. Glaubte sie wirklich, dass sie ihn mit solch billigen Tricks einfangen konnte?


  Für einen schrecklichen Moment fürchtete Ellie, dass er ihr die Blumen aus dem Haar reißen würde, doch dann sagte sie sich, dass er das niemals tun würde, und dass sie einfach warten musste, bis der Wahn von ihm abließ, in dem er gerade gefangen war. Sie hatte ihn schon zuvor wütend erlebt, aber niemals so wie jetzt.


  „Wenn ich dir einen Korb gebe, meinst du, du fängst dann einen der anderen Männer aus Mitleid ein?“


  Einen der anderen Männer? Der Gedanke war ihr nie im Leben gekommen. Sie war entsetzt, dass er so etwas auch nur denken konnte. „Bist du fertig? Oder fällt dir noch etwas Grausameres ein, was du zu mir sagen kannst? War’s das?“


  „Du siehst wie ein Flittchen aus!“, versetzte er, indem er sich von ihr provozieren ließ. „Du siehst wie ein billiges, dummes Flittchen …“


  „Und du siehst wie ein …“ Sie verstummte abrupt, als sie die Gruppe Wissenschaftler auf sich zukommen sah.


  „Ah, da ist sie ja“, sagte eine von ihnen und lächelte, als sie Ellie erblickte.


  Die Ozeanographen merkten offensichtlich gar nicht, was los war. Sie schienen die einzigen an Bord zu sein, die nicht den blassesten Schimmer hatten.


  Die Frau bestätigte diesen Eindruck, indem sie unbekümmert fortfuhr: „Wir haben gerade von Ihnen gesprochen, meine Liebe, und einhellig bestätigt, wie sehr wir Ihre Arbeit bewundern. Es wäre uns eine Ehre, wenn Sie sich unserem Team anschließen würden – natürlich nur, wenn Sie die Zeit haben. Aber wir wissen Ihre Ortskenntnisse hier wirklich zu schätzen.“


  Ellie nickte wie betäubt. Sie musste sich noch immer von all den Dingen erholen, die Alexander ihr an den Kopf geworfen hatte. Jetzt konnte sie sich durch seine Augen sehen – sie war als Frau ein absoluter Fehlschlag, doch was noch viel schlimmer war, er musste etwas in ihr gesehen haben, was auch der Mann vor all den Jahren in ihr gesehen hatte. Vielleicht war sie ja tatsächlich ein Flittchen. Vielleicht war sie selbst für das verantwortlich, was damals geschehen war.


  „Vielen Dank“, brachte Ellie schließlich heraus. Sie musste alle Gedanken an Alexander ausschalten und sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war, wenn sie diese Situation durchstehen wollte. „Ich würde Ihnen sehr gerne helfen“, erklärte sie. Und dann wandte sie sich mit äußerster Fassung an Alexander und sagte völlig ruhig und souverän: „Gute Nacht, Kirie Kosta, und vielen Dank nochmals für Ihre Gastfreundschaft.“


  „Ellie, komm zurück.“


  Alexanders Stimme folgte ihr den Gang entlang, doch Ellie weigerte sich, darauf zu hören. Sie hielt das Kinn hoch erhoben und ermahnte sich ständig, dass es keine Rolle spielte, was Alexander von ihr dachte. Wenn sie mit sich selbst und ihren Prinzipien im Reinen war, dann reichte das.


  Nein, es reichte nicht. Er hatte es geschafft, dass sie sich wieder schmutzig vorkam. Sie kam sich schmutzig vor, und sie schämte sich.


  6. KAPITEL


  Er hatte sich die ganze Nacht hin und her gewälzt und sich gefragt, ob er noch verrückt wurde. Wie konnte er Ellie mit seiner Ex-Frau verwechseln, einer Frau, die anstelle des Herzens über einen Kassenautomaten verfügte? Er hatte ja nie bezweifelt, dass Ellie ein Herz besaß. Mein Gott, Ellies Herz war so groß, dass sie an einem Nachmittag die ganze Welt und ihn noch mit dazu verändern wollte. Ein bisschen sehr ehrgeizig vielleicht, besonders wenn es ihn anging, dachte Alexander trocken.


  Er hatte einen riesigen Fehler gemacht. Ellie ein Flittchen zu nennen und dann ihren Gesichtsausdruck zu sehen, hatte ihm schnell klar gemacht, dass er sich geirrt hatte. Aber sie war auch nicht vollkommen schuldlos. Er machte sich die Mühe, sie namhaften Wissenschaftlern vorzustellen, deren Sprache sie sprach, und wie dankte sie es ihm? Sie kleidete sich, wie seine Exfrau es getan hätte, um nur ja die Aufmerksamkeit jedes männlichen Wesens auf sich zu ziehen. Was hätte er nach dieser radikalen Verwandlung denn denken sollen?


  Er warf einen Blick aus dem Fenster auf Ellies kleines Boot, wo er sie hin und her gehen sah. Sie schüttete mehrere Eimer Wasser übers Deck, ehe sie sich hinkniete und zu schrubben begann. Die Art, wie sie sich bewegte, ihre Geschmeidigkeit, die Kraft und Geschicklichkeit …


  
    Offensichtlich hatte sie sich schnell erholt. Vielleicht war es doch richtig, in ihr eine Verführerin zu sehen. Alexanders Miene verdüsterte sich. Ellie Mendoras war kein Mauerblümchen, nein, sie war eine selbstbewusste und zu allem entschlossene Frau, die alles dafür tat, ihren Willen durchzusetzen. Er war jedoch keineswegs bereit zuzulassen, dass Ellie weiteren Unfrieden auf der Insel stiftete. Sie war völlig unberechenbar und voller Leidenschaft. Es war an der Zeit, ein paar Dinge zwischen ihnen zu klären, und dazu befand er sich genau in der richtigen Stimmung.
  


  


  Praktische Aufgaben retteten sie immer aus der Verzweiflung, und genau das würde ihr auch diesmal gelingen, entschied Ellie. Nach dem vergangenen Abend war sie tief verletzt und unglaublich wütend, aber wenn sie sich einfach nur auf ihre heutige Tour konzentrierte, dann wäre schon alles okay; sie würde darüber hinwegkommen.


  Nachdem sie mit einem Taxi von der Olympus zurückgekehrt war, hatte sie sich in ihrem Boot verbarrikadiert und so lange geweint, bis sie vollkommen erschöpft war. Dann hatte sie mit Kissen um sich geworfen, bis sie sich daran erinnerte, dass sie selbst für ihr Tun verantwortlich war und auch für Alexanders Reaktion darauf. Sie musste sich zusammenreißen. Nie wieder würde sie sich zum Opfer machen lassen, das hatte sie sich vor langen Jahren geschworen.


  
    Nachdem sie das wunderschöne rote Kleid gewaschen, getrocknet und gebügelt hatte, hängte sie es fort, um es später seiner Eigentümerin zurückzugeben. Als sie es in eine Kleiderhülle steckte, war sie seltsam traurig. Nach den hässlichen Anschuldigungen, die Alexander ihr an den Kopf geworfen hatte, wirkte das Kleid, das sie so stolz getragen hatte, irgendwie befleckt.
  


  


  Von seiner günstigen Position am Tisch des Hafencafés aus beobachtete er, wie sie ihre Gäste an Bord begrüßte. Sie hatte Geduld, das musste man ihr lassen. Besonders zuvorkommend ging sie mit den älteren Passagieren um und mit den Müttern, die mehr Gepäck dabei hatten, als für eine Wochenendreise nötig war.


  Alexander fand es schwer, sich abzuwenden. Er konnte nicht glauben, dass Ellie eine derart gute Schauspielerin sein sollte. Doch dann erinnerte er sich daran, dass auch seine Frau eine exzellente Schauspielerin gewesen war. All die Lügen, die sie ihm aufgetischt hatte … Lindos sei ihr Freund, ihr Vertrauter. Die Tatsache, dass die meisten ihrer vertraulichen Treffen in seinem Schlafzimmer stattfanden, müsse ihn, Alexander, nicht bekümmern. Lindos sei ein alter Mann, der sich nicht immer gut genug fühle, um aufzustehen.


  Natürlich wusste er, dass sie log. Ohne zu zögern forderte er sie auf zu gehen. Was sie auch tat – ohne Protest. Sie tauschte ihn gegen ein fetteres Bankkonto ein. Zumindest glaubte sie das, denn damals hatte er noch nicht einen Bruchteil seines jetzigen Vermögens verdient. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie betrunken gewesen, und ihr gutes Aussehen schwand bereits dahin.


  Und das war das erste und letzte Mal, dass er einer Frau auf den Leim gegangen war …


  Alexander schob den Stuhl zurück und zog ein paar Geldscheine aus seiner Hosentasche. Er hatte sich um seine Geschäfte zu kümmern. Niemand ließ ihn einfach so stehen, auch nicht die junge Frau, die bald den Hafen in ihrem Fischerboot verlassen würde.


  
    Ellie stieß sich von der Reling ab und bereitete sich auf die Begrüßung ihrer Gäste vor. Nachdem alle Passagiere einen Platz gefunden hatten, begrüßte sie die Gruppe und skizzierte kurz den geplanten Ablauf des Tages. Danach blickte sie beunruhigt auf ihre Uhr. Während der Tour verließ sie das Boot mehrere Male, um die kleinen Meeresbewohner einzusammeln, über die sie sprach, und das bedeutete, dass sie Hilfe brauchte. In der Regel nahm sie deshalb immer einen der einheimischen Jungs mit, doch an diesem Morgen war ihr kleiner Helfer zu spät dran.
  


  Ellie biss sich auf die Lippen und suchte den Hafen ab. Sie konnte es sich nicht leisten, noch viel länger zu warten, denn dann würde sie die Flut verpassen. Also konnte sie nur hoffen, dass der Junge, der ihr so wärmstens empfohlen worden war, bald auftauchen würde.


  Als sie sich wieder zu ihren Passagieren umdrehte, stellte sie erfreut fest, dass alle guter Laune waren und angeregt miteinander plauderten. Es schien eine sehr sympathische Gruppe zu sein. Ellie gesellte sich zu ihnen und erzählte ihnen die erste Geschichte des Tages. Ihr Gesicht begann zu leuchten, als sie beschrieb, wie weit ihr Vater die Arme ausgebreitet hatte, um ihr das Meer nahezubringen. Er hatte ihr gesagt, dass die See ihr Erbe sei, jedermanns Erbe, und dass man dieses Erbe bewahren solle …


  Und ich werde es niemals zulassen, dass Alexander Kosta dieses Erbe zerstört, schwor sie sich innerlich, als all ihre Gäste beipflichtend murmelten. Sie erklärte gerade die genaue Route, die sie an diesem Tag nehmen würden, als sich irgendetwas Entscheidendes veränderte. Es war wie ein elektrischer Stromstoß, der die Luft durchschnitt, sodass sie plötzlich spürte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten.


  „Ich hoffe, ich bin nicht zu spät dran?“


  Das Einzige, was sie davon abhielt, Alexander augenblicklich von ihrem Boot zu werfen, war die Tatsache, dass sie vor ihren Passagieren eine Szene vermeiden wollte. Aber was in aller Welt wollte er hier?


  Im ersten Moment starrte Ellie ihn einfach nur an. Sein Gesichtsaudruck wirkte völlig neutral – sicherlich wegen der Leute um sie herum – doch in seinem Blick lag eine deutliche Warnung. Nach all den schrecklichen Sachen, die er ihr am Vorabend an den Kopf geworfen hatte, wie konnte er es da wagen, heute ihr Boot zu betreten, ganz so, als gehöre es ihm? „Was willst du hier, Alexander?“


  „Das ist nicht ganz der Empfang, den ich erwartet hatte“, entgegnete er zur Belustigung der Passagiere. Ellie erkannte, dass die Leute kaum fassen konnten, dass er tatsächlich an Bord gekommen war. Jeder kannte Alexander Kosta – ein Mann, der einfach mal so eine Insel seiner wöchentlichen Einkaufsliste hinzufügte, war natürlich in aller Munde.


  Im Gegensatz zu Ellie wirkte Alexander völlig entspannt. Er hatte sich für das Outfit eines einfachen Fischers entschieden, das aus wenig mehr als einer verblichenen Weste und abgeschnittenen Jeans bestand. Er sah aus …


  Nein, Ellie verbot sich kategorisch, über Alexanders Aussehen nachzudenken. Ein Muskel tickte leicht in seinem Kiefer, während er sie anschaute und ihr dabei die stumme Botschaft vermittelte, dass er ihr Boot nicht verlassen würde. Dann wandte er sich ab und begrüßte ihre Passagiere.


  Ellie kochte innerlich. Alexander schien sich auf ihrem Boot genauso wohlzufühlen wie auf seiner Yacht. Er verhielt sich vollkommen ungezwungen, locker und freundlich, und mit dieser gewinnenden Art siegte er auf ganzer Linie. Ihre Passagiere vergötterten ihn bereits. Dumm nur, dass sie dasselbe nicht von sich behaupten konnte. Sie wünschte, ihr würde eine Möglichkeit einfallen, wie sie ihn von Bord werfen konnte!


  Doch solange nicht ein kleines Wunder geschah, hatte sie ihn wohl am Hals. Ihr Herz raste, während sie zusah, wie er Hände schüttelte und mit jedem Teilnehmer der Gruppe ein paar Worte wechselte.


  „Bist du fertig damit, mein Publikum einzuwickeln?“, fauchte sie ihn an, sobald er an ihre Seite zurückkehrte.


  „Noch längst nicht“, entgegnete er mit einem geradezu teuflischen Grinsen.


  „Also, warum bist du hier, Alexander? Bist du gekommen, um mich noch mehr zu beleidigen?“


  „Das hängt davon ab …“


  „Wovon?“, fuhr sie wütend dazwischen.


  „Davon, wie gut du dich zu benehmen weißt.“


  Sie konnte nur hoffen, dass er scherzte. Verärgert wandte sie sich ab. Die Art und Weise, wie sie miteinander sprachen, dieses unnatürliche Wispern, bedeutete, dass sie viel zu nah beieinander standen. Ellie biss die Zähne zusammen, während sie ans Ufer blickte. „Nun, jetzt, wo du deine königliche Aufwartung gemacht hast, kannst du von meinem Boot verschwinden.“


  „Das ist nicht besonders nett von dir, Ellie.“


  „Geh von Bord oder schwimm. Ich verlasse jetzt den Hafen.“


  „Ich gehe nirgendwohin.“


  Wütend wirbelte sie zu ihm herum. Alexander stand mit seinen nackten Füßen fest auf ihrem Deck, und sie gewann allmählich den Eindruck, dass sie die Polizei würde rufen müssen, wenn sie ihn von ihrem Boot haben wollte. Alexanders Polizei … die arbeiten jetzt für ihn. „Das ist Piraterie!“


  Er hob eine Augenbraue, um seine Mundwinkel zuckte es, doch er rührte sich kein bisschen. „Und all diese braven Leute hier werden vor Gericht deine Zeugen sein, ja?“


  Kein Wunder, dass Alexander immer so verdammt selbstbewusst dreinschaute. Er wusste ganz genau, dass sie in der Falle saß. Da ihm die Insel gehörte, hatte er bestimmt auch die Richter auf seiner Seite. Sie war vollkommen machtlos gegen ihn, wie sie zornig feststellte. Sie drehte den Passagieren den Rücken zu und hoffte, dass die Gruppe nichts von dem kleinen Drama mitbekam, das sich gerade zwischen ihnen abspielte. „Du bist abscheulich.“


  „Man hat mir schon Schlimmeres vorgeworfen“, versetzte Alexander gelassen.


  Ihr blieb keine andere Wahl, als ihn mitzunehmen, und das wusste er ganz genau.


  „Sollten wir nicht allmählich den Hafen verlassen?“, fragte er vollkommen unschuldig.


  „Es gibt kein wir, Alexander.“ Doch er hatte recht. Sie spürte, wie sich die Bewegung des Wassers unter Deck veränderte. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, die verschiedenen Gezeiten zu erkennen, und in diesem neuen, flachen Hafen musste sie aufpassen, sonst würden sie ganz schnell auf eine Sandbank auflaufen. Das würde Mr. Arrogant natürlich gefallen!


  Zeit zu starten, sagte sich Ellie innerlich. Ein letztes Mal überflog ihr Blick den Kai in der Hoffnung, dass der Junge doch noch auftauchen würde, doch sie hatte kein Glück.


  „Sieht so aus, als hättest du keine Alternative, als mich als Crew an Bord zu nehmen.“


  „Bietest du mir etwa deine Hilfe an?“ Frustriert drehte sich Ellie wieder zu Alexander um.


  „Brauchst du sie denn?“


  Diesmal versuchte er nicht mal mehr, sein Grinsen zu verbergen.


  „Also gut, ich probiere es aus“, versetzte sie widerwillig.


  Alexander salutierte spöttisch und drehte sich dann um. Er löste die Taue, mit denen ihr Boot festgemacht war, und bereitete alles fürs Auslaufen vor. Wenn er hier war, um irgendetwas an ihr oder ihrem Boot zu kritisieren, dann würde sie ihn über Bord werfen. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie ihr das gelingen sollte, aber irgendwie würde sie es schaffen, das schwor sie sich.


  Während er sich den von ihr gestellten Aufgaben widmete, streifte er sie von Zeit zu Zeit im Vorübergehen. Jedes Mal zuckte Ellie zusammen. Jedes Mal versuchte sie, ihre Reaktion zu verbergen. Und jedes Mal scheiterte sie. Sie konnte nicht leugnen, dass er sich gut anfühlte. Stark und sicher.


  Nach einer Weile fürchtete sie sich nicht mehr vor seiner Berührung, sondern sie fieberte ihr regelrecht entgegen. Und wenn sie die Möglichkeit hatte, dann beobachtete sie ihn. Sie genoss seinen Anblick bei der Arbeit. Er hatte die Weste ausgezogen, sodass sein Oberkörper nackt war. Er hatte eine muskulöse, athletische Figur, und seine Haut war braun gebrannt.


  Nach dem, was am vergangenen Abend passiert war, hatte sie sich eingeredet, dass sie ihn niemals wiedersehen wollte, doch jetzt war sie nicht mehr so sicher. Allein zu beobachten, wie Alexander den Anker einholte, war lehrreich … und, wie sie zugeben musste, ungeheuer sexy.


  Als das alte Fischerboot langsam aus dem Hafen fuhr, musste Ellie sich eingestehen, dass Alexander hervorragende Arbeit leistete – ganz so, als sei er dazu geboren.


  Was natürlich auch der Fall war, wie sie sich erinnerte. Der große Alexander Kosta war in einfachen Verhältnissen aufgewachsen, auf einer der benachbarten Inseln, und er hatte ein größeres Recht, sich als Inselbewohner zu bezeichnen, als sie. Was für eine Schande, dass er den Draht zu den Menschen verloren hatte, die ihm angeblich so am Herzen lagen.


  In diesem Moment trat er zu ihr und riss sie aus ihren Gedanken. „Weitere Befehle, Captain?“, fragte er ironisch.


  „Ja, gib mir eine ehrliche Antwort auf eine Frage. Warum bist du hier, Alexander?“


  „Unerledigte Geschäfte.“


  „Unerledigt?“, wiederholte Ellie ungläubig. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du gestern Abend irgendetwas ungesagt gelassen hast. Es sei denn, dir ist noch etwas eingefallen, womit du mich beleidigen könntest.“ Sie hielt seinem Blick stand, auch wenn sie innerlich zitterte. Alexander hat sich sein Schlachtfeld gut ausgesucht, dachte sie. Nach allem, was er ihr am Vorabend gesagt hatte, misstraute sie seinen Motiven. Doch sie würde sich auf ihrem eigenen Boot auf keinen Fall von ihm beleidigen lassen. Das hier war ihr kleines Königreich. „Sag mir einfach, was du willst, dann können wir uns für den Rest der Tour in Ruhe lassen.“


  „Das kann ich nicht“, entgegnete er, wobei er den Passagieren ein gewinnendes Lächeln zuwarf.


  „Und warum nicht?“


  „Weil ich dich kennenlernen will. Weil es meine Aufgabe ist, alles zu wissen, was in meinem Einflussbereich vor sich geht …“


  „Deinem Einflussbereich?“, platzte sie heraus und erinnerte sich zu spät daran, leise zu sprechen. „Ich denke, du solltest dir mal das Seerecht durchlesen. Das hier ist mein Boot, nicht deine Insel; du verfügst hier über keinerlei Rechtsgewalt.“


  „Außer wenn du in den Hafen zurückkehrst“, murmelte er ganz dicht an ihrem Ohr.


  Ihr Ohr kribbelte. Alles kribbelte. Sie war sich überdeutlich bewusst, dass er ganz nah bei ihr stand. Ihre Arme berührten sich fast.


  „Droh mir nicht“, warnte Ellie, doch als sie ihn ansah, raste ihr Herz.


  Noch nie hatte sie einen Mann richtig geküsst. Wie sollte sie auch, wenn sie jeden Kontakt zum männlichen Geschlecht mit Gewalt assoziierte? Bis Alexander sie geküsst hatte, war sie auch noch nie in Versuchung gewesen.


  Nur mit Mühe rief sich Ellie in die Gegenwart zurück. Sie sah, dass Alexander sich wieder mit ihren Gästen unterhielt.


  „Es sieht ganz nach einer angenehmen Fahrt aus“, sagte er zu ihnen. Oder sprach er mit ihr? Eine angenehme Fahrt? Glaubte er wirklich, dass sie nach dem vorigen Abend nett mit ihm plaudern würde, so als wären sie die besten Freunde?


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand zuhörte, forderte sie ihn heraus. „Ich bin überrascht, dass du deine kostbare Freizeit mit einem Flittchen verbringen willst.“


  „Das gehört nun mal dazu, wenn ich meine neue Welt kennenlernen will.“


  „Gott sei Dank bin ich kein Teil deiner Welt.“


  „Ich dachte, du lebst auf Lefkis?“


  „Alexander, wenn du mich bitte entschuldigst, ich habe ein Boot zu navigieren.“ Sie trat zwei Schritte von ihm fort, damit sie nicht länger in seine verstörenden Augen schauen musste, und konzentrierte sich stattdessen aufs Segeln.


  „Ich bin hier, um dir zu helfen, Ellie“, erinnerte er sie, „und wir haben noch einen langen Tag vor uns.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Dann erzähl mir doch mal, was aus dem Jungen geworden ist, der mir heute helfen sollte.“


  „Ich habe ihm den Tag freigegeben. Ich denke, ich bin ein adäquater Ersatz, oder?“


  „Ja, das bist du“, gab Ellie zu, „doch in Zukunft solltest du Auswahl meines Personals mir überlassen.“


  „Personal?“


  Endlich! Sie hatte einen Treffer gelandet! Am liebsten hätte sie laut gejubelt. Doch stattdessen setzte sie ein ernstes Gesicht auf. „Niemand hat dich darum gebeten, dich in diese Position zu begeben. Das hast du ganz allein getan. Und jetzt“, fuhr sie fort, ohne ihm die Chance zur Erwiderung zu geben, „ist es an der Zeit, dass du die Runde machst und allen etwas zu trinken anbietest.“


  Er starrte sie an. Sie erwiderte ruhig seinen Blick. Es war mehr als offensichtlich, dass Alexander Kosta schon seit Langem keine Befehle mehr entgegengenommen hatte.


  
    Sie hatten einen von Ellies absoluten Lieblingsplätzen erreicht und das auch noch in sehr guter Zeit, weil starker Wind ihnen geholfen hatte. Es handelte sich um einige kleine felsige Inseln, um die auch die schwächsten Schwimmer sicher herumpaddeln konnten.
  


  Mit einigem Groll registrierte Ellie, dass Alexander den Passagieren bereits Schnorchel und Flossen zuteilte. Er war gut darin, aber das war eigentlich ihre Aufgabe. Sie musste zugeben, dass er wirklich gut mit Menschen umgehen konnte. Trotzdem glaubte sie nicht, dass er in der Lage war, sich zu ändern.


  Trotzdem entpuppte sich der Tag als eine Art Offenbarung, was Alexander anging. Ellie hätte niemals geglaubt, dass er das Meer genauso lieben könnte wie sie. Sie dachte noch über diese neue Erkenntnis nach, als Alexander zu ihr herüberschaute. Es war beinahe so, als wüsste er, was sie dachte. Mit klopfendem Herzen wich sie seinem Blick aus.


  Mit einiger Erleichterung widmete sie sich den praktischen Dingen. Sie überprüfte ihre Ausrüstung und verstaute sie sicher. Doch jetzt stand sie vor einem neuen Problem: Sie musste sich ausziehen. Wenn sie von Familien und Kindern umgeben war, hatte sie normalerweise kein Problem damit, doch heute war es anders, weil Alexander an Bord war.


  Unbehaglich machte sich Ellie zusammen mit allen anderen fertig. An ihrem Badeanzug war wirklich überhaupt nichts Provokatives. Schließlich musste sie ordentlich damit schwimmen können. Doch nach seinen Kommentaren vom Vorabend glaubte Alexander wahrscheinlich, dass sie einen superknappen Bikini mit Schleifchen tragen würde.


  Zu dumm, dass sie ihn enttäuschen musste.


  Sobald alle fertig waren, überprüfte Ellie ein letztes Mal, ob das Boot gesichert war. Dann warf sie einen Blick zu Alexander hinüber. Er hatte sich noch nicht umgezogen, sondern half einer alten Dame die Leiter hinunter ins Wasser.


  Alexander Kosta spielte Sir Lancelot? Wieder einmal überraschte er sie. Wer hätte gedacht, dass er so besorgt sein könnte?


  Sobald die alte Lady sicher im Wasser war, reihte sich Ellie in der Schlange ein. Erstes Problem: Sie musste an Alexander vorbei, ehe sie ins Wasser gleiten konnte. Sie versuchte, sich zu entspannen, doch je näher sie ihm kam, desto stärker wünschte sie sich, einfach ins Meer springen zu können.


  Leider ging das nicht, weil sie den Container auf dem Rücken trug, in dem sie die kleinen Meerestiere einsammeln wollte. „Entschuldigung …“


  „Ich helfe dir hinunter“, sagte er und drehte sich zu ihr um, nachdem der letzte Passagier sicher hinabgeklettert war.


  „Mir wäre es lieber, wenn du einfach zur Seite gehen würdest.“


  „Ja, da bin ich mir sicher“, entgegnete er, ohne sich zu rühren.


  Ellie starrte auf Alexanders ausgestreckte Hand. Sollte sie sie ergreifen?


  „Komm schon“, sagte er, „es geht hier nicht um dich und mich, sondern um Sicherheitsmaßnahmen. Du weißt ganz genau, dass du deine Passagiere nicht allein im Meer lassen kannst. Du musst zu ihnen, Ellie.“


  Er hatte recht. Also schluckte sie ihren Stolz hinunter und ergriff seine Hand. „Danke“, sagte sie höflich, ohne ihn dabei anzusehen.


  Als sie die Leiter hinunterkletterte, wusste sie, dass Alexander über ihr stand. Er bewegte sich keinen Zentimeter, bis er sicher war, dass sie heil im Wasser angekommen war.


  7. KAPITEL


  Sie war eine gute Schwimmerin. Obwohl der Container sie behinderte, hatte Ellie ihre Schutzbefohlenen innerhalb kürzester Zeit erreicht. Schon bald scharten sich alle um ihre Bootsführerin, um zuzusehen, wie sie eine Vielzahl interessanter Meeresbewohner entdeckte, die ihren Gästen gar nicht aufgefallen wären.


  „Es ist einfach die Erfahrung“, tat sie ihr außergewöhnliches Talent ab, die kleinen Kreaturen zu finden, die sie so liebte. Geduldig beantwortete sie die zahlreichen Fragen, mit denen sie bombardiert wurde, bis sie plötzlich merkte, dass ihr Publikum ihr kaum noch zuhörte.


  Der allgemeinen Blickrichtung folgend, erkannte Ellie schnell, warum ihre Zuhörer abgelenkt waren. Alexander stand auf der obersten Stufe der Leiter und war kurz davor, ins Wasser zu springen. Er sah fantastisch aus.


  Was hatte sie denn erwartet? Dass er Jeans und Weste zum Schwimmen anlassen würde? Sie versuchte, nicht hinzuschauen. Sie würde nicht hinschauen. Ganz sicher nicht … Sie schaute hin.


  Seine Muskeln glänzten im Sonnenlicht. Er sah wie eine griechische Statue aus. Mit einem eleganten Sprung tauchte er ins Wasser ein.


  Ellie wandte den Blick ab. Also gut, er konnte hervorragend tauchen. Na und? Tausende Menschen konnten das. Doch wenn sie ganz ehrlich war, dann bewunderte sie nicht nur seine Technik.


  Sie stieß einen leisen Schrei aus, als er direkt neben ihr auftauchte. Hatte er die ganze Strecke unter Wasser zurückgelegt? Er war wirklich gut. Natürlich würde sie ihm keinesfalls zeigen, wie beeindruckt sie war. „Du hast das Boot unbeaufsichtigt gelassen.“


  „Keine Angst, alles ist gesichert. Ich habe mich persönlich davon überzeugt, dass der Anker fest im Boden steckt.“


  „Du bist bis auf den Meeresgrund getaucht?“ Das auch noch?


  „Natürlich. Woher sollte ich es sonst wissen?“


  Diese Runde ging an ihn, das erkannte Ellie, als sie das Lachen der Kinder hörte.


  „Ich entscheide, ob mein Boot gesichert ist“, versetzte sie ärgerlich. „Deshalb befehle ich dir, an Bord zu gehen.“


  „Und was wirst du tun, wenn ich nicht gehe?“


  Es gab eine Reihe von Dingen, die ihr spontan einfielen. Ellie wusste, dass sie sich abwenden und mit ihrer Suche nach interessanten Meerestieren fortfahren sollte, aber …


  Ihre Sinne befanden sich in Aufruhr, und Alexanders Blick ließ sie erzittern. Warum sagte oder tat er nichts? Musste er sie so anstarren?


  Sie bemühte sich, wie eine Lehrerin auszusehen, während sie ihre Aufgabe fortsetzte. Es kostete sie viel Sorgfalt und Vorsicht, eine Seeanemone aus ihrem felsigen Nest zu entfernen.


  „Du gehst wirklich sanft mit ihnen um.“


  „Bist du immer noch hier?“, murmelte sie leise. Seinem Blick wich sie bewusst aus. Es war ihr viel zu nah. Ihre nackten Beine berührten sich fast, weshalb sie Probleme hatte, sich zu konzentrieren.


  Und jetzt lachten die Kinder schon wieder, weil er hinter ihrem Rücken Grimassen schnitt. Alle waren auf seiner Seite. Also gut, vielleicht nahm sie sich heute zu ernst, aber Alexanders Verhalten half nicht gerade.


  „Diese Seeanemonen sind Fleischfresser“, erklärte Ellie, die fest entschlossen war, sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. „Und wie Alexander richtig festgestellt hat, muss man sehr vorsichtig mit ihnen umgehen. Ich werde dieses Exemplar hier in den Container legen, damit wir nachher an Bord in Ruhe darüber reden können. Würdest du das für mich halten, Alexander?“ Sie reichte ihm den Container, in dem die Seeanemone Platz gefunden hatte. Dann setzte sie ihre Tauchmaske auf und machte sich auf die Suche nach weiteren Tieren.


  „Soll ich etwas für dich finden?“, schlug Alexander vor, als sie wieder auftauchte.


  „Ja, warum nicht?“ Das erspart mir zumindest deine unverschämten Blicke, dachte Ellie, während sie ihre Maske absetzte und das Haar ausschüttelte.


  „Der Baby-Tintenfisch ist ein wirklich glücklicher Fund“, erklärte Alexander der Gruppe wenig später.


  Ellie musste zugeben, dass er wirklich Erstaunliches zutage gefördert hatte. Die Gruppe war begeistert. Wenn sie ihn nicht so sehr hassen würde, dann hätte sie eingestehen müssen, dass sie ein großartiges Team abgaben.


  „Am besten kehren wir jetzt alle an Bord zurück, damit Ellie euch mehr über die Tiere erzählen kann, die wir gefunden haben“, meinte Alexander.


  „Erteilst du jetzt Befehle?“, murmelte sie, als alle folgsam zum Boot zurückschwammen.


  „Wenn du mich bitte entschuldigen würdest“, erwiderte er mit einem eindeutigen Funkeln in den Augen, „ich habe keine Zeit zum Plaudern. Da sind all diese Leute, denen ich zurück an Bord helfen muss.“


  Sie sah ihm hinterher, wie er davonschwamm, und wünschte sich, sie könnte ihn in die Wüste schicken. Ob alle Männer sie wütend machen konnten wie dieser hier? Wenn ja, dann war es höchste Zeit, dass sie in ein Kloster eintrat!


  Alexander blieb im Wasser, bis der letzte von Ellies Passagieren sicher wieder an Bord war, und dann hörte er ihren Erklärungen aufmerksam zu, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Er half ihr sogar beim Servieren von Lunch und Drinks, und auch dabei verkniff er sich jeden spöttischen Kommentar. Trotz ihrer festen Vorsätze merkte Ellie, dass sie beinahe weich wurde.


  Er folgte ihr in die Kombüse, um ihr beim Abwasch zu helfen, während die Passagiere sich an Bord entspannten und sonnten.


  „Du brauchst nicht …“


  „Es war so still hier unten. Ich dachte, es wäre besser, ich sehe mal noch, ob alles okay ist.“


  „Du denkst zu viel, Alexander. Mir geht es gut.“


  „Das freut mich zu hören, aber es sieht so aus, als könntest du Hilfe gebrauchen. Da muss einiges abgewaschen werden, ehe wir zurückfahren.“


  Sie wich seinem Blick aus. „Ich schaffe das allein. Ich nehme mir einfach die Zeit.“


  „Und ich helfe dir. Waffenstillstand?“, fragte Alexander und wedelte mit dem Geschirrtuch wie mit einer weißen Fahne.


  „Du willst abtrocknen? Ich wünschte, ich hätte einen Fotoapparat zur Hand.“


  Er lächelte, was eine absolut verheerende Wirkung auf sie hatte. „Was für ein Glück für mich, dass du keinen dabei hast.“


  Jetzt arbeiteten sie wieder Seite an Seite. Nah, viel zu nah. „Es war ein guter Tag, meinst du nicht auch?“, fragte Ellie in dem Versuch, sich abzulenken.


  „Du bist eben eine gute Bootsführerin.“


  „Komplimente von dir, Alexander?“


  „Ich mache Komplimente dort, wo sie angebracht sind.“


  „Danke“, erwiderte sie unsicher. Sie brauchte einfach ein wenig Abstand, deshalb trat sie zwei Schritte nach rechts und hoffte, dass es nicht zu offensichtlich war. In ihrer kleinen Küche konnte man sich kaum aus dem Weg gehen.


  Ich bin nur hier, um eine Sache abzuschließen, dachte Alexander frustriert, wie oft muss ich mich eigentlich noch daran erinnern.


  Am vergangenen Abend war er so wütend auf sie gewesen – wütend und voller Misstrauen. Er hatte ganz genau die Gesichter der Männer an Bord beobachtet, um festzustellen, ob jemand ihr Blicke zuwarf. Ihm war klar, dass er in der Vergangenheit gefangen war, dass er an eine andere Frau dachte. Seine Ex-Frau war ganz anders als Ellie – oberflächlich und berechnend.


  Ellie konnte keinesfalls wissen, wie sehr er sie begehrte. Er wollte sie küssen – und noch so viel mehr. Er spürte ihre Wärme neben sich. Selbst ihr aufbrausendes Temperament erregte ihn. Ellie war unberechenbar und wild, ganz wie das Meer, das sie so liebte. Der Gedanke, sie im Bett zu haben und all diese Leidenschaft mit ihr zu teilen, war …


  Etwas, woran er jetzt nicht denken durfte.


  Das gedämpfte Geräusch glücklicher Stimmen an Deck tröstete Ellie, sodass sie die Bedrohung, die Alexander darstellte, beinahe vergaß. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie nah sie einander waren, bis sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spürte.


  „Macht dir etwas Sorgen?“, fragte er, als sie sich rasch abwandte.


  Nur ihr eigener Leichtsinn. „Nein.“ Wie zur Bekräftigung schüttelte sie heftig den Kopf und trat an ihm vorbei, um einen Schrank zu öffnen. Doch anstatt ihr Platz zu machen, blieb Alexander einfach stehen, sodass sie nun gefangen war und gegen ihn gepresst wurde.


  Sie hob die Hände, um ihn wegzuschieben, doch in diesem Moment geschah etwas. Es passierte in der Sekunde, als sie ihre Hände auf seine Brust legte. Zuerst schien alle Kraft sie zu verlassen, und dann griffen ihre Finger wie von selbst nach seiner Weste.


  „Also vertraust du mir jetzt?“ Alexander lächelte sie an.


  Warum konnte sie sich einfach nicht von ihm lösen? Was war nur mit ihr los? „Ich gehe besser an Deck und schaue nach, ob alle zufrieden sind“, murmelte sie und rang dabei um Fassung. Das war schon viel besser; endlich kam sie wieder zu Verstand …


  Oder auch nicht.


  Als er zurücktrat und die Hände hochhielt, um ihr zu signalisieren, dass er nicht die Absicht hatte, sie zu berühren, konnte sie die Enttäuschung nur mit Mühe verbergen. Wann wollte es ihr endlich in den Kopf, dass Alexander nicht in dieser Weise an ihr interessiert war?


  Es machte das Ganze nur noch schlimmer, dass er zwei Stufen auf einmal nahm und kurz darauf an Deck verschwand. Er warf nicht einen Blick zurück, und schon bald hörte sie, wie er mit den anderen Passagieren lachte. Kurz darauf folgte sie ihm, fest entschlossen, ihren Gästen einen ganz besonderen Tag zu bereiten.


  Während Alexander das Steuer übernahm, verbrachte Ellie ihre Zeit mit den Leuten, die mehr über die heimischen Meeresbewohner wissen wollten. Großes Interesse weckten auch die kommenden Motorbootrennen, und sie hörte, wie einige Gäste ihren nächsten Urlaub bereits so planten, dass sie die Rennen besuchen konnten.


  Vielleicht ist ein Kompromiss die beste Lösung, dachte Ellie, als sie das Ruder übernahm. Es war ihr wichtig, dass sie jetzt das Boot steuerte, denn sie näherten sich der Stelle, an der ihr Vater sein Leben verloren hatte.


  
    Wie immer schaltete sie den Motor ab und segelte lautlos vorbei, ehrerbietig. Niemand außer ihr wusste, dass dieses täuschend ruhige Wasser für sie wie ein Schrein war.
  


  


  Trotz ihres inneren Aufruhrs wertete Ellie den Tag als Erfolg. Sie teilte immer noch Flyer mit ihrer Telefonnummer und Internetadresse an die Passagiere aus, als sie sah, wie Alexander einen Eimer mit Wasser füllte und über Deck gießen wollte. Offensichtlich hatte er nicht vor, gemeinsam mit den anderen das Boot zu verlassen. Er schien seine Aufgaben in vollen Zügen zu genießen, und nachdem sie festgemacht hatten, stürzte er sich mit Feuereifer in die Arbeit. Er grüßte sogar die anderen Fischer neben ihnen, als wäre er einer von ihnen!


  Die Rolle des reichen Tycoons hatte er so abrupt gegen die des fleißigen Bootsmannes eingetauscht, dass Ellie einen Moment lang wie erstarrt dastand.


  „Willst du den ganzen Tag lang dastehen und nichts tun?“


  Erst jetzt bemerkte sie, dass Alexander die Bürste in der Hand hielt und sie beobachtete.


  „Gib her“, sagte sie und streckte den Arm aus. „Du kannst jetzt nach Hause gehen.“


  „Ich bleibe, bis wir fertig sind.“


  „Noch einmal, Alexander, es gibt kein wir … Und du bist fertig.“


  Wie vorauszusehen ignorierte er sie. „Ich werde alles für dich verstauen.“


  „Nicht nötig.“ Ellie stöhnte frustriert, als sein Kopf unter der Ladeluke verschwand. Doch dann tauchte Alexander noch einmal auf und lächelte sie spöttisch an. „Warum kommst du nicht auf ein kühles Bier zu mir, wenn wir fertig sind?“


  Weil ich nicht verrückt bin? „Weil es so stickig ist da unten und ich lieber hier an Deck bleibe.“


  „Ich meinte, dass wir am Hafen noch was zusammen trinken könnten.“ Er lehnte mit den Armen an der Reling und schaute sie auf eine Weise an, die jede andere Frau vermutlich als völlig entwaffnend empfunden hätte.


  „Darf ich dein Schweigen als Ja interpretieren? Das ist gut“, fuhr Alexander fort, ehe sie auch nur die Chance hatte zu antworten. „Wir können am Hafen auch etwas essen. Ich kenne ein fantastisches Restaurant … frischer Fisch, Musik und Tanz …“


  Ihr Gehirn war wie leer gefegt. Wollte sie sich etwa darauf einlassen? Wenn Sie schwieg, war das so gut wie eine Zustimmung. Und was alles noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass einige der Fischer ihre Arbeit unterbrachen und die Ohren spitzten.


  „Du musst hungrig sein“, argumentierte Alexander. „Ich bin es jedenfalls. Und ist es nicht genau das, was wir beide brauchen?“


  „Was brauchen wir?“, fragte Ellie misstrauisch.


  „Essen“, antwortete er, so als sei das doch offensichtlich. „Gutes Essen, sanftes Licht, schöne Musik und eine große Schüssel mit griechischem Salat und Schafskäse und Oliven …“


  Die Fischer zwinkerten ihr zu.


  
    Wie aufs Stichwort begann ihr Magen zu knurren. „Also gut“, stimmte sie widerwillig zu.
  


  


  „Wofür ist das?“, fragte Ellie, als der lächelnde Restaurantbesitzer eine kleine Schüssel mit frischer Petersilie vor sie hinstellte.


  „Kau es“, forderte Alexander sie auf.


  „Und warum?“


  „Weil Petersilie das beste Mittel ist, nachdem man Zwiebeln gegessen hat.“ Alexander lächelte verschmitzt und ließ dabei ebenmäßige weiße Zähne aufblitzen.


  „Willst du damit andeuten, dass mein Atem nach Zwiebeln riecht?“, fragte sie empört.


  „Ich habe nicht vor, dir nahe genug zu kommen, um es herauszufinden“, entgegnete er zu ihrem Leidwesen, „aber unser Gastgeber scheint es zu vermuten.“


  „Dann ist er ein ganz schöner Dummkopf“, schnaubte Ellie, so als hätte sie nicht den ganzen Abend daran gedacht, dass Alexander sie küssen könnte. Rasch griff sie eine Handvoll Petersilie und steckte sie sich in den Mund. „Es schmeckt widerlich“, beschwerte sie sich.


  „Das muss ich dir wohl glauben.“


  „Isst du nichts davon?“


  „Wie ich bereits sagte, plane ich keine näheren Begegnungen der romantischen Art, insofern ist es nicht nötig.“


  Also das war ja wirklich reizend!


  „Nun, vielen Dank.“ Sie stand auf. Allmählich reichte es ihr. „Ich gehe mir nur kurz die Hände waschen.“ Um sich abzukühlen und wieder zur Vernunft zu kommen.


  Wie immer spielte Alexander den perfekten Gentleman, indem er aufstand und ihr den Stuhl zurechtrückte. Doch während Ellie quer durch den Raum marschierte, fühlte sie bei jedem einzelnen Schritt seinen brennenden Blick in ihrem Rücken.


  8. KAPITEL


  „Würdest du gerne tanzen, Ellie?“


  Die Band hatte begonnen zu spielen, und viele der Gäste waren auf die Tanzfläche geströmt. Schon während des Essens hatte Ellie eine gewisse Nervosität kaum unterdrücken können – würde sie den Mut besitzen, mit Alexander zu tanzen? Er entfachte eine gefährlich heftige Leidenschaft in ihr. War sie bereit dazu? Sie konnte kaum noch verbergen, welche Gefühle er in ihr auslöste – er musste doch wissen, dass er ihr den Atem raubte.


  Unsicher blickte sie erst auf seine ausgestreckte Hand und dann auf die Tanzfläche. Eine traditionelle Bouzouki-Band spielte griechische Lieder, und alle tanzten in einem großen Kreis. Es war ein harmloser Spaß. Mein Gott, kleine Jungs hüpften mit ihren Großmüttern herum, und aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie, wie Kiria Theodopulos ihr aufmunternd zunickte.


  Keine Gefahr. Alexanders Blick suggerierte nicht mehr als einen Tanz. Während sie noch darüber nachdachte, ergriff er ihre Hand und führte sie zu dem ständig größer werdenden Kreis von Tänzern.


  Sie hatte schon ewig nicht mehr getanzt, wie Ellie bewusst wurde, als Alexander sie anlächelte und an seine Seite zog, doch als die Band plötzlich eine langsame Rumba anstimmte, versteifte sie sich sofort und versuchte, sich von ihm zu lösen.


  „Hast du genug?“, fragte er.


  Um sie herum tanzten zahlreiche Paare Wange an Wange, während sich ihre Körper sanft zum Rhythmus der Musik wiegten. Und zwar in einer Art und Weise, wie sie es nie tun könnte, erkannte Ellie.


  „Stimmt etwas nicht?“


  „Nein, nein, es ist alles in Ordnung“, erwiderte sie rasch, während sie sich ihren Weg durch die Tänzer bahnte. In Ordnung? Sie spürte bereits, wie ihr die Angst langsam den Rücken hinaufkroch.


  Nachdem er sich wieder ihr gegenüber an den Tisch gesetzt hatte, sah Alexander ihr tief in die Augen. „In Ordnung?“, wiederholte er ungläubig. „Deshalb bist du also plötzlich so angespannt? Deshalb schreckst du vor mir zurück?“ Er schüttelte den Kopf. „Da ist noch mehr, was du mir nicht verraten willst.“


  „Da ist nicht mehr“, widersprach sie heftig und stand abrupt auf.


  Sie rempelte mehrere Leute an, doch mit Entschuldigungen konnte sie sich jetzt nicht aufhalten, sie wollte einfach nur weg von hier. Die Intensität ihrer eigenen Gefühle machte ihr Angst. Das und das verächtliche Lachen des Mannes, das plötzlich wieder in ihrem Kopf hallte.


  Als sie nach draußen gelangte, merkte Ellie, dass Alexander direkt hinter ihr war.


  „Meinst du nicht, es ist an der Zeit, dass du mir verrätst, worum es hier eigentlich geht?“


  Er versuchte, sie am Arm zu greifen, doch sie schüttelte ihn ab. „Geh zurück zu deinen Freunden!“ Wild gestikulierte sie in Richtung Restaurant.


  „Nein, Ellie, ich will bei dir sein.“


  In diesem Moment ging ein Mann an ihnen vorbei. Er rauchte eine dicke Zigarre. Urplötzlich rauschte das Blut in Ellies Ohren. Sie konnte Alexander nicht hören. Er sagte etwas, das sah sie an seinen Lippenbewegungen, aber sie war wie taub.


  „Komm zurück, Ellie!“


  Um nichts in der Welt würde sie anhalten. Sie rannte einfach nur in die Nacht hinaus, in die wohltuende Dunkelheit. Doch Alexander holte sie ein.


  Gegen die kalte Hafenmauer gepresst, sank Ellie zu Boden. Sie zog die Knie an und schlang die Arme um die Beine. Dann vergrub sie ihren Kopf auf den Knien.


  „Ellie …“ Alexander kauerte sich neben sie.


  „Es tut mir leid.“ Sie hielt ihr Gesicht weiter versteckt. „Ich weiß, dass ich mich furchtbar benommen habe, und ich entschuldige mich.“ Jetzt geh weg. Ich will nicht, dass du mich so siehst. Ich kann es nicht ertragen, wenn irgendjemand mich so sieht und Mitleid mit mir hat … Allmählich drang ihr ins Bewusstsein, dass Alexander sich nicht bewegt und sie auch nicht berührt hatte. Er sagte auch kein Wort. Er war einfach nur da, für den Fall, dass sie ihn brauchte.


  Sie drehte leicht den Kopf und schaute ihn an. „Entschuldige“, wisperte sie, „ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“


  Auch er wusste es nicht, aber er schwor sich, dass er es herausfinden würde – egal, wie lange es dauern oder was es ihn kosten würde. Als sie aufstand, versuchte er nicht, ihr zu helfen. Sie brauchte Raum, das wusste er. Bereits früher war er Menschen begegnet, die ein Trauma erlebt hatten, und daher wusste er, wie gut sie sich hinter einer Maske verstecken konnten. Er wusste auch, was geschah, wenn die Maske herunterfiel. Dann brauchte Ellie jemanden, der für sie da war.


  Er würde für sie da sein.


  Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitz. Wie lange war es her, dass er solche Gefühle für einen anderen Menschen gehabt hatte?


  „Es war ein langer Tag“, sagte Ellie leise. „Ich muss jetzt wirklich ins Bett“, fügte sie hinzu. „Ich hoffe, du verzeihst mir.“


  „Ich begleite dich noch zum Boot“, erwiderte er, sorgfältig darum bemüht, Distanz zu wahren.


  Sie gingen Seite an Seite. Er war froh, als ihre Schritte wieder sicherer wurden. Keinesfalls würde er sie drängen – egal in welche Richtung. Sie war stark, aber auch sehr verletzlich.


  „Vielen Dank“, sagte sie förmlich, als sie die Gangway ihres Boots erreichten. „Es tut mir leid, dass ich derart zusammengebrochen bin. Ich habe an meinen Vater gedacht.“


  Er glaubte ihr kein Wort, denn das, was er gesehen hatte, das war keine Trauer gewesen, sondern Panik. „Solange du nur keine Angst vor mir hast …“


  „Natürlich habe ich Angst vor dir, Alexander“, neckte sie ihn leicht. „Sollte nicht jede vernünftige Frau zittern, wenn der große Alexander Kosta vor ihr steht?“


  „Das heißt, du bist jetzt also vernünftig, ja?“


  Ihre Blicke begegneten sich. Das kurze amüsierte Aufblitzen in Ellies Augen war genug für ihn.


  Genug für was? Wie konnte er das sagen, wenn er sie in diesem Moment am liebsten in die Arme gerissen hätte, um sie zu lieben? „Vor mir brauchst du nicht zu zittern“, sagte er ernst.


  „Wirklich?“, versetzte sie und hob die Augenbrauen, so als müsse sie darüber nachdenken. „Vielleicht stimmt etwas nicht mit mir.“


  „Oh, da fällt mir ein“, fügte sie hinzu und holte ihn damit wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. „Ich habe dich für deine Arbeit heute noch gar nicht bezahlt.“


  „Sagen wir, wir sind quitt, okay?“


  „Dann lass mich wenigstens fürs Dinner bezahlen.“


  „Das ist nicht nötig, Ellie. Schlaf dich aus.“ Er wandte sich zum Gehen.


  „Alexander?“


  „Ja?“


  Die Sekunden verrannen. Die Nacht war voller Möglichkeiten …


  „Nichts“, sagte sie und brach damit den Zauber. „Nur …“ Sie zuckte die Achseln. „Danke.“


  
    „Es war mir ein Vergnügen.“ Er verbeugte sich leicht. Der Drang, sie zu küssen, war stärker denn je – dummerweise hatte er den Schmerz gesehen, den sie hinter ihrem Lächeln zu verbergen suchte.
  


  


  Ellie stöhnte. Sie hatte wie eine Tote geschlafen. Sobald sie die Augen öffnete, fielen ihr die Ereignisse des Vorabends wieder ein. Sie hatte sich total lächerlich gemacht und all das getan, was sie sich geschworen hatte, niemals zu tun: Sie hatte offen ihre Gefühle gezeigt. Das durfte nicht noch einmal geschehen. Nicht vor Alexander. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Dieser Mann spielte in einer ganz anderen Liga. Er hatte nicht das Geringste mit ihrer Welt zu tun, und das musste auch so bleiben!


  Doch urplötzlich erkannte Ellie, dass sich ihr Herz mit aller Macht nach ihm sehnte. Mit einem verzweifelten Seufzer schirmte sie die Augen vor der Sonne ab und blickte hinaus aufs Meer. Den ganzen Morgen verbrachte sie damit, ihr Boot für die nächste Tour vorzubereiten, doch das half nichts. Nie hatte das Meer so traurig und öde gewirkt. Gott sei Dank erschien der erste Passagier, ehe sie weiter ihren trüben Gedanken nachhängen konnte.


  Ellie begrüßte ihre Gäste mit der gleichen Begeisterung wie immer. Je mehr Menschen sie dazu brachte, das Meer genauso sehr zu lieben wie sie, desto besser. Sie würden in späteren Urlauben mehr Rücksicht auf die Flora und Fauna der Unterwasserwelt nehmen, das hoffte sie zumindest.


  Sie schlug den Kurs zu ihrer Lieblingsinsel ein. Der Tag verlief hervorragend, und sie genoss gerade die langsame Fahrt zurück, als sie etwas sah, dass sie zu einem alarmierten Warnruf veranlasste. Schnell holte sie die Segel ein, warf den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein.


  Sie konnte es nicht fassen. Motorboote durchpflügten dasselbe Gewässer wie viele wesentlich langsamere Schiffe, ihrs eingeschlossen. Hier gab es Unterwasserfelsen – es konnte zu einer Katastrophe kommen! Sie warf einen raschen Blick auf die Kinder, die allesamt Schwimmwesten trugen, doch einige der Erwachsenen waren keine besonders guten Schwimmer, und wenn einer von ihnen über Bord ging …


  In letzter Minute drehten die Motorboote ab. Offensichtlich hatten sie nie die Absicht gehabt, ihren Weg zu kreuzen. Doch für ein paar schreckliche Sekunden …


  Ihre Gruppe hielt das Ganze für das Ereignis des Tages. Selbst Ellie musste zugeben, dass es ein beeindruckender Anblick gewesen war – sobald sie erkannt hatte, dass die Speedboote verantwortungsbewusst gefahren wurden!


  Erst jetzt realisierte sie auch, dass Alexander am Steuer des Führungsbootes gestanden hatte. Hatte er ihr nicht sogar zugewunken, oder bildete sie sich das nur ein?


  Plötzlich sah sie ihn. Ellie erbleichte und umklammerte fest ihr Steuer. Die Motorboote jagten direkt auf die schmale Meerenge zu, in der ihr Vater sein Leben verloren hatte. Alexander konnte das nicht wissen, aber er würde direkt über das Grab ihres Vaters rasen.


  „Nein …“ Ellies Stimme verlor sich im Wind. Niemand hörte sie. Ihre Passagiere waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Motorboote zu beobachten, und Alexander war mindestens eine halbe Meile weg.


  Sie tat das, was sie tun musste. Sie hielt das Schiff sicher auf Kurs, bis sich ihr eigener Gefühlsaufruhr gelegt hatte und die Stelle, an der sie jedes Jahr Blumen ausstreute, wieder ruhig und spiegelglatt war. Was sie am meisten verletzte, war die Tatsache, dass Alexander sie angelogen hatte. Er hatte ihr gesagt, dass noch nichts entschieden war und dass die Rennen erst dann beginnen würden, wenn alle auf der Insel zugestimmt hatten. Wann hatte sie zugestimmt?


  
    Während sie am Leuchtturm vorbei in den Hafen einfuhr, blieb Ellie äußerlich ruhig, doch sie hatte keineswegs vor, ihm das durchgehen zu lassen. Sobald ihre Passagiere sicher das Schiff verlassen waren, würde sie Alexander aufsuchen und die Sache mit ihm klären!
  


  


  Sie nahm den klapprigen Bus zum Tiefseehafen und kam gerade rechtzeitig an, um zu sehen, wie das Motorboot, das Alexander gesteuer hatte, wieder zurück an Bord der Yacht gehievt wurde. Alexander beaufsichtigte das Ganze. Was für ein Glück! Seine bulligen Bodyguards würden sie ohne seine Erlaubnis bestimmt nicht an Bord der Olympus lassen.


  Und tatsächlich entdeckte er sie sofort und winkte sie zu sich. Noch konnte er ja nicht ahnen, was für ein Sturm gleich über ihn hereinbrechen würde.


  „Alexander …“


  „Ellie, was für eine angenehme Überraschung!“


  Während sie die Gangway heraufkam, merkte er schon, dass irgendetwas nicht stimmte.


  „Probleme?“


  „Ein oder zwei“, gab sie zu. „Können wir irgendwo miteinander reden?“


  „Natürlich.“


  Während sie übers Deck marschierten, wurde Ellie bewusst, um wie viel größer seine Yacht im Vergleich zu ihrem Boot war. Warum war sie eigentlich hier? Weshalb konnte sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen? Ihr Vater wäre wahrscheinlich einer der Ersten gewesen, der Alexander applaudiert hätte, wenn er an ihm vorbeigeprescht wäre.


  Ellies Gedanken befanden sich in Aufruhr, doch sie ließ sich nichts anmerken, bis sie schließlich bequem im Salon saßen und Alexander Kaffee kommen ließ.


  „Also, Ellie, was führt dich hierher?“


  „Du hast mich angelogen.“ Sie dachte nicht im Traum daran, ihre Worte zu beschönigen.


  „Inwiefern soll ich dich angelogen haben?“


  „Was die Rennen anbelangt …“


  „Ich lüge nie.“


  „Was war das dann heute?“


  „Eine Testfahrt.“


  „Auch eine Testfahrt kann Schaden anrichten.“


  „Weshalb ich Vorkehrungen getroffen habe. Ich habe Rat eingeholt.“


  „Von wem?“


  „Von den Wissenschaftlern, die das Mittelmeer genauso gut kennen wie du.“


  „Das tun sie eben nicht!“


  „Ellie“, sagte er, als sie empört aufsprang.


  „Du hättest mein Boot gefährden können.“ Sie wandte ihm den Rücken zu.


  „Darum geht es doch gar nicht. Da ist noch mehr, oder?“, fragte er, als sie schwieg.


  „Warum musstest du durch diese Meerenge fahren?“, wisperte sie schließlich und schlug die Arme um die Brust.


  „Weil es der schnellste Streckenabschnitt ist und ich selbst entscheiden musste, ob er sicher ist oder nicht, ehe die anderen Fahrer ihn benutzen.“


  Ellie erbleichte, als sie das hörte. Der letzte Ruheplatz ihres Vaters sollte also zur Rennstrecke für Speedboot-Enthusiasten werden. „Das kannst du nicht tun“, protestierte sie leidenschaftlich und drehte sich dabei zu ihm um.


  Alexander hielt ihrem Blick stand. „Ich kann tun, was ich will.“


  „Ohne an andere Menschen zu denken?“ Sie fühlte sich unglaublich verletzt, und dabei konnte sie ihm nicht einmal sagen, was er getan hatte.


  „Was ist los, Ellie?“, erwiderte er. „Was verheimlichst du mir?“


  Allmählich wurde er ungeduldig. Das Rennen hatte ihn ermüdet, und er fühlte sich auch von den ganzen Emotionen erschöpft, die ihm in den vergangenen Tagen eine wahre Berg- und Talfahrt beschert hatten.


  „Ich bitte dich … nein, ich flehe dich an: Ändere den Kurs der Strecke.“


  „Nun mach doch nicht so ein Drama daraus“, entgegnete er ungehalten. „Ich habe bereits gesagt, dass ich professionellen Rat eingeholt habe, und das ist die beste Strecke für das Rennen.“


  Eine Sekunde verstrich, dann wisperte sie: „Über das Grab meines Vaters?“


  „Was?“ Er starrte sie an.


  Ellie holte tief Luft. „Der Kurs führt direkt über seine letzte Ruhestätte.“


  Fassungslos strich er sich mit einer Hand über das Gesicht. „Warum hast du mir das nicht früher gesagt?“


  „Warum sollte ich?“


  „Wenn ich eine Ahnung gehabt hätte …“


  Zu seiner Überraschung berührte sie ihn am Arm, so als wolle sie ihn trösten. Doch beinahe sofort zog sie die Hand wieder zurück. Als hätte sie erst in diesem Moment begriffen, was sie getan hatte.


  „Du musst nicht die ganze Zeit stark sein, Ellie. Bei mir sowieso nicht. Ich werde dich nicht ausnutzen … niemals.“ Ganz langsam trat er an sie heran, sodass sie nicht vor ihm zurückschreckte. Sanft wischte er ihr die Tränen von den Wangen, umfasste ihr Gesicht und küsste sie leicht. Dann ließ er sie los und wich einen Schritt zurück.


  
    Er ging zum Tisch hinüber, setzte sich und schenkte Kaffee ein, so als wäre nichts geschehen. Er würde es wiedergutmachen. Er würde dafür sorgen, dass das Grab ihres Vaters ein Ort wurde, den jeder kannte und respektierte.
  


  


  Sie redeten stundenlang. Der Kaffee wurde kalt, doch Alexander hörte immer noch zu. Sie erzählte ihm von ihrem Vater; sie erzählte ihm alles – fast alles. Im Gegenzug bat Alexander sie, mit ihm im Rennkomitee zu sitzen. Die Wissenschaftler hatten recht – ihre Ortskenntnisse waren von unschätzbarem Wert. Das sagte er ihr. Ellie sollte mithelfen, die beste Strecke auszuwählen. Und dann küsste er sie.


  Das Tempo, mit dem sich die Dinge entwickelten, wenn Alexander alles unter Kontrolle hatte, betäubte sie. Als er sie in sein Schlafzimmer trug, wusste sie, dass sich gerade ein kleines Wunder vollzog: Anstatt die Berührung eines Mannes zu fürchten, hieß sie sie willkommen. Nachdem Alexander sie auf das seidene Laken gelegt hatte, streckte sie die Arme nach ihm aus. Wieder küsste er sie, sanft und zärtlich. Sie wollte jetzt so viel mehr von ihm als Küsse.


  Seufzend strich sie mit den Fingern durch sein dichtes Haar, zog ihn an sich, rieb ihre Brustspitzen an den harten Muskeln seines Oberkörpers, bis er vor Verlangen rau aufstöhnte. Er schob ihr Top nach oben und senkte den Kopf, um eine rosige Spitze durch den feinen Stoff ihres BHs mit den Lippen zu liebkosen, und während er das tat, strich er mit dem Daumen über die Knospe der anderen Brust.


  Es war mehr, als sie ertragen konnte. Als er seine Hand tiefer gleiten ließ, um ihren Bauch zu streicheln, keuchte sie und spürte, wie sich ihr Körper nach seiner Berührung verzehrte. All ihre Sinne waren ausschließlich auf Alexander gerichtet – er war ihr Weg zur Erfüllung.


  Langsam zog er ihr die Kleider aus und hielt sie gleichzeitig davon ab, sie sich vom Leib zu reißen. Das erzwungene Warten verwandelte sie in ein ungeduldiges, fieberhaftes Geschöpf, das sich wünschte, er würde jeden Zentimeter ihrer nackten Haut berühren.


  „Langsam, Ellie, langsam …“


  Seine Stimme klang sanfter als jemals zuvor und heiser vor Verlangen. Er verließ kurz das Bett, um sich ebenfalls auszuziehen, und schon vermisste sie ihn. „Komm zurück“, bettelte sie, „es ist kalt hier ohne dich …“


  „Kalt?“, fragte er.


  Also gut, ihr war nie heißer gewesen.


  Ellie lächelte. Alexanders Blick war mindestens genauso heiß. Als er zurückkam, streckte er sich neben ihr aus und zog sie an sich.


  Sie schauten sich tief in die Augen. Sein Blick war unglaublich zärtlich.


  „Ich werde die Dinge langsam angehen, damit du sie ein wenig länger genießen kannst“, murmelte er an ihren Lippen.


  „Das klingt gut“, wisperte sie zurück.


  Er schob sich über sie und arrangierte die Kissen so, dass sie bequem lag. Mit zitternden Fingern fuhr sie die Konturen seines Gesichts entlang, wie um sich noch einmal zu bestätigen, dass dies der wunderbare, starke Alexander war, der sie begehrte. Sie war mutig genug, seine Brustspitzen zu streifen, und mit einem Lächeln quittierte sie sein scharfes Einatmen. Sie war bereit … wirklich bereit.


  Plötzlich entstand ein angespanntes Schweigen, und dann zuckte Alexander plötzlich heftig zurück. „Nein“, sagte er, „du bist nicht bei mir. Bei wem bist du, Ellie? Was geht da vor?“


  „Bei niemandem …“


  „Lüg mich nicht an.“


  „Das tue ich nicht.“ Sie drehte den Kopf zur Seite, um ihre Gedanken zu ordnen, doch alles war in Aufruhr.


  „Warum hast du es mir nicht gesagt, Ellie?“, fragte Alexander angespannt, während er sich vom Bett abstieß.


  „Dir was gesagt?“


  „Dass du noch Jungfrau bist. Du hättest es mir sagen sollen“, wiederholte er und zog sich wieder an.


  Ellie hatte sein Herz berührt, und er fühlte sich unendlich betrogen. Er war gescheitert, denn sie hatte noch immer nicht genug Vertrauen zu ihm gefasst. Er wollte sie beschützen. Mein Gott, er begehrte sie in jeder Weise, in der ein Mann eine Frau begehren konnte, erkannte er in diesem Moment. „Ellie …“


  Ellie hielt sich jedoch die Ohren zu und hatte ihr Gesicht in den Kissen vergraben. Sie konnte es nicht ertragen, den zärtlichen Ton in Alexanders Stimme zu hören oder den Ausdruck in seinen Augen zu sehen. Er vertraute ihr; er dachte nur das Beste von ihr. Himmel, er hielt sie für eine Jungfrau! Sie war nichts dergleichen. Sie schuldete ihm die Wahrheit. „Ich bin keine Jungfrau, Alexander.“


  „Was?“


  Das Schweigen war unerträglich.


  „Ich bin keine Jungfrau.“


  In diesem Moment veränderte sich alles. Alexanders Gesichtsausdruck wurde grimmig. „Was für ein Spiel spielst du?“ In seinem Blick lag nichts als Misstrauen. „Warten die Fotografen schon?“


  „Fotografen?“


  „Du sagst es mir besser gleich, weil ich es sowieso herausfinde. Arbeitest du für irgendeine Zeitschrift? Hast du eine versteckte Kamera oder ein Aufnahmegerät?“ Als sie die Augen niederschlug, wertete er das als Eingeständnis ihrer Schuld.


  „Steh auf und verlasse mein Bett“, befahl er harsch. „Du kannst das Bad da drüben benutzen …“, er deutete nach links, „… und wenn du fertig bist, dann verlasse die Yacht und geh mir aus den Augen. Ich kann deinen Anblick nicht ertragen.“


  Ellie wickelte das Laken um ihren nackten Körper. Sie war bereits fast an der Tür zum Bad, als Alexander sie einholte. „Wie viele Männer gab es vor mir?“, fragte er.


  Sie stammelte irgendetwas.


  „Komm schon, Ellie. Die Frage ist doch sicher nicht so schwer zu beantworten, oder? Sind es nur reiche Männer, hinter denen du her bist, oder grundsätzlich alle?“


  „Es hat nur einen …“


  „Ja?“


  War das derselbe Mann, der sie noch vor wenigen Minuten so zärtlich berührt hatte?


  „Ich habe dich gefragt, wie viele?“, bohrte er nach.


  „Einen.“ Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. In seinen Augen lag derselbe wilde Zorn, den sie schon einmal gesehen hatte.


  „Einen“, wiederholte er.


  Er trat zurück. Er kontrollierte seine Wut. Nie im Leben würde er sie schlagen, das erkannte Ellie. Gewalt gegen eine Frau war für ihn undenkbar.


  „Und hast du den Mann geliebt?“


  „Nein!“ Das Wort explodierte geradezu. Alexander zuckte innerlich zurück. Sie sah, dass er bereits analysierte, was das zu bedeuten hatte.


  Ellie holte tief Luft. „Er war ein alter Freund meiner Mutter …“


  „Ein alter Freund?“


  „Ja …“


  Der Schmerz durchzuckte ihn wie ein Blitz. Er konnte nicht fassen, dass es ihm ein zweites Mal passierte. Gerade jetzt, wo er geglaubt hatte, dass er die Vergangenheit hinter sich gelassen und eine zweite Chance auf sein persönliches Glück erhalten hatte, da machte sich sein alter Feind vom Grab aus erneut über ihn lustig. Es gab nur einen Grund, warum eine junge und schöne Frau mit einem alten Mann ins Bett ging. Da er den Grund kannte – würde er es über sich bringen, Ellie jetzt noch zu berühren?


  „Geh, Ellie“, sagte er, als er sah, wie sie zögerte und nicht wusste, was sie tun sollte. „Geh einfach.“ Er wandte sich ab, weil er es nicht länger ertragen konnte, sie anzusehen.


  Sie versuchte, mit ihm zu reden; sie streckte die Arme nach ihm aus, doch er hatte sich bereits abgewandt und wollte nichts mehr von ihren Erklärungen hören. Die Bilder, die er in seinem Kopf sah – die Bilder von Ellie und diesem Mann, waren so schrecklich, dass alle Zärtlichkeit, die noch in ihm sein mochte, verflog. Er spürte nur noch, wie das Blut in seinen Adern rauschte.


  Er wusste weder, was sie tat, noch, was sie sagte. Er wusste nur, dass Demetrios Lindos’ Lachen ohrenbetäubend war, während Ellie aus dem Zimmer rannte.


  9. KAPITEL


  Ihr Mund war völlig ausgetrocknet, dabei hatte sie gerade erst einen frisch gepressten Orangensaft in einem der Hafencafés getrunken. Der Himmel verdunkelte sich immer mehr, und es sah nach Regen aus.


  Ellie stand draußen an der Hafenmauer und dachte an Alexander, nachdem sie die Nacht auf einer der Holzbänke des Kinderspielplatzes verbracht hatte. Keine Chance, zu ihrem Boot zurückzukehren, denn so spät fuhr kein Bus mehr. Daran hätte sie denken sollen, bevor sie am Vorabend an Bord der Olympus gegangen war.


  Die Einheimischen hatten Ellie erzählt, wie Alexanders junge Frau ihn damals kurz nach der Hochzeit wegen Demetrios Lindos verlassen hatte. Jetzt sah Ellie viel klarer. Kein Wunder, dass er ihr nicht verzeihen konnte, dass sie mit einem „alten Mann“ intim gewesen war. Wenn sie ihm doch nur die Wahrheit hätte erzählen können! Aber es war zu spät, verpassten Chancen hinterher zu trauern. Sie musste wieder nach vorne blicken.


  Ellie hörte das quietschende Geräusch einer Winde und konzentrierte sich wieder auf die Olympus. Sie konnte Alexander an Deck sehen. Sein Motorboot wurde erneut zu Wasser gelassen. Offenbar plante er einen weiteren Testlauf.


  Die Inselbewohner behaupteten oft, dass es niemanden gab, der das Meer um Lefkis herum besser kannte als Ellie. Es muss an meinen Genen liegen, dachte sie traurig und erinnerte sich dabei an ihren Vater. Iannis Mendoras hatte ihr alles beigebracht, was er wusste, und sie war eine fleißige Schülerin gewesen. So hatte sie beispielsweise gelernt, dass die Strömungen um Lefkis herum tückisch sein konnten, vor allem bei schlechtem Wetter. Dann war es durchaus möglich, dass Boote gegen die Felsen geschleudert wurden.


  Beinahe glaubte Ellie den Albtraum um den Tod ihres Vaters neu zu durchleben. Sie blickte ängstlich zur Olympus hinüber. Es war zu spät, um Alexander noch aufhalten zu können – er stand bereits am Steuer seines Bootes. Seine Männer würden niemals auf sie hören. Doch es bestand immer noch die Chance, ihn zu stoppen, wenn sie ihr kleines Schlauchboot rechtzeitig erreichte und vor ihm an der gefährlichsten Stelle der Strecke ankam …


  Rasch stieg sie in den uralten Bus, doch als der den Hafen verließ, erkannte Ellie mit Entsetzen, dass es noch schlimmer war, als sie befürchtet hatte. Immer mehr Motorboote wurden zu Wasser gelassen – offensichtlich sollte es diesmal ein richtiges Rennen geben.


  Unterdessen zog sich der Himmel immer mehr zu, was ein sehr schlechtes Zeichen war. In Windeseile würden sich turmhohe Wellen aufbauen, Alexander müsste versteckte Unterwasserfelsen umschiffen, und die Strömung konnte alle paar Minuten drehen …


  
    Sie war weder mutig noch leichtsinnig, aber irgendjemand musste Alexander davon abhalten, sich selbst umzubringen.
  


  


  Geschwindigkeit war ein gefährlicher Rausch, doch im Moment half sie ihm, an nichts anderes zu denken, und genau das brauchte er. Doch selbst als er das maximale Tempo anschlug, dachte Alexander an Ellie. Trotz allem, was geschehen war, machte er sich Sorgen um sie. Seine Leute hatten ihm berichtet, dass sie in der vergangenen Nacht nicht zu ihrem Boot zurückgekehrt war. Wo steckte sie?


  
    Zumindest würde sie sich diesmal nicht auf dem Wasser und in Gefahr befinden. Er hatte dem Hafenmeister die klare Anweisung gegeben, alle einheimischen Fischer und Bootsbesitzer zu warnen, sich nicht in der Nähe der abgesteckten Rennstrecke aufzuhalten. Das hier war ein echter Testlauf, weshalb er den Kurswächtern eingeschärft hatte, nach allen Ausschau zu halten, die nichts von seiner Anweisung erfahren hatten.
  


  


  Trotz der Sturmwolken am Himmel war das Wasser über dem Grab ihres Vaters erstaunlich ruhig. Doch der äußere Eindruck konnte täuschen, wie Ellie sich rasch erinnerte, als sie mit ihrem Schlauchboot vorüberfuhr. Ihre genauen Ortskenntnisse hatten ihr ermöglicht, die Kurswächter ungesehen zu umgehen. Jetzt konnte sie nur noch warten und den Eingang zu der Meerenge blockieren, die offensichtlich Teil der Teststrecke sein sollte. Wenn Alexander zu seinem Wort stand und die Stelle mied, die ihr so viel bedeutete, dann war er in Sicherheit.


  Ellie schaltete den Motor ab und begann schon bald zu zittern. Es war wirklich kalt, jetzt, wo sich ein Unwetter näherte. Sie wischte sich die immer stärker aufspritzende Gischt aus den Augen und starrte in das düstere Grau hinaus.


  
    Der Wind wehte mittlerweile so heftig, dass sie fast gar nichts mehr hörte. Außerdem ging sie ein großes Risiko ein, denn die Kurswächter konnten sie nicht sehen. Das war zwar Teil ihres Plans, aber es bedeutete auch, dass sie sich an einer gefährlich exponierten Stelle befand. Sobald sie die Motorboote kommen sah, wollte sie deshalb ihre Warnflagge hissen, doch in diesem Sturm gelang es ihr nicht mal, die Flagge für zwei Sekunden hochzuhalten.
  


  


  Er kannte die Strecke auswendig und befand sich weit vorn an der Spitze des Rennens. Doch Alexander konnte die Enttäuschung nicht abschütteln, als ihm klar wurde, wie hohl und leer sein Sieg war. Er bestätigte doch nur, dass man mit Geld alles kaufen konnte – das beste Boot, die fähigsten Ingenieure und sogar die aufregendste Insel. Aber es verschaffte einem bei Weitem nicht die Genugtuung, die man empfand, wenn man aus eigener Kraft und Leistung heraus gewann.


  Eine Frau wie Ellie hätte all das ändern können. Sie forderte ihn heraus und bewirkte, dass er die Dinge anders sah. Wie gern hatte er daran glauben wollen, dass sie sich von anderen Frauen unterschied, und als er dann feststellen musste, dass sie genauso vom Geld verdorben war, hatte er es einfach nicht ertragen können.


  
    Vor Zorn und Frustration holte er aus dem Boot an Tempo heraus, was es hergab …
  


  


  Das Speedboot tauchte wie aus heiterem Himmel auf. Ellie fand nicht mal Zeit, die Flagge zu hissen.


  Im selben Moment, in dem Alexander erkannte, dass er die anderen abgehängt hatte, sah er das knallrote Schlauchboot. Es befand sich direkt vor dem Eingang der Meerenge, von der Ellie ihm erzählt hatte, an der Stelle, an der ihr Vater gestorben war. Er hatte daraufhin den Kurs so geändert, dass er nicht hindurch-, sondern daran vorbeifahren würde – direkt dorthin, wo im Moment Ellies kleines Schlauchboot lag.


  Er bemerkte, wie Ellie versuchte, eine Flagge zu hissen. Sofort wusste er, dass es eine Warnflagge war, und sein Herz brach, als ihm klar wurde, was sie zu tun versuchte. Sie wollte ihn retten, während er sie umbrachte …


  Er musste umdrehen … umdrehen. Sofort. Alles passierte so schnell, dass sie nicht mal Zeit hatte zu schreien. Er hatte sie offenbar entdeckt, denn sein Boot verlangsamte und knallte dann auf die Felsen. Die anderen Boote preschten daran vorbei. Sie hatten den Unfall gesehen und wussten, dass dies die einzige vernünftige Reaktion war.


  Alexanders Boot wurde ins Wasser zurückgeschleudert. Er war darunter gefangen …


  Ellie erstarrte. Sofort kamen ihr die Bilder vom Unfall ihres Vaters in den Sinn. Ihn hatte sie nicht rechtzeitig erreichen können …


  Die Unwetterwolken hatten den Himmel verdunkelt, als Ellie hektisch ihre Schwimmweste abwarf und ihre Flipflops abstreifte. Dann warf sie den Rettungsring ins Wasser und zwang sich dazu, erst eine Leuchtrakete abzufeuern. Sie drückte den Mayday-Knopf und sprang endlich ins eiskalte Wasser. Immer wieder tauchte sie unter, nur um wieder an die Oberfläche zu kommen und es dann erneut zu versuchen. Das Boot war leer. Nirgendwo eine Spur von Alexander.


  Wieder an der Oberfläche schnappte Ellie nach Luft. Der Sturm wurde immer schlimmer, ihr Schlauchboot befand sich bereits außer Reichweite, und sie wurde zusehends erschöpfter. Es kostete sie ihre ganze Kraft, sich an den Rettungsring zu klammern, aber sie würde nur ganz kurz ausruhen, um es erneut zu versuchen.


  Alexander stieß nahe den Felsen an die Oberfläche. Sein erster Gedanke war, umzukehren und nach Ellie zu sehen. Er erkannte ihr Schlauchboot, das führerlos dahintrieb. Er sah auch den Rauch der Leuchtrakete und dankte Gott, dass Ellie sie abgeschossen hatte. Aber wo war sie? Alexander tauchte erneut ins Wasser.


  Immer wieder suchte er nach ihr, nicht bereit aufzugeben. Unaufhörlich sagte er sich, dass sie überleben würde. Doch war das wirklich genug? War irgendein Mensch stark genug, um das hier zu überleben?


  Sie hatte schon beinahe aufgegeben, als sie den Helikopter hörte. Das Adrenalin rauschte durch ihre Adern, und sie schrie und winkte heftig. Wie durch ein Wunder entdeckten die Männer im Hubschrauber sie …


  Alexanders Herz zog sich erleichtert zusammen, als er ihre winkenden Arme durch die Gischt hindurch sah. Der Helikopter war über ihnen, und sie würden bald gerettet werden, aber Ellie hing nur noch mit den Fingerspitzen an dem Rettungsring. Er konnte nicht auf Hilfe warten – so viel Zeit hatte sie nicht mehr.


  Der Gedanke, dass er sie verlieren könnte, trieb ihn vorwärts. Innerhalb von Sekunden erreichte er sie und zog sie in seine Arme. Sie war beinahe bewusstlos und völlig unfähig, irgendwie mitzuhelfen. Die Strömung riss sie in die eine Richtung, während er in die andere schwamm. Es war ein Kampf von Wind und Regen gegen die Überlebensinstinkte, doch schließlich schaffte er es, sie beide zu ihrem Schlauchboot zu bringen. Mit letzter Kraftanstrengung hievte er sie an Bord und bedeutete den Männern im Hubschrauber, dass sie in Sicherheit war.


  Sofort begann sie zu husten und zu keuchen. Sie fühlte den Schmerz wie Messerstiche in der Brust, während sie Unmengen von Meerwasser ausspuckte. Doch nichts von alledem spielte eine Rolle, denn Alexander war bei ihr. Er hielt sie in den Armen, während sie immer noch weiter Wasser ausspie. Jetzt wird alles gut, dachte Ellie, ja alles wird gut …


  
    Im nächsten Moment verlor sie das Bewusstsein.
  


  


  Ellie wachte total zerschlagen auf. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei eine Herde Elefanten darübergetrampelt. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie in einem Krankenhauszimmer lag. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln war unverkennbar. Doch es gab auch noch einen wesentlich angenehmeren Duft, den sie in diesem Augenblick wahrnahm: Rosen.


  Als sie sich umblickte, sah sie mindestens zwölf Dutzend der wunderschönen Blumen, die auf mehrere Vasen verteilt in ihrem Zimmer standen. Auf dem Nachttisch neben ihrem Bett lag ein ganzer Stapel Karten und Briefe.


  Ellie setzte sich ruckartig auf, sodass der stechende Schmerz in ihrem Kopf sie erneut in die Kissen sinken ließ. Jemand tröstete sie mit leiser Stimme, während sie stöhnte.


  „Willkommen im Leben …“ Die Schwester neben ihrem Bett lächelte freundlich.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Gut vierundzwanzig Stunden.“


  „Vierundzwanzig Stunden!“ Ellie setzte sich wieder auf. „Alexander?“, wisperte sie ängstlich.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigte die Schwester sie sofort und drückte sie wieder in die Kissen. „Es geht ihm gut.“


  „Wenn es ihm gut geht – warum ist er dann nicht hier? Wo ist er?“ Ellie war allmählich einer Panik nahe. „Ich möchte ihn sehen.“


  „Kirie Kosta hat das Krankenhaus gestern auf eigenen Wunsch verlassen“, erwiderte die Schwester. „Es geht ihm wirklich gut“, wiederholte sie noch einmal. „Sie hatten unheimliches Glück, dass er da war, um Sie zu retten.“


  
    Glück? Ellie konnte sich nicht vorstellen, dass Alexander das genauso sah. Ihretwegen wäre er fast ums Leben gekommen. Das würde sie sich nie verzeihen. Kein Wunder, wenn er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.
  


  


  Sie bestand darauf, das Krankenhaus noch am selben Morgen zu verlassen. Der Arzt wollte sie zum Bleiben überreden. Er sagte, dass ihre Rechnung bereits bezahlt sei und dass es besser für sie wäre, wenn sie sich noch etwas schonen würde.


  Die Rechnung war von Alexander bezahlt worden, das war Ellie klar. Der Arzt hatte ihr auch verraten, dass er bei ihr gesessen hatte, bis man ihm versichert hatte, dass sie außer Gefahr war.


  „Hat er erwähnt, wohin er wollte, als er das Krankenhaus verlassen hat?“, fragte sie beiläufig.


  „Zu seiner Yacht?“ Der Arzt wusste es nicht genau.


  
    „Natürlich.“ Genau das hatte sie erwartet – dass er zur Olympus zurückkehren würde, um sein Leben so weiterzuleben, als wären sie einander nie begegnet. Alexander musste die Nase voll haben von ihr und dem Ärger, den sie ihm bereitete.
  


  


  Ellies Herz klopfte ihr bereits bis zum Hals, noch bevor der Bus um die letzte Ecke gebogen war. Ihr Boot war ihre Zuflucht, und noch nie war sie so erleichtert gewesen, dorthin zurückkehren zu können. In den vergangenen Tagen hatte sie eine Menge Fehler gemacht und vieles falsch eingeschätzt. Das hätte Alexander beinahe sein Leben gekostet. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Als der Hafen in Sicht kam, sah sie zu ihrer Überraschung unzählige Fähnchen, und halb Lefkis schien sich auf dem Platz vor dem Kai versammelt zu haben. Rasch griff sie nach der kleinen Tasche mit persönlichen Sachen und eilte zur Tür.


  „Du bist unsere Heldin“, verkündete der Busfahrer, als sie vorne bei ihm ankam.


  „Aber nein“, protestierte Ellie verlegen.


  Das schien den Mann jedoch nicht sonderlich zu beeindrucken. „Alle warten auf dich, Kiria Mendoras.“


  Wie aufs Wort begannen die Menschen im Bus zu klatschen.


  „Nein, nein, ihr irrt euch“, beharrte Ellie, die ganz rot wurde.


  Das musste ein Missverständnis sein. Es war so peinlich. Sie war keine Heldin. Sobald der Bus hielt, sprang sie hinaus und lief den Kai hinunter, ohne nach links oder rechts zu schauen. Als sie die Gangway zu ihrem Boot erreichte, seufzte sie erleichtert auf. Wie sehr sehnte sie sich jetzt nach der Sicherheit ihrer Kabine. Sie musste nur noch an Deck klettern und dann nach unten steigen …


  „Nicht so schnell.“


  Ellie stockte der Atem. Mit einem Ruck drehte sie sich um. „Alexander! Gott sei Dank, du lebst!“ Sie dachte gar nicht weiter nach, sondern reagierte ganz instinktiv, indem sie sich ihm an den Hals warf. Er war in Sicherheit, das war das Einzige, was zählte.


  „Ellie …“


  „Alexander“, erwiderte sie etwas ruhiger und löste sich von ihm. Sie ahnte bereits, was er dachte.


  „Du kommst besser mit mir, der Bürgermeister wartet auf dich.“


  „Auf mich? Warum?“


  „Du erinnerst dich gar nicht mehr an den Unfall, oder?“


  „Doch“, murmelte sie und wich seinem Blick aus. „Warum sind alle hier?“


  „Weil sie dich für eine Heldin halten. Wenn du nicht gewesen wärst, dann wären mir alle Motorboote gefolgt und ebenso wie ich gegen die Felsen geprallt. Selbst die besten Wissenschaftler verfügen nicht über deine Ortskenntnisse, Ellie. Du hast diesen Menschen das Leben gerettet.“


  „Wirklich?“


  „Oh, ja“, bekräftigte Alexander, „und deshalb will ich dich vor all diesen Leuten hier bitten, mit mir in jedem Komitee zu sitzen, das sich mit dem Wohlergehen der Insel befasst. Ich will nie wieder einen Tag wie den gestrigen erleben.“


  Es war deutlich, dass er es ernst meinte. Zu Beginn der Woche hatte sie sich genau das gewünscht, doch jetzt reichte es ihr nicht mehr, ihn nur dann zu sehen, wenn sie in den Komitees aufeinandertrafen. Natürlich würde er Dinge mit ihr teilen, doch irgendwann würde er …


  „Ellie … Ellie?“ Alexanders Ton wurde hartnäckiger. „Alle warten darauf, dass du etwas sagst.“


  „Oh, tut mir leid.“ Schnell riss sie sich zusammen und sprach ein paar Worte. Sie erklärte, dass sie der Zukunft von Lefkis positiv entgegenblicke, jetzt wo Alexander die Zügel in der Hand hätte.


  „Sehr gut“, murmelte er frech. „Ich scheine alle Prüfungen bestanden zu haben, die du mir auferlegt hast.“ Als sie zu ihm aufblickte, machte er sich plötzlich wieder Sorgen um ihr Wohlergehen. „Ich kürze das hier ab“, sagte er. „Du musst dich ausruhen.“


  „Ausruhen?“, protestierte sie. „Ich habe einen ganzen Tag geschlafen.“


  „Genau“, sagte er, ohne einen Zoll nachzugeben.


  „Du musst mich nicht verhätscheln.“


  „Vielleicht möchte ich das aber“, erwiderte er.


  Ellie hütete sich davor, zu viel in seine Worte hineinzuinterpretieren. Rasch drehte sie sich um. Es war eine Erleichterung, Alexander an ihrer Seite zu haben – sicher und wohlauf.


  Als die Reden des Bürgermeisters und einiger anderer endeten, hatte sie den Arm voller Blumen. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass so viele Menschen sich um sie sorgten. Eine Kappelle spielte auf, und die Leute begannen zu tanzen.


  „So, und nun lass uns verschwinden“, raunte Alexander ihr zu.


  „Was? Alexander, wo bringst du mich hin?“, fragte Ellie, als er sie an der Hand nahm.


  
    „Warte es ab“, antwortete er nur.
  


  


  Rasch kletterten sie auf Ellies Fischerboot.


  „Willst du den Anker einholen, oder soll ich es tun?“, fragte er.


  „Willst du mir nicht zuerst verraten, wohin wir fahren?“, entgegnete sie trocken.


  „Nein, das will ich nicht.“


  „Okay, dieses eine Mal gebe ich mich geschlagen.“


  „Kann ich das schriftlich haben?“ Alexander warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Ihr Herz machte sofort einen Satz. Spielte es eine Rolle, wohin sie fuhren, solange sie nur zusammen waren? Manchmal gab das Meer einem Antworten, die man sonst nirgends gefunden hätte. „Ich übernehme das Steuer“, sagte sie.


  Sie segelten ungefähr eine Stunde und steuerten auf eine der kleineren, unbewohnten Inseln zu.


  „Bald werfen wir Anker“, sagte Alexander, der sich zu ihr ans Steuer gesellte.


  „Aye, aye, Captain.“


  „Dann gibst du also zu, dass ich die Leitung habe?“


  „Nie im Leben“, versetzte Ellie sofort und schlug seine Hand vom Steuer. „Also, wo genau soll ich anlegen?“


  „Klingt das etwa wie ein Kompromiss, Ellie? Ich erkenne dich ja kaum wieder!“


  „Vierundzwanzig Stunden Schlaf verändern vieles“, entgegnete sie schelmisch.


  Alexander enthielt sich eines Kommentars, doch Ellie spürte, wie sich etwas in ihrer Brust regte, als sie zu ihm hinüberschaute. Er war glücklich, erkannte sie. Sie beide waren es.


  10. KAPITEL


  Sie hatten die Insel erreicht und ankerten in einer verträumten Bucht. Alexander trug Ellie an den Strand. „Das heißt also, dass du mir jetzt vertraust?“, fragte er sanft.


  „Ich vertraue dir immer“, erwiderte sie impulsiv.


  An einem besonders schönen Flecken veranstalteten sie ein spontanes Picknick, indem sie das verzehrten, was sie in Ellies Kühlschrank und Regalen gefunden hatten. Es war nicht unbedingt das, was ein Multimillionär gewohnt war, doch Alexander schien zufrieden zu sein.


  Ja, ich vertraue ihm wirklich, dachte Ellie, während sie sich leicht und ungezwungen unterhielten. Der Sand war warm und weich, der Himmel strahlend blau, und sie fühlte sich unglaublich entspannt.


  Nach einer Weile griff sie in ihre alte Strohtasche und holte eine Tube mit Sonnencreme heraus. Neben der Creme enthielt die Tasche noch weitere Strandsachen, die sie eigentlich nie ausleerte, weil sie so immer alles griffbereit für den nächsten Ausflug hatte.


  Der Strand war in ein wunderschönes, rotgoldenes Licht getaucht. Es könnte gar nicht romantischer sein, dachte Ellie und warf einen verstohlenen Seitenblick auf Alexander. Ein Prickeln durchlief ihren Körper, weil ihr in diesem Moment so richtig bewusst wurde, dass sie ganz allein waren und niemand sie stören würde …


  „Ich glaube, dass es da in deiner Vergangenheit etwas gibt, was dich schwer belastet, Ellie“, murmelte Alexander plötzlich.


  Ellie war sofort auf der Hut. Seine Beiläufigkeit täuschte sie nicht eine Sekunde. Es war nicht Alexanders Art, ein Thema anzuschneiden, ohne sich vorher ernsthafte Gedanken darüber gemacht zu haben. Wie viel wusste er über sie?


  „Wie kommst du darauf?“, versetzte sie unsicher.


  Er wandte ihr den Kopf zu. „Jedes Mal, wenn ich dich etwas annähernd Persönliches frage, verschließt du dich.“


  „Versuche jetzt nicht, mir die Schuld zu geben.“


  „Da sind Dinge, die ich wissen sollte.“


  „Warum? Warum solltest du sie wissen, Alexander?“ Ellie setzte sich auf.


  „Weil ich dich verstehen möchte“, erwiderte er ruhig. „Meinst du nicht, dass das wichtig ist, wenn wir zusammenarbeiten wollen?“


  Sie hatte diesen täuschend harmlosen Blick schon oft genug bei ihm gesehen und wusste, dass er sich an einem Thema richtig festbeißen konnte. „Melone?“, versuchte sie ihn abzulenken. „Ich dachte, das wäre eine nette Vorspeise.“


  „Mir wäre die Wahrheit lieber.“


  Sofort setzte die bekannte Anspannung ein, doch sie versuchte, das gekonnt zu überspielen, indem sie nach einer Flasche Pinot Grigio und zwei Gläsern griff. „Könntest du den Wein öffnen?“


  „Gerne“, murmelte er genauso ruhig wie zuvor und streckte die Hand aus.


  Während sie aßen, lockerte sich die Atmosphäre wieder. Ihr einfacher Lunch war wirklich köstlich. Ellie dachte schon, sie hätte überreagiert, als eine große Welle bis zu ihnen an den Strand schwappte. Lachend sprang sie auf. „Ich hoffe, das ist das letzte Mal, dass ich nass werde!“, rief sie aus.


  Alexander hatte ebenfalls blitzschnell reagiert und nach ihrer Tasche gegriffen, damit deren Inhalt nicht nass wurde.


  „Was ist das?“


  Ellies Magen zog sich krampfhaft zusammen, als sie sah, was Alexander ihr entgegenhielt.


  „Ich habe dir eine Frage gestellt“, sagte er verdächtig ruhig. „Warum trägst du Pfefferspray mit dir herum? Vertraust du mir nicht?“, hakte er nach, als sie nicht antwortete.


  „Natürlich tue ich das.“


  „So sieht es für mich aber nicht aus.“


  „Alexander, bitte …“


  „Es gibt nur einen Grund dafür, dass eine Frau so etwas mit sich herumträgt. Sie hat Angst davor, angegriffen zu werden. Also? Willst du es mir nicht erklären?“


  „Er ist schon seit Ewigkeiten in meiner Tasche.“


  „Seit wann genau?“


  „Alexander …“


  „Dräng mich nicht? Ist es das, was du mir sagen willst, Ellie? Warum sollte ich dich nicht drängen? Was verbirgst du vor mir?“ Er ließ das Spray wieder in die Tasche fallen und warf sie ihr vor die Füße. „Willst du es mir nicht verraten?“ Die Hände in die Taille gestemmt, stand er vor ihr und blickte sie fordernd an.


  Sie zögerte, doch dann holte sie tief Luft. „Ich war nicht ganz ehrlich zu dir …“


  „Das habe ich bereits selbst herausgefunden.“


  „Nicht …“


  „Was nicht? Ich soll dich nicht mit meiner Ex-Frau vergleichen?“


  Ellie starrte ihn schreckensbleich an. „Ich bin kein bisschen wie sie.“


  „Du hast deine Seele an einen alten, reichen Mann verkauft.“


  Da, jetzt war es heraus. Würde er die Bitterkeit niemals loswerden? Würde Demetrios Lindos immer gewinnen? Er sah, wie sie die Arme um sich schlang und sich abwandte, und er fühlte sich schlecht. „Ich möchte dir helfen, aber du lässt mich nicht.“


  „Ich brauche deine Hilfe nicht“, erwiderte sie. Stolz war kein Vorrecht von Multimillionären, dachte sie plötzlich und drehte sich zu ihm um. „Was auch immer du glauben magst – ich bin nicht käuflich …“


  „Der Kerl, der das mit deinem Gesicht angestellt hat, denkt darüber wahrscheinlich anders.“


  Ellie verlor alle Farbe. Sie hätte daran denken müssen, dass Alexander immer noch eine Trumpfkarte im Ärmel hatte. „Wer hat dir das gesagt?“, stammelte sie.


  „Ich kann zwei und zwei zusammenzählen“, versetzte er schonungslos. „Was war deine Entschuldigung dafür, mit ihm zu schlafen, hm?“, höhnte er. „Mochte er es, wenn du ihm ‚vorliest‘? Oder konnte er erst einschlafen, wenn du bei ihm warst?“


  Ellie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, damit die Verachtung aus seinem Gesicht verschwand, doch dann erkannte sie, dass er nur das noch einmal durchlebte, was ihm passiert war. Seine Verletzung reichte tief. Das Gefühl, betrogen worden zu sein, hatte ihn nie verlassen.


  „Ich habe nie mit dem Mann geschlafen, der mir das angetan hat.“


  „Du hast gesagt, dass du es getan hast!“, schrie er. „Wie kannst du mich jetzt anlügen?“


  „Weil es die Wahrheit ist“, entgegnete sie und schaute ihn an. „Ich habe dir gesagt, dass ich keine Jungfrau bin, und das bin ich auch nicht. Ich habe dir gesagt, dass ich Sex mit einem Mann hatte, aber ich habe nie mit ihm geschlafen.“


  „Oh, soll ich mich jetzt besser fühlen? Wo hattet ihr denn Sex? In seinem Arbeitszimmer? Auf dem Fußboden? Oder war es auf seinem Schreibtisch?“


  „Alexander!“ Ellie war so laut geworden, dass er verstummte. „Es war in seinem Arbeitszimmer.“ Als die Erinnerungen zurückkehrten, verebbte ihre Empörung.


  „In seinem Arbeitszimmer“, wiederholte Alexander verächtlich.


  „Es war Sex …“


  „Und hat er dich bezahlt?“


  „Natürlich nicht!“


  „Das heißt, er hat einfach nur mit den Fingern geschnippt, und du kamst herbeigelaufen …“


  „So war es nicht.“


  „Wie war es dann?“, fauchte er zornig.


  „Es war gegen meinen Willen!“, schrie sie. Nachdem ihre Worte verklungen waren, herrschte Stille.


  „Was hast du gesagt?“


  „Er hat mich zu sich bestellt“, erklärte Ellie stockend. „Er behauptete, mit mir über ein Denkmal zu Ehren meines Vaters sprechen zu wollen. Ich habe ihm vertraut. Noch nie habe ich jemandem erzählt …“ In ihren Augen brannten ungeweinte Tränen.


  „Sprich weiter“, drängte Alexander sanft.


  „Ich kann dir nicht mehr sagen, weil ich in Ohmacht gefallen bin. Ich weiß nur, dass …“


  „Ellie …“ Er legte seinen Arm um sie und führte sie an einen Platz, wo sie weit über das Meer hinausschauen konnten.


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander – nah, aber ohne sich zu berühren, bis Ellie schließlich wisperte: „Wir sprachen über das Denkmal, und ich wollte bereits gehen, als …“


  Sie redete schnell, erzählte ihm alles, woran sie sich erinnern konnte, so als müsse sie es rasch hinter sich bringen. Er konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, was sie durchgemacht haben musste, und es schmerzte ihn tief, dass er jetzt nicht mehr tun konnte als ihr zuzuhören.


  „Ich dachte, dass er nach einem Diener rufen würde, der mich hinausbegleiten sollte, doch stattdessen stand er selbst auf. Ich dachte, er würde stolpern, als er auf mich zukam und mich packte, also wollte ich ihm helfen …“


  Das war so typisch für sie, dachte Alexander grimmig. Sie sah immer nur das Besten in den Menschen.


  „Jetzt weiß ich, dass er sich auf mich gestürzt hat“, sagte sie zitternd und schüttelte den Kopf, als könne sie es immer noch nicht fassen.


  Ihre Naivität gehörte zu ihren liebenswertesten Eigenschaften, aber sie war auch eine immense Bedrohung für ihre Sicherheit. „Ellie …“


  „Ich wollte ihm aufhelfen …“ Sie lachte schrill. „Er hat mich zurück auf die Couch gestoßen und mich festgehalten. Ich trug einen Rock, weil ich zu Ehren meines Vaters hübsch aussehen wollte. Ich habe versucht, ihn von mir zu schieben, aber seine Hände waren überall. Ich konnte nicht atmen, ich konnte mich nicht bewegen … ich konnte ihn nicht aufhalten, Alexander …“


  Doch er hielt sie in diesem Moment auf, indem er die Arme um sie legte und sie an sich zog. Sie wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu schauen, weil sie immer noch glaubte, es sei ihre Schuld gewesen. Am liebsten hätte er gegen die Ungerechtigkeit des Schicksals laut aufbegehrt.


  „Als er fertig war“, flüsterte sie an seiner Brust, „war ich einer Hysterie nahe. Ich konnte nicht glauben, was da gerade passiert war, was er getan hatte. Da wurde er wütend und schrie mich an, dass ich still sein solle. Aber ich konnte nicht aufhören zu weinen, und da hat er seine Zigarre auf meiner Wange ausgedrückt.“


  Sie klang so nüchtern, dass er am liebsten für sie geweint hätte. Stattdessen wiegte er sie in seinen Armen und redete beruhigend auf sie ein, so als wäre sie ein verschrecktes Kind. Doch er wollte Ellie nicht als kleine Schwester; er wollte viel mehr als das.


  „Kein Mann wird mich jemals wollen“, sagte sie in demselben nüchternen Ton. „Ist es nicht so, Alexander? Was er zu mir gesagt hat, stimmt.“


  „Nein!“, rief er heftig aus. Er zog ihre Hand zurück, mit der sie über die Konturen ihrer Narbe strich. „Das ist nur ein äußerliches Mal, das entfernt werden kann. Dein Inneres ist das, was zählt. Und es ist auch das, was ich liebe.“


  Sie starrte ihn an, als hätte sie nicht verstanden, was er gesagt hatte.


  „Ich liebe dich, Ellie“, wiederholte er und senkte den Kopf, damit sie ihm in die Augen schauen konnte. „Ich bin nichts ohne dich, und ich werde auf dich warten, so lange es eben dauert …“


  „Alexander … ich liebe dich auch.“


  Sie blickten einander einen Moment tief in die Augen, dann umfasste er Ellies tränenüberströmtes Gesicht mit beiden Händen und küsste sie sanft auf die Lippen. Es lag noch ein langer Weg vor ihnen, doch er würde notfalls auch für immer warten, sollte es nötig sein.


  EPILOG


  Es dauerte noch volle sechs Monate bis zur Hochzeit.


  Weil Ellie und Alexander sich einig waren, diesen Tag zu etwas ganz Besonderem zu machen, hatten sie sich für London entschieden. Ihre Trauung würde in einem der exklusivsten Hotels der Stadt stattfinden.


  An jedem einzelnen Tag dieser sechs Monate hatte Alexander sie unter den strengen Augen von Kiria Theodopulos nach alter Tradition umworben. Ellie war sicher, dass es keine Werbung gab, die der Braut eine längere Keuschheit aufzwang, und so war sie nun völlig aufgeregt, als Kiria Theodopulos ihr in ihr Brautkleid half.


  Es handelte sich um eine traumhafte Kreation ganz in Weiß, mit kleinen Diamanten, die im Licht nur so funkelten. Ihre Taille wirkte darin unglaublich schmal. Das Kleid hatte eine lange Schleppe, und damit ihr nicht kalt wurde, gab es ein weißes Samtcape, das sie sich über die Schultern legen konnte. Ellie kam sich wie Cinderella vor.


  Im vergangenen halben Jahr hatten sie und Alexander gelernt, lockerer zu werden, gemeinsam zu lachen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Nur eine einzige Ausnahme gab es: Alexander hatte am Eingang der Meerenge, in der ihr Vater gestorben war, ein Denkmal errichtet. Die Inschrift lautete: „Für alle tapferen Seeleute, die hier ihr Leben verloren haben“, doch das Gesicht der Statue trug die Züge von Iannis Mendoras.


  „Na bitte!“, rief Kiria Theodopulos begeistert aus, nachdem sie den letzten Knopf geschlossen hatte. „Was denkst du?“


  Was sie dachte? Sie sah ganz anders aus als sonst. Das Kleid entschädigte sie für all die Jahre, in denen sie nur Overalls getragen hatte. Es brachte ihre schlanke Figur fantastisch zur Geltung, und mit den wild herabfallenden kastanienbraunen Locken sah sie beinahe schön aus.


  Als sie nach dem Brautstrauß mit den roten Rosen griff, fiel ihr Blick auf den funkelnden Smaragd an ihrem Finger. Alexander hatte zu ihr gesagt, dass sie etwas Wunderschönes haben müsse, auf das sie zurückschauen könne, genauso wie etwas Wunderschönes, auf das sie sich freuen könne. Daraufhin hatte er ihr diesen umwerfenden Verlobungsring geschenkt.


  
    „Pame? Fertig?“, lächelte Kiria Theodopulos. „Wir sollten jetzt gehen.“
  


  


  Alexander bestand darauf, sie über die Schwelle der Präsidentensuite zu tragen. „Es ist nur für eine Nacht“, entschuldigte er sich. „Und dann fliegen wir zurück nach Lefkis zur Olympus, und du kannst dir aussuchen, wohin wir segeln!“


  „Solange ich nur bei dir bin, ist es mir völlig egal.“


  Ellie lachte glücklich, als er sie direkt ins Schlafzimmer trug und auf das riesige Bett legte. Schon bald beschleunigte sich ihr Herzschlag, denn Alexander zog ihr unendlich langsam ein Kleidungsstück nach dem anderen aus. Als sie nur noch BH und Höschen trug, legte er rasch sein Hemd ab und griff dann nach dem Gürtel seiner Hose.


  „Lass mich“, sagte sie und legte ihre Hände über seine. Nervös öffnete sie den Reißverschluss und begann, den Stoff über seine schmalen Hüften zu ziehen.


  „Geduld“, raunte er.


  „Nein, nein, keine Geduld mehr“, erwiderte sie atemlos. „Ich habe lange genug gewartet.“ Sie schmiegte sich an ihn und rieb schamlos ihre Brüste gegen seinen harten Oberkörper. „Ich kann nicht länger warten, Alexander …“


  Mit einer fließenden Bewegung schob er sich über sie und küsste sie leidenschaftlich. Seine Hände waren überall und streichelten jeden Zentimeter ihrer Haut. Mit fieberhaften Bewegungen riss sie sich BH und Höschen vom Leib. Sie konnte kaum glauben, wie empfindsam sie geworden war. All ihre Sinne waren ausschließlich auf Alexander gerichtet. Genau so, wie er es seit sechs Monaten geplant hatte. „Du hast mich in eine Sexsüchtige verwandelt“, beschwerte sie sich.


  „Was für ein Glück, dass ich ein Mittel dagegen kenne …“


  „Tust du das?“ Sie seufzte glücklich.


  Als er sie erneut küsste, wusste sie, dass sie ihn haben musste. Keine Verzögerungen mehr. Jetzt!


  Sie sehnte sich nach Erfüllung, und deshalb öffnete sie einladend die Beine. „Kein Warten mehr, Alexander.“ Es war zugleich Bitte und Befehl. Sie ließ ihre Hand nach unten wandern, bis sie seine harte Männlichkeit fand. „Ich will dich“, wisperte sie.


  „Und ich kann dir nichts verweigern“, raunte er heiser.


  Während er zärtliche Worte murmelte, drang er vorsichtig in sie ein. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Sie wollte mehr, viel mehr!


  „Tue ich dir weh?“


  „Überhaupt nicht“, hauchte Ellie. Wenn er jetzt aufhörte, würde sie sterben!


  Alexander nahm langsam von ihr Besitz, bis er sie schließlich ganz ausfüllte.


  „Fühlt sich das gut an?“, fragte er, so als wüsste er es nicht ganz genau.


  „Hör bitte nicht auf.“ Ellie passte sich seinem Rhythmus an, sie umfasste seinen Po und trieb ihn weiter an.


  Immer und immer wieder brachte er sie bis an den Rand der Ekstase, und dann sah er zu, wie sie sich fallen ließ, und er schrie seine eigene Lust hinaus. Kurz darauf war sie in seinen Armen eingeschlafen.


  Als sie etwas später aufwachte, küsste er sie. „Ich hätte das niemals für möglich gehalten“, wisperte Ellie. „Bis ich dich traf, hatte ich alle Hoffnung auf ein normales Leben aufgegeben.“


  Er lächelte verschmitzt. „Normal wird ein Leben mit mir kaum sein.“


  „Ich spreche von Liebe, Familie, Kindern …“


  „Eins nach dem anderen, mein Schatz.“


  „Wie meinst du das?“


  „Liebe …“ Er küsste sie. „Familie …“ Er führte ihre Hand mit dem Ring an seine Lippen. „Kinder …“


  Ellie stöhnte, als Alexander sie von Neuem nahm. Nie hätte sie geglaubt, dass eine solche Seligkeit möglich war.


  „Du weißt gar nicht, was du für mich getan hast“, sagte Alexander einige Zeit später. „Für dich, mein Liebing.“


  „Noch ein Geschenk?“ Ellie starrte auf den Umschlag, den Alexander ihr entgegenstreckte.


  „Nun mach ihn schon auf“, drängte er.


  Ellies Augen weiteten sich. „Du schenkst mir eine Insel?“


  „Eine halbe Insel. Du wirst alle Aufgaben auf Lefkis mit mir teilen. Möchtest du das?“


  „Ich … es ist nur so …“ Ellie war einfach sprachlos über Alexanders Großzügigkeit und auch über sein Vertrauen in sie. Sie waren wirklich weit gekommen.


  „Jetzt kannst du zusammen mit mir in jedem Komitee sitzen“, betonte er. „Nun? Was denkst du?“


  „Werde ich überhaupt Zeit dazu haben?“, lächelte Ellie, die bereits Pläne schmiedete.


  Er nahm ihr die Papiere aus der Hand und zog Ellie wieder an sich. „Nicht allzu viel, fürchte ich“, erwiderte Alexander trocken, „aber genug.“


  „In diesem Fall“, hauchte Ellie, „nehme ich das Geschenk an.“


  – ENDE –
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  Penny Jordan


  Liebe – ein gefährliches Spiel


  1. KAPITEL


  Wie immer, wenn sie an der offenen Tür zum Büro ihres Chefs vorbeikam, spürte Harriet, wie sich ihr Körper anspannte, und sie musste sich dazu zwingen, stur geradeaus zu schauen und nur ja nicht in den Raum hinein. Hastig setzte sie ihren Weg fort.


  Ich hätte mich niemals bereit erklären dürfen, für Matthew Cole zu arbeiten, dachte sie insgeheim, und sie hätte es auch nie getan, wenn ihr bester Freund nicht gewesen wäre.


  Sie seufzte, denn genau da lag das Problem mit sogenannten besten Freunden: Manchmal – nein, viel zu häufig in Harriets Augen – waren sie der festen Überzeugung, dass nur sie allein wussten, was gut für einen war! Ihr bester Freund gehörte ganz bestimmt zu dieser Sorte, weshalb er so lange auf sie eingeredet, unschlagbare Argumente ins Feld geführt und jeden erdenklichen Trick angewendet hatte, bis sie schließlich nachgab und versprach, Matthew Cole ihre Bewerbungsunterlagen zu schicken.


  Ja, richtig, bei ihrem besten Freund handelte es sich um einen Mann! Sie und Ben kannten sich schon seit der Grundschule, doch so richtig eng wurde ihre Freundschaft, als sie beschlossen, dieselbe Universität zu besuchen und eine Wohnung miteinander zu teilen.


  Jetzt, vier Jahre nach ihrem Abschluss, hatte sich an der Tiefe und Unanfechtbarkeit ihrer Freundschaft nichts geändert – weshalb sie Bens Rat angenommen und sich tatsächlich bei der Londoner Architektur- und Designagentur beworben hatte, in der auch er selbst angestellt war und von der er behauptete, sie sei der perfekte Arbeitsplatz für Harriet.


  In aller Fairness musste sie eingestehen, dass er damit vermutlich auch recht behalten hätte, wenn der Job nicht mit so vielen unvorhergesehenen Fußangeln verbunden gewesen wäre. Matthew Cole hatte nämlich eine sehr bestimmende Art an sich, wenn es darum ging, die Abläufe in seinem Büro zu organisieren. Vollkommen diktatorisch hatte er zum Beispiel entschieden, dass ihr Schreibtisch meilenweit von dem von Ben entfernt zu stehen habe, obwohl sie beide an demselben Projekt arbeiteten!


  Gleich von Anfang an hätte ich auf meinen Instinkt hören sollen, dachte Harriet nicht zum ersten Mal. In ihren grünen Augen spiegelte sich das durchs Fenster einfallende Sonnenlicht, das auch einen wunderbaren Glanz in ihre rotbraunen Haare zauberte. Die Länge ihrer dunklen Wimpern verlieh ihren Augen eine sinnliche Note, die auch in den vollen, verführerischen Lippen zum Ausdruck kam.


  Als sie Matthew Coles Büro hinter sich gelassen hatte, atmete sie erleichtert auf. Ohne auch nur einen einzigen Blick hineingeworfen zu haben, wusste sie, dass er nicht da war. Aus irgendeinem Grund hatte sie nämlich ein ausgesprochen sensibles Frühwarnsystem entwickelt, das ihr präzise mitteilte, wann er sich in ihrer Nähe aufhielt.


  Wenn sie klug gewesen wäre, dann hätte sie schon beim Bewerbungsgespräch der Tatsache Rechnung getragen, dass sie sich stark zu ihm hingezogen fühlte. Doch als Ben sie im Anschluss gefragt hatte, ob sie von „sexy Matt“ genauso beeindruckt wäre wie jede andere Frau, die ihn zum ersten Mal erblickte, da hatte sie natürlich vehement abgestritten, dass sie ihn auch nur ansatzweise attraktiv fand!


  Ben lachte über ihre heftige Reaktion und schüttelte nur amüsiert den Kopf, während er ihr erzählte, wie irrational sich Frauen normalerweise in Gegenwart seines Chefs verhielten. Damit hatte er Harriets Todesurteil besiegelt. Ihr Stolz ließ es daraufhin natürlich nicht mehr zu, dass sie die ihr angebotene Stelle ausgeschlagen hätte.


  Während sie das offene Büro betrat, das sie sich mit Ben und einigen anderen Kollegen teilte, redete sie sich ein, dass sie vollkommen immun gegen Matthew Cole, seinen Sexappeal und seine atemberaubende Männlichkeit war.


  „Na, schönes Wochenende gehabt?“, fragte Ben, als sie sich setzte.


  „Ja, sehr schön“, entgegnete Harriet. „Zuhause lassen dich alle grüßen, und deine Mutter hat mir Pflaumenmarmelade für dich mitgegeben.“


  Ben stöhnte. „Ich habe bereits einen ganzen Schrank voll von dem Zeug. Nach sechsundzwanzig Jahren müsste sie doch eigentlich wissen, dass ich Pflaumenmarmelade nicht mag.“


  „Vielleicht versucht sie, dich zu bekehren. Dabei fällt mir ein – sie möchte wissen, wann du ihr und deinem Vater endlich Cindi vorstellst!“ Harriet lachte, doch das Lachen erstarb, als sie Bens bekümmertes Gesicht sah.


  „Was ist los?“, fragte sie alarmiert, als er nur den Kopf schüttelte. „Komm schon, Ben“, drängte sie, „ich bin’s – deine beste Freundin, erinnerst du dich?“


  Sie hatte jedenfalls nicht vergessen, wie Ben ihr zur Seite gestanden hatte, nachdem ihre erste große Liebe zu Beginn des Studiums in die Brüche gegangen war.


  „Es geht um Cindi“, erwiderte er unglücklich. „Wir haben uns am Wochenende gestritten. Nicht zum ersten Mal. Harry, ich verstehe sie einfach nicht“, erklärte er heftig und drehte den Stuhl, sodass er ihr ins Gesicht schauen konnte. „Ich meine, in der einen Minute will sie gleich mit mir zusammenziehen, und in der anderen teilt sie mir kalt und lieblos mit, dass sie mit ihren Freundinnen ausgehen und mich nicht länger sehen will. Und das alles nur, weil …“


  „Weil was?“, hakte sie nach, doch er schüttelte den Kopf. Harriet seufzte. Cindi, die Frau, mit der Ben seit einer Weile ausging, hatte erst vor Kurzem in der Agentur angefangen, und da sie an verschiedenen Projekten arbeiteten und Harriet zum Zeitpunkt ihrer Einstellung gerade im Urlaub gewesen war, hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, die neue Kollegin kennenzulernen. Sie wusste gleichwohl, dass Ben und Cindi sich schon einige Male getroffen und sich dabei Hals über Kopf ineinander verliebt hatten.


  „Alle Liebespaare streiten irgendwann mal miteinander, Ben“, versuchte sie ihn zu trösten. „Vielleicht müsst ihr nur offen über das Problem reden …“


  „Das hier ist kein harmloser kleiner Streit, Harry. Sie verhält sich vollkommen irrational, und das weiß sie auch. Und was das Reden anbelangt …!“ Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Ich lasse mir von ihr nicht vorschreiben, wie ich mein Leben zu führen habe!“


  Harriet erkannte, dass es sich offensichtlich um eine ernsthaftere Angelegenheit handelte, doch sie versuchte noch einmal, durch eine kleine Neckerei die Stimmung zu heben. „Was hat sie getan? Dir gesagt, dass all deine alten Sportsachen in den Müll wandern müssen?“


  Als er nicht darauf reagierte, schaute sie ihn besorgt an und sagte ruhig: „Okay, es ist also etwas Ernstes, und es ist unpassend, wenn ich darüber scherze, aber du kannst manchmal auch unheimlich stur sein, und wenn es darum geht, ein klein wenig nachzugeben, um einen ganz besonderen Menschen nicht zu verlieren, dann …“


  „So einfach ist es nicht, Harry, und wenn sie mich wirklich lieben würde, dann bräuchte sie nicht solch absolut hirnrissige Bedingungen zu stellen, denn sie wüsste, dass …“


  „Was wüsste sie?“, fragte Harriet vollkommen verwirrt.


  Im ersten Moment glaubte sie, dass Ben nicht antworten würde, doch dann schien er nicht anders zu können und platzte heraus: „Sie wüsste, dass du für mich das bist, was einer Schwester am nächsten kommt, und darüber hinaus meine beste Freundin, und dass du für mich keinerlei andere Gefühle hegst als ich für dich. Himmel, nur weil sie selbst nie enge Freunde anderen Geschlechts hatte, heißt das doch nicht … Und zu behaupten, du wärst heimlich in mich verliebt, das ist einfach lächerlich!“


  Harriet brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, was Ben ihr da gerade sagen wollte, doch nachdem sie es begriffen hatte, protestierte sie sofort. „Das kann sie doch unmöglich denken! Du musst sie missverstanden haben.“


  „Ich wünschte, es wäre so“, erwiderte er düster.


  „Pass auf, Ben, lass mich mit ihr reden“, bot sie an.


  „Nein. Nein! Das hat keinen Sinn. Sie wird dir nicht glauben, Harry. Und das ist es, was mich wirklich auf die Palme bringt. Ich habe ihr mein Wort gegeben, dass ich ihr gegenüber, was uns beide anbelangt, vollkommen offen und ehrlich war, doch das scheint ihr nicht zu genügen.“ Er zuckte frustriert die Achseln.


  Harriet sah ihn besorgt an, da sie die wachsende Verbitterung in seiner Stimme nicht überhören konnte.


  „Angeblich haben ihre Freundinnen ihr geraten, Beweise für meine Worte zu verlangen“, fuhr er fort, „und nun will sie, dass ich dich komplett aus meinem Leben verbanne.“ Zorn funkelte in seinen Augen.


  „Vielleicht meint sie das gar nicht so ernst“, entgegnete sie sanft.


  „Doch“, erwiderte er, „sie sagt, wenn ich sie liebe, dann erfülle ich ihr diesen Wunsch. Denn sie sei nicht bereit, eine andere Frau in meinem Leben zu akzeptieren, die mir mehr bedeutet als sie. Und sie behauptet, wenn ich mich nicht auf ihre Forderung einlasse, sei das wiederum der Beweis, dass du mir tatsächlich mehr bedeutest! Ich habe alles versucht, um ihr klarzumachen … ich habe ihr gesagt, wie altmodisch und dumm sie sich verhält, und dass, wenn sie mich lieben würde, sie meinem Wort auch vertrauen würde. Schließlich kenne ich dich wesentlich besser, als sie dich kennt. Oder bist du etwa heimlich in mich verliebt?“


  Harriet brach spontan in Gelächter aus. „Nein, das bin ich nicht!“, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  Im Grunde konnte sie sogar verstehen, wie der Streit so schnell eskalieren konnte, auch wenn Cindis Unterstellungen, sie würde wissentlich versuchen, eine Beziehung zu zerstören, sie beleidigten. Um diese Situation herbeizuführen, brauchte es nur zwei Menschen, die sich leidenschaftlich ineinander verliebt hatten, sich aber noch nicht besonders gut kannten, dazu dann noch eine gehörige Portion weibliche Eifersucht, ein Hauch Unsicherheit, männlicher Stolz, und schon hatte man alle Zutaten für eine höchst explosive Mischung beisammen.


  
    Im Moment mochte Ben wütend und verärgert sein, doch sie hatte auch den Schmerz bemerkt, den er krampfhaft zu verbergen suchte. Ganz automatisch beugte Harriet sich über den Schreibtisch vor und griff nach seiner Hand, die sie tröstend drückte.
  


  


  Als Matt Cole am Büro seines Kreativdesign-Teams vorbeikam, blieb er abrupt stehen und beobachtete die intime Geste, mit der Harriet sich zu Ben hinüberbeugte, seine Hand ergriff und ihn voller Emotionen ansah.


  Matt war sechsunddreißig Jahre alt, Kopf einer äußerst erfolgreichen und profitablen Firma, und er galt als scharfsinnig und intelligent – warum in aller Welt war ihm dann nicht sofort bei seiner ersten Begegnung mit Harriet aufgefallen, was mit ihm geschah? Warum hatte er nicht gleich Gegenmaßnahmen ergriffen?


  Weil er damals in grenzenloser Arroganz geglaubt hatte, er verfüge über ausreichend Kontrolle und Willenskraft, um seine Gefühle in Schach zu halten, deshalb! Natürlich hatte er die spontane Anziehungskraft zwischen ihnen beiden bemerkt, aber er hatte sie als unwesentlich abgetan, hatte sich eingeredet, dass es keine Rolle spielte, wenn er diese Frau attraktiv fand, weil er ja Berufliches und Privates immer strikt getrennt hielt. Und da er bislang noch nie Schwierigkeiten gehabt hatte, sich an diese Regel zu halten, konnte er sich auch diesmal nicht vorstellen, dass irgendwelche Probleme auftauchen würden.


  Doch er hatte die Macht seiner eigenen Gefühle unterschätzt. Und zwar massiv.


  Er war das einzige Kind relativ alter Eltern. Seine Mutter starb kurz nach seiner Geburt, während sein Vater in Matts erstem Studienjahr das Zeitliche segnete. Insofern hatte Matt schon früh gelernt, sich in der Arbeit zu vergraben, um sich vor unerwünschten Empfindungen und emotionalen Verletzungen zu schützen.


  Heirat und Kinder – sicher, das stand auf seinem Programm – irgendwann! Doch sich Knall auf Fall, heftig, leidenschaftlich und unwiderruflich zu verlieben, sodass seine ganze Welt aus den Fugen geriet, das hatte er keineswegs geplant!


  Trotzdem war genau das passiert. Und was noch schlimmer war – mit jedem Tag fiel es ihm schwerer, seine Gefühle zu verbergen.


  Er hatte versucht, sich von Harriet fernzuhalten, hatte nach außen ein betont gleichgültiges Verhalten zur Schau gestellt, doch er hätte ebenso gut versuchen können, ohne Sauerstoff auszukommen. Das war ihm mittlerweile vollkommen klar.


  Tagtäglich fand er kleine Entschuldigungen, um sich in der Nähe ihres Schreibtischs aufzuhalten. Tagtäglich beobachtete er, wie sie Ben mit der Aufmerksamkeit überschüttete, die er sich selbst von ihr wünschte!


  Er hatte alles versucht. Immer wieder sagte er sich, dass er sich unprofessionell verhielt, dann ermahnte er sich, dass er lächerlich wirken musste, doch nichts von alledem änderte irgendetwas an seinen Empfindungen.


  Jetzt, in diesem Augenblick, wäre er am liebsten zu Harriet hinübergegangen, um sie in seine Arme zu ziehen und zu küssen – so lange, bis sie ihn genauso sehr begehrte wie er sie, und zur Hölle mit den Konsequenzen! Doch noch größer als sein Verlangen, mit ihr zu schlafen, war sein Wunsch, sie zu beschützen. Zum Beispiel vor den verächtlichen, kritischen Kommentaren mancher Kollegen und auch vor ihrem eigenen, unbedachten Verhalten.


  Er konnte sich noch so oft ins Gewissen rufen, dass sie als ganz normale Angestellte kein größeres Recht auf seinen Schutz besaß als beispielsweise ihre Kollegen beziehungsweise, dass es überhaupt unangemessen, ja sogar überheblich von ihm war, sie beschützen zu wollen.


  Doch weil er sie liebte, konnte er nicht ertragen, was teilweise über sie geredet wurde. Es fiel ihm unheimlich schwer, untätig abzuwarten und zuzusehen, wie das Unvermeidbare geschah. Denn alle schienen sich einig darüber zu sein, dass entweder Ben selbst oder jemand aus der Kollegenschaft ihr früher oder später zu verstehen geben würde, dass sie sich besser nicht länger lächerlich machte, indem sie so deutlich ihre Gefühle für einen Mann zeigte, der in ihr nicht mehr als eine Freundin sah.


  Wenn man schon unter unerwiderter Liebe litt, dann am besten still und heimlich – so wie Matt es tat.


  Aber besaß er nicht vielleicht doch das Recht, sich einzumischen? Sei es als ihr Arbeitgeber oder als der Mann, der sie liebte?


  Moralisch stand es ihm sicher nicht zu! Doch emotional … Matt atmete tief aus.


  Hilflos beobachtete er, wie Harriet noch dichter an Ben heranrückte. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, zu ihr zu gehen und sie gewaltsam von Ben zu trennen.


  War ihr denn nicht klar, wie sehr sie sich zum Narren machte? Spielte das überhaupt keine Rolle für sie? Wusste sie nicht, dass man bereits hinter ihrem Rücken über sie redete und sich lustig machte?


  Wenn ihr das nicht bewusst war, dann wurde es wirklich allmählich Zeit, dass jemand ihr die Augen öffnete!


  Allerdings bedurfte es dazu eines wesentlich mutigeren Mannes als Ben, wie Matt mit plötzlicher Klarsicht erkannte, und auch ihre weiblichen Kollegen schienen lieber zu tratschen und zu tuscheln, anstatt Harriet aufzuklären. In der vergangenen Woche hatte er zufällig unbemerkt in Hörweite gestanden, als Cindi einer älteren Mitarbeiterin von einem Streit erzählte, den sie kurz zuvor mit Ben wegen dessen Freundschaft zu Harriet gehabt hatte.


  „Er schwört, dass sie für ihn nicht mehr als eine gute Freundin ist“, hörte Matt sie mit tränenerstickter Stimme sagen.


  „Nun, es mag ja sein, dass er ihre Beziehung so einschätzt, aber bei ihr ist der Fall ganz klar anders gelagert“, erwiderte die Kollegin düster. „Warum sonst ist sie ihm wohl an diesen Arbeitsplatz gefolgt? Mach bloß nicht denselben Fehler, den ich begangen habe, Cindi“, warnte sie. „Mein Ex hat mir auch geschworen, dass seine Sekretärin ihm nichts bedeutet, aber wie mir das kleine Flittchen an dem Tag, an dem er mich für sie verlassen hat, mitgeteilt hat, wollte sie ihn, und nichts und niemand hätte sie daran hindern können, ihn zu bekommen. Manche Frauen sind so! Und wenn du meine Meinung wissen willst, dann gehört Harriet dazu!“


  Cindy schluchzte auf. „Oh Gott“, stöhnte sie.


  „Schau dir doch nur mal an, wie sie mit Ben umgeht“, fuhr die andere triumphierend fort. „Es ist ganz offensichtlich, was sie für ihn fühlt. Mein Gott, sie verbringt jede freie Minute mit ihm. Glaub mir eins, sie will ihn haben – ganz egal, was er vielleicht sagt oder denkt!“


  „Bitte, hör auf“, flehte Cindi. „Ben behauptet, dass er mich liebt, aber …“


  „Dann sag ihm, er soll es beweisen! Sag ihm, du willst, dass Harriet aus seinem Leben verschwindet!“


  Doch Harriet war ganz offensichtlich nicht aus Bens Leben verschwunden, und sie schien auch nicht die Absicht zu haben, es zu tun.


  Wusste sie denn wirklich nicht, was die Leute bereits redeten? War ihr völlig egal, dass Ben mit einer anderen Frau ausging? Hatte sie denn keinen Stolz, keine Selbstachtung? Kam es ihr gar nicht in den Sinn, sich nicht länger nach Ben zu verzehren und stattdessen irgendeinen Mann zu finden, der sie liebte und begehrte? Matt war unheimlich wütend.


  Irgendeinen Mann?


  Wen wollte er hier hinters Licht führen? Zum bestimmt tausendsten Mal fragte er sich, warum das ausgerechnet ihm passieren musste! Es war ganz bestimmt nicht das, was er sich wünschte, und noch weniger das, was er brauchte! Die Eifersucht trieb ihn nämlich allmählich in den Wahnsinn!


  Mit bitterem Zynismus dachte er, dass ein Komödienschreiber wahre Freude an der Geschichte hätte! Matt liebt Harriet, die Ben liebt, der Cindi liebt, die Ben liebt, der Harriet nicht liebt, die Matt nicht liebt, der sie liebt – und zwar mit einer derart selbstzerstörerischen Kraft, dass ihr Anblick ihm jedes Mal Qualen bereitete. Zumal er sie zufällig immer in der Nähe von Ben zu sehen schien!


  Was das Ganze noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass er sich an Bens Stelle keine Gedanken um Prinzipien und selbst auferlegte Regeln machen würde – nein, in diesem Fall würde er Harriet sofort in seine Arme reißen und seinen Mund schneller auf ihren pressen als sie blinzeln konnte. Matt holte tief Luft und rang dabei um Selbstbeherrschung.


  In einem besonders verzweifelten Moment hatte er sogar schon daran gedacht, sie zu feuern. Abgesehen davon, dass er das rein rechtlich ohne stichhaltigen Grund gar nicht hätte tun können, stellte sie eine wahre Bereicherung für seine Agentur dar, auf die er keinesfalls verzichten wollte.


  Das war übrigens nur einer der weniger bedeutenden Gründe, warum er sie liebte. Im Gegensatz zu Ben, der ein guter, solider und freundlicher Mitarbeiter war, hatte Harriet eine Leidenschaft und Begeisterungsfähigkeit in das Team gebracht, die nicht nur ihrem Projekt neue Dynamik verlieh.


  
    Es war ja nicht so, als hätte Matt nicht versucht, seine Gefühle für sie zu überwinden, ganz im Gegenteil! In den vergangenen Monaten hatte er sich mit mehr Frauen verabredet als in den ganzen letzten Jahren zusammen. Aber keiner von ihnen war es gelungen, seine Gedanken auch nur für fünf Sekunden von Harriet abzulenken.
  


  


  Zum ersten Mal ließen ihre auf Matt ausgerichteten Antennen Harriet im Stich, sodass ihr nicht bewusst war, dass er mithörte, wie sie zu Ben sagte: „Hier können wir nicht darüber reden.“ Noch einmal drückte sie seine Hand. „Was hältst du davon, wenn wir heute Abend zusammen essen gehen? Ich muss dir sowieso noch erzählen, was es Neues von Zuhause gibt.“


  Matt beobachtete sie und hatte dabei das Gefühl, jemand reiße ihm das Herz aus der Brust. Er wollte zu den beiden gehen, wollte Harriet an den Armen packen, sie schütteln und fragen, ob sie eigentlich wusste, was sie da tat. Und was dann? Sollte er sie dazu zwingen, sich zurückzuziehen und Ben und Cindi ihre Zweisamkeit und ihre Liebe leben zu lassen?


  Ich habe nicht das Recht, mich einzumischen, ermahnte er sich. Doch wenn er es nicht tat, wer tat es dann? Außerdem, flüsterte eine kleine Stimme in seinem Innern, ist es auch in meinem Interesse als Arbeitgeber, wenn es in der Agentur keine emotionalen Verwicklungen gibt!


  2. KAPITEL


  Harriet, die keine Ahnung hatte, dass sie von Matt beobachtet wurden, betrachtete aufmerksam Bens Gesicht. Er wirkte derart niedergeschlagen, dass sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. Sie wollte alles tun, was in ihrer Macht stand, um zu helfen. Cindi war ganz eindeutig in Ben verliebt, und sie wusste auch, dass er diese Frau liebte. Es erstaunte sie, dass er es überhaupt für nötig befunden hatte, sie, Harriet, zu fragen, ob sie heimlich in ihn verliebt war! Wie sollte das möglich sein, wenn …? Wenn was? Wenn sie befürchten musste, dass sie sich schon längst in Matt verliebt hatte?


  Matt! Ganz automatisch hob sie den Kopf und schaute in Richtung des Gangs, der zu seinem Büro führte. Sofort verkrampfte sie sich und wurde ganz rot, als sie sah, dass er sie beobachtete.


  Ben war ein gut aussehender junger Mann, aber er war auch genau das – ein junger Mann! In keiner Weise konnte er sich mit der maskulinen Ausstrahlung eines Matthew Cole messen, der nur so vor Männlichkeit und Sexappeal strotzte, dass es keiner Frau, die auch nur einen Blick auf ihn warf, entgehen konnte. Natürlich bemühte sich Harriet trotzdem um die Ehrenrettung ihres Geschlechts, indem sie so tat, als bemerke sie Matts Charisma tatsächlich nicht. Dabei war sie sich seiner Anziehungskraft überdeutlich bewusst – und das jede Minute! Doch manchmal, an bestimmten Tagen – so wie heute – ging irgendetwas schief, und ihr Schutzschild funktionierte nicht richtig. Dann reichte schon allein Matts Anblick, um eine Kettenreaktion in ihrem Körper auszulösen: Schmetterlinge im Bauch und butterweiche Knie. Doch diese physische Schwäche war keinesfalls so gefährlich wie die auf emotionaler Ebene.


  Denn die reine Wahrheit bestand darin, dass Matt all das verkörperte, was Harriet sich immer von einem Mann erträumt hatte. Er war ihr Ritter in schimmernder Rüstung, der Märchenprinz aus ihrer Kindheit, der Held ihrer sinnlichen Fantasien. Er erfüllte sie mit fieberhafter Sehnsucht, und was noch gefährlicher war, er erzeugte unmögliche Tagträume in ihr, in denen sie ein weißes Brautkleid, einen Altar und mindestens vier kleine Matts oder Matildas vor sich sah, die sie Mummy nannten!


  Dabei würde genau das nie und nimmer geschehen! Matt mochte sie ja nicht einmal, ganz zu schweigen davon, dass er sie natürlich nicht liebte. Manchmal, wenn er sie so anschaute wie beispielsweise jetzt gerade, dann erstarrte sie ob der kalten Wut, die sie in seinen stahlgrauen Augen sah, und sie war sich vollkommen sicher, dass er sie, Harriet, sogar ablehnte.


  Das Herz mochte ihr angesichts dieser ausweglosen Situation ja sinken, doch sie war deshalb nicht bereit, sich in der nächsten Ecke zu verkriechen. Trotzig hob Harriet das Kinn und begegnete seinem eisigen Blick.


  Warum nur wünschte sie sich in diesem Moment, mit den Fingern durch sein volles, dunkles Haar zu streichen? Weshalb sehnte sie sich danach, dass er sie in seine Arme zog und sein Mund die harte Linie verlor und ganz weich und sinnlich wurde, während er sie stürmisch küsste?


  „Harriet, würdest du bitte in mein Büro kommen? Ich muss mit dir reden.“


  Die kalten, unpersönlichen Worte rissen sie aus ihrer Fantasie heraus.


  „Du meinst, jetzt sofort?“, entgegnete sie. Es wäre besser, wenn sie in ihrem aufgewühlten Zustand Distanz hielt und ihrem Chef nicht auch noch näher kam. Sie hatte schließlich auch ihren Stolz – derselbe Stolz, der sie davon abgehalten hatte, ihrer ersten großen Liebe namens Jim nachzugeben, der damals von ihr verlangt hatte, mit ihm zu schlafen – und ganz sicher hatte sie nicht vor, der langen Liste von Matts abgelegten Eroberungen hinzugefügt zu werden.


  „Ja, ich meine jetzt sofort!“, versetzte er knapp, woraufhin Ben ihr einen leichten Schubs gab.


  „Wir sehen uns dann heute Abend“, sagte er.


  Matt war bereits in den Korridor verschwunden, während Harriet ihm hastig folgte und sich dabei den Kopf darüber zerbrach, was er wohl von ihr wollte.


  Bislang hatte es noch keine offenen Konflikte zwischen ihnen gegeben. Wie auch, wo er doch nicht nur ihr direkter Chef, sondern auch der Eigentümer der Agentur war? Allerdings hatten zahlreiche, sehr subtile indirekte Auseinandersetzungen stattgefunden.


  Es lag nicht so sehr an Matts Feindseligkeit, die ihren Trotz und Widerspruchsgeist herausforderte, sondern an dem inneren Wissen, dass sie ihm gegenüber äußerst verletzlich war. Eine Verletzlichkeit, die sie hinter einem Schutzpanzer, den sie um ihr Herz errichtet hatte, zu verbergen suchte.


  Nach einem ersten katastrophalen Ausflug in die romantische Liebe war Harriet allen weiteren emotionalen Verwicklungen aus dem Weg gegangen, und so sollte es auch bleiben, bis sie die Dreißig hinter sich gelassen hatte und bereit war, eine Familie zu gründen. Doch dann war sie Matt begegnet, und all ihre sorgfältigen, vernünftigen Pläne hatten sich beim ersten Blick auf ihn in Nichts aufgelöst.


  Seitdem ermahnte sie sich ständig, dass keine halbwegs intelligente Frau so dumm sein könnte, sich in einen Mann zu verlieben, der diese Liebe nie und nimmer erwidern würde. Aber es half nichts!


  In diesem Moment merkte Harriet, dass sie Matts Büro erreicht hatte.


  Ein frostiger Blick aus grauen Augen nagelte sie auf der Stelle fest, an der sie stand. Sie hatte das Gefühl, dass Matt all ihre Gedanken gelesen und als absurd zurückgewiesen hatte.


  „Komm rein und schließ die Tür.“


  Ihr Herz pochte wie verrückt. Doch es war nicht ihr heftiger Pulsschlag, der ihr Sorgen bereitete, als sie sich innerlich dafür verfluchte, ihren Blazer vergessen zu haben.


  Natürlich war sein überaus elegantes Büro mit einer modernen Klimaanlage ausgestattet, die derart effizient arbeitete, dass sich Harriets Brustspitzen sofort deutlich unter dem dünnen Top abzeichneten – ganz so, als befinde sie sich in arktischer Kälte.


  Oder als wäre ich sinnlich erregt. Nun, sie wusste ganz sicher, welche der beiden Möglichkeiten die richtige war, und sie konnte nur hoffen, dass Matt es nicht auch erriet!


  Ihre Brustknospen versteiften sich so sehr, dass sie beinahe laut aufgestöhnt hätte.


  „Setz dich.“


  Mit hölzernen Bewegungen kam Harriet seiner Aufforderung nach.


  Zum ersten Mal verfügte Matt nicht über einen sorgfältig ausgefeilten Plan. Er wusste nur, dass er Harriet zu ihrem eigenen Besten von Ben fernhalten musste – sowohl im Hinblick auf ihre Emotionen als auch wegen der Meinung der Kollegenschaft.


  Während Matt noch mit seinen inneren Dämonen kämpfte, wirkte sein Gesichtsausdruck derart grimmig, dass Harriet es allmählich mit der Angst bekam. Was in aller Welt hatte sie nur angestellt, dass er so wütend aussah?


  „Mir ist zu Ohren gekommen, dass deine … Gefühle für Ben Gegenstand des täglichen Büro-Klatsches geworden sind.“


  Harriet spürte, wie ihre Wangen brennend heiß wurden. Der Schock lähmte sie geradezu. Matt ließ sich in seinen Stuhl fallen und drehte ihn so, dass sie nur sein Profil sehen konnte. Aber zu ihrem grenzenlosen Bedauern war Harriet bewusst, dass er sehr wohl wahrnahm, wie seine Worte auf sie wirkten: Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  Wut und Demütigung hielten sich die Waage, während ihr allmählich bewusst wurde, was seine beleidigende und vorwurfsvolle Aussage bedeutete.


  Sofort setzte sie zu einer Verteidigung an, indem sie entgegnete: „Wenn du damit auf Cindis lächerliche Behauptung anspielst, ich wäre heimlich in Ben verliebt …“


  „Heimlich?“, unterbrach Matt sie scharf und drehte sich zu ihr um. „An der rührenden kleinen Szene, die ich gerade beobachtet habe, war nichts Heimliches. Rührend übrigens nur, solange man nicht die Wahrheit kennt! Aber das ist leider bei der gesamten Agentur der Fall, Harriet.“ Der Blick, den Matt ihr zuwarf, ging ihr durch Mark und Bein.


  Obwohl sie vollkommen schockiert und beinahe wie gelähmt war, fragte sie leise: „Und was genau ist die Wahrheit?“


  In ihren Augen lag ein Ausdruck, der in Matt den Wunsch hervorrief, zu ihr zu gehen und sie in seine Arme zu ziehen, um ihr zu sagen, dass er es nicht zulassen würde, dass irgendjemand sie verletzte, doch er wusste, dass ihm das nicht zustand. Überhaupt tat er das alles nur, weil er ihr helfen wollte und ganz bestimmt nicht, um ihr wehzutun, verdammt noch mal!


  „Die Wahrheit besteht darin, dass du die Augen vor der Realität verschließt. Du willst einfach nicht sehen, dass deine Liebe zu Ben nicht erwidert wird. Die Art und Weise, wie du an ihm hängst, wie du ihn verfolgst und an ihm klebst, gefährdet nicht nur seine Beziehung zu Cindi, sondern es sorgt auch dafür, dass die Kollegen bereits anfangen, dich zu verachten.“


  Die schonungslosen, brutalen Worte waren wie Schläge in die Magengrube. Schläge, die Harriet zusammenzucken ließen. Schmerzhaft wisperte sie: „Nein, das ist nicht wahr.“


  „Es ist wahr. Hast du keinen Stolz? Keine Selbstachtung?“


  Harriet wurde weiß wie die Wand, während eine Art Schock und unglaubliche Wut sie ergriffen. Cindis Ultimatum schien nicht nur Ben bekannt zu sein! Es war schon schlimm genug herauszufinden, dass ihre Kollegen Cindis Fehlinterpretation ihrer Beziehung zu Ben teilten, doch jetzt festzustellen, dass auch Matt daran glaubte, war einfach zu viel.


  Mühsam kämpfte sie darum, ihre Gefühle so weit in den Griff zu bekommen, dass sie sich verteidigen und erklären konnte. Schließlich war Matt immer noch ihr Chef, und sie konnte es sich zu diesem Zeitpunkt nicht leisten, dass ein Schatten auf ihre Karriere fiel. Noch weniger wollte sie jedoch zulassen, dass sie wie eine Frau dastand, die sich einem Mann aufdrängte, der sie nicht wollte!


  „Ich habe nur versucht, Ben zu sagen, dass …“


  „Was?“ Matt erhob sich, umrundete den Schreibtisch und kam direkt auf sie zu. „Was wolltest du ihm sagen? Dass er mit dir besser dran wäre? Mit deiner Liebe?“


  „Nein!“


  „Nein? Was dann? Wolltest du ihn anflehen, dich zu lieben?“


  „Nein! Nein!“, protestierte Harriet heftig. Auch sie stand auf und wünschte sich gleich, sie hätte es nicht getan, weil ihr in diesem Moment bewusst wurde, wie nah er ihr war.


  Sie war keine kleine Frau, immerhin einen Meter fünfundsiebzig groß, doch sie war schlank und schmal gebaut. Matt dagegen maß über einen Meter neunzig, und als ehemaliger Kapitän seines College-Rugby-Teams verfügte er über eine äußerst athletische Figur.


  Wie in aller Welt hatte das nur passieren können? Warum befand sie sich in dieser beschämenden, peinlichen Situation?


  Matt erkannte den Schmerz in ihren Augen. Ein Teil von ihm war wütend darüber, was sie ihm antat, doch ein größerer Teil wollte sie einfach nur halten und trösten. Ihr Schmerz war sein Schmerz, und er litt mit ihr.


  Seine Absicht bestand nur darin, ihr Trost zuspenden, als er nach ihr griff und sie zu sich zog. Nicht mehr!


  Harriet spannte sich an, als sie Matts Hände auf ihren Oberarmen spürte. Sie wusste ganz genau, dass sie im Moment viel zu aufgewühlt war, um seiner Berührung zu widerstehen.


  Ben war sofort vergessen, so, als hätte er nie existiert. Krampfhaft versuchte sie, tief ein- und auszuatmen, denn die körperliche Anziehung überwältigte sie.


  Matt berührte sie. Matt schaute ihr in die Augen, doch sein Blick wirkte nachdenklich und leer.


  Rasch atmete sie aus.


  Ich hätte das nicht tun dürfen. Ich hätte sie nicht berühren dürfen, erkannte Matt grimmig. Egal wie selbstlos und gut gemeint seine ursprüngliche Intention auch gewesen sein mochte. Abrupt ließ er sie los, so als hätte er sich die Finger an ihr verbrannt.


  Harriet erstarrte. Sie hasste sich selbst dafür, wie sehr sie sich danach sehnte, den Körperkontakt zu ihm nicht abbrechen zu lassen und sich stattdessen an ihn zu klammern.


  „Ganz abgesehen von allem anderen“, hörte sie Matt kalt sagen, „stört dein Verhalten den reibungslosen Arbeitsablauf in der Agentur, und … es sorgt für Zwietracht hier im Büro. Das ist etwas, was ich nicht tolerieren kann. Wir arbeiten in sehr engen Teams zusammen, und jedes einzelne Mitglied dieser Teams wurde von mir höchstpersönlich und sorgfältig ausgewählt, doch wenn ich das Gefühl habe, einen meiner Mitarbeiter um des allgemeinen Friedens willen ersetzen zu müssen, dann habe ich keine Skrupel, das zu tun. Begreifst du, was ich damit sagen will?“


  „Ja, du drohst mir, mich zu feuern“, entgegnete Harriet unverblümt. „Aber du verstehst die ganze Situation falsch! Genauso wie Cindi übrigens! Ich liebe Ben, ja! Aber als Freund … als Bruder, wenn du so willst. Nicht … nicht auf die Art und Weise, die du meinst.“


  „Du willst behaupten, es gäbe nichts Sexuelles in deiner … deiner …?“


  „Nichts“, betonte sie nachdrücklich, ohne ihn ausreden zu lassen.


  „Nein?“ Matt schaute sie so zynisch an, dass sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. „Dann beweise es“, verlangte er in kaltem, knappen Ton.


  Harriet atmete hörbar aus. „Und wie genau soll ich das deiner Meinung nach anstellen?“


  „Nun, du könntest zum Beispiel damit anfangen, ganz öffentlich mit einem … anderen Mann auszugehen.“


  „Mit einem anderen Mann auszugehen?“, wiederholte sie verständnislos. „Mit wem denn?“


  „Mit mir!“


  Harriets ausdrucksvolles Gesicht wurde zuerst rot und dann totenblass – wenn sie nur wüsste, dass ich genauso schockiert bin wie sie, dachte Matt. Was in aller Welt fiel ihm da ein? Moralisch und auch in jeder anderen Hinsicht war das völlig inakzeptabel, was er da tat. Er sollte sofort klarstellen, dass er keinesfalls ernst meinte, was er eben gesagt hatte, und dass Harriet es ignorieren solle. Sofort!


  Harriet schluckte schwer. Matt wollte, dass sie so tat, als interessiere sie sich für ihn? Da musste sie gar nicht schauspielern!


  „Das kann nicht dein Ernst sein … Willst du damit sagen …? Oh, nein, das könnte ich nicht tun. Es ist unmöglich … Nein. Nie im Leben!“, protestierte sie atemlos.


  Ihre Worte verletzten nicht nur Matts männlichen Stolz, sie machten auch seine guten Absichten vollends zunichte. Er wurde von einer geradezu unbeirrbaren Entschlossenheit erfasst, die alles andere auslöschte.


  „Du hast gerade erklärt, du wärst nicht in Ben verliebt – ich gebe dir jetzt die Gelegenheit, es zu beweisen.“


  Kurzes, angespanntes Schweigen.


  „Wenn du diese Gelegenheit nicht nutzt, dann weiß ich, dass du gelogen hast“, ließ Matt nicht locker.


  Harriet starrte ihn an und fragte sich, wie um Himmels willen sie nur in diese absurde Situation geraten war.


  „Niemand wird ernsthaft glauben, dass du und ich miteinander ausgehen!“


  „Dann ist es an uns, die anderen zu überzeugen, nicht wahr?“, konterte er glatt. „Die Wahl liegt ganz bei dir!“


  „Eine schöne Wahl ist das“, murmelte Harriet leise und fügte dann lauter hinzu: „Warum tust du das?“


  Ihr Hals fühlte sich wund an, in ihren Augen brannten Tränen, die sie krampfhaft zurückhielt, und ihre Brust schmerzte bei jedem Atemzug, so als stünde sie kurz vor einer schweren Erkältung. Natürlich hatten ihren körperlichen Reaktionen nichts mit einem Virus zu tun – wenn überhaupt war der Virus emotionaler Art.


  „Ich tue es, damit du den Arbeitsablauf meiner Agentur nicht länger störst. Außerdem würde ich meinen, dass du die Gelegenheit mit Kusshand ergreifen müsstest. Schließlich ist es die ideale Methode, um deine Behauptung, Ben nicht zu lieben, beweisen zu können – darüber hinaus würdest du ihm und Cindi die Chance geben, wieder zueinanderzufinden“, zählte Matt seine Gründe auf.


  Keinesfalls durfte er ihr verraten, dass er es einzig und allein tat, weil ihm jede Entschuldigung recht war, um in ihrer Nähe sein zu können …


  
    „Worum ging es denn?“
  


  Harriet warf einen nervösen Blick über die Schulter, als Ben am Wasserspender auf sie zutrat.


  „Was … was meinst du?“, wich sie aus.


  „Was wollte Matt von dir? Du warst ja Ewigkeiten bei ihm im Büro, und als du herauskamst, da sahst du so …“


  Für einen kurzen Moment war sie stark in Versuchung geführt, ihm alles zu erzählen, doch ehe sie etwas sagen konnte, tauchte Matt plötzlich hinter ihr auf und entgegnete nonchalant: „Hast du Ben schon von uns erzählt, Darling?“


  Harriet hätte beinahe den Wasserbecher fallen gelassen, den sie in der Hand hielt, doch sie vermutete, dass ihr schockierter Gesichtsausdruck nichts war gegen das Erstaunen, das sie in Bens Miene erkannte.


  „Harry?“, fragte er ungläubig und fassungslos zugleich.


  „Du zitterst. Ich hoffe, das liegt an mir“, murmelte Matt ihr ins Ohr, während er ihr sanft den Pappbecher aus der Hand nahm und gleichzeitig einen Arm um ihre Taille legte, um sie an sich zu ziehen.


  Ben fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Sein Mund stand halb offen, und aus seinem Blick sprach noch immer der Schock.


  „Du meinst, ihr zwei seid ein …?“ Er schüttelte den Kopf.


  „Oh ja, wir sind definitiv ein Paar“, versicherte Matt ruhig. „Nicht wahr, Harriet?“


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war die reinste Liebkosung, wie Harriet schwach registrierte, und natürlich reagierte ihr Körper darauf.


  Auch Ben war die Sinnlichkeit, mit der Matt sie anschaute, offensichtlich nicht entgangen, denn er begann ganz plötzlich, die Stirn zu runzeln – ein Ausdruck, den Harriet nur zu gut kannte.


  Ben war ihr Freund, aber natürlich war er auch ein Mann, und als solcher hatte er immer die beschützende Rolle eines großen Bruders eingenommen, wenn es um andere Männer in Harriets Leben ging. In diesem Augenblick sah er wie ein misstrauischer Vater aus, der Matt über seine lauteren Absichten aushorchen wollte!


  „Du hast aber nie etwas erwähnt!“, sagte er vorwurfsvoll und streng.


  „Ich hatte sie gebeten, es nicht zu tun“, schaltete sich Matt prompt ein.


  Er hatte ihre Hand ergriffen und schlang seine Finger liebevoll um ihre. Die Geste wirkte so intim, dass Harriet Schwierigkeiten mit dem Atmen bekam. Ihre Haut kribbelte, und glühende Hitze jagte durch ihren Arm, so als hätte man ihr eine Sinnlichkeitsdroge injiziert.


  Sie fühlte ein unglaubliches Bedürfnis, noch dichter an Matt heranzurücken und sich voller Verlangen an ihn zu schmiegen.


  Gefährliche Bilder entstanden plötzlich vor ihrem geistigen Auge. Sie sah sie beide allein in seinem Büro. Matt lehnte gegen den Schreibtisch, die Beine geöffnet, um Harriet an sich ziehen und leidenschaftlich küssen zu können, während sie seine muskulösen Schenkel liebkoste, sodass er aufstöhnte, ihre Hand nahm und auf seine harte Männlichkeit presste. Er unterbrach den fieberhaften Kuss nicht für eine Sekunde, doch er zog ihr dabei Knopf für Knopf die Bluse aus. Begehrlich legte er seine Hände auf ihre Brüste, die er sanft massierte, bis ihre Knospen steif und erregt waren, bereit für seine weiteren Berührungen … Abrupt rief Harriet sich zur Ordnung, denn in diesem Moment hörte sie, wie Matt sagte: „Aber jetzt liegen die Dinge anders. Mir ist völlig egal, ob die ganze Welt weiß, was ich für Harriet empfinde!“


  „Das heißt, die Sache mit euch ist ernst?“ Bens Stirnrunzeln verschwand, und er wirkte erleichtert und ehrlich erfreut.


  3. KAPITEL


  „Harriet, ich verstehe dich nicht! Matt sagt, die Sache zwischen euch ist ernst, und du hast mir nicht ein Sterbenswörtchen verraten! Warum nicht?“


  „Ähm … nun, bis er mich heute in sein Büro zitiert hat, wusste ich ja noch gar nicht, dass die Sache ernst ist“, erklärte Harriet, die sich innerlich damit rechtfertigte, dass das der reinen Wahrheit entsprach – wenn auch nicht ganz auf die Art und Weise, wie Ben es interpretieren würde.


  „Na ja, wenn Cindi das hört, wird sie bestimmt …“


  „Sehr erleichtert sein“, beendete sie den Satz für Ben und fügte rasch hinzu: „Wenn du sie so sehr liebst, wie ich es glaube, Ben, dann mach aus ihrem dummen Missverständnis keine große Sache. Sieh es einfach so: Wenn sie dich nicht lieben würde, dann wäre ihr deine Beziehung zu mir egal, nicht wahr?“


  „Ja … Aber …“ Er seufzte ein bisschen frustriert. „Sie hat ein paar Tage Urlaub genommen, um ihre Eltern zu besuchen – Zeit, um ein wenig Abstand zu gewinnen und nachzudenken, meinte sie.“


  „Nun, wenn ich du wäre, dann würde ich sie bei ihrer Rückkehr mit etwas ganz besonders Romantischem überraschen.“


  „Ja, das werde ich tun.“ Er verstummte einen Augenblick, doch dann sagte er besorgt: „Harry, diese Geschichte zwischen dir und Matt … Überstürze nichts, okay? Ich meine, du hast nicht … Er hat nicht … Und Matt ist …“


  Oh, ja! Matt war ganz sicher ein Mann, vor dem sie sich in Acht nehmen musste. Rasch bemühte sie sich, Ben zu beruhigen, indem sie entgegnete: „Mach du dir mal Gedanken um dein Liebesleben, Ben, und überlass mir das meine. Es ist wirklich alles in Ordnung.“


  Sie lächelte ihn betont sorglos an, beugte sich nach vorne und küsste ihn auf die Wange.


  Nur wenige Sekunden später klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Nachdem Harriet den Hörer abgenommen hatte, hörte sie Matts kalte Stimme. „Ich habe einen Tisch für uns um neun Uhr im Riverside bestellt. Ich hole dich ab. Ach, und übrigens – ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, dass du von jetzt an nur noch einen Mann küssen wirst, und dabei handelt es sich nicht um Ben!“


  Harriet wollte ihm gerade erklären, dass sie keinesfalls mit ihm zum Dinner ausgehen würde, als sie merkte, dass er die Verbindung bereits unterbrochen hatte. Schweigend legte sie den Hörer auf. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Herz raste, wenn sie daran dachte, was da eben passiert war.


  Matt hatte sie gefragt, ob es ihr nicht unangenehm war, wenn die Leute glaubten, sie sei heimlich in Ben verliebt – natürlich war ihr das unangenehm! Doch das Heilmittel, das die Situation retten sollte, war wesentlich gefährlicher als die vermeintliche Krankheit!


  Wie lächerlich, dass er sogar bereit war, sie zum Dinner einzuladen, nur damit sie sich nicht wie ursprünglich geplant mit Ben traf. Ihr Herz machte einen kleinen Satz, denn allein der Gedanke, mit Matt zum Essen zu gehen, war mehr als verlockend. Die Vorstellung, er könnte tatsächlich eifersüchtig sein, wenn sie mit einem anderen Mann ausging, war berauschend und riskant zugleich. Himmel, als ob Matt jemals wegen ihr eifersüchtig werden würde!


  Das Riverside war eins der exklusivsten Hotels von ganz London, das von einem TV-Boss und dessen Ehefrau, einem Ex-Supermodel, geführt wurde. Hier trafen sich die Schönen und Reichen. Unzählige Banker, die den Londoner Finanzdistrikt zu einem der wichtigsten und erfolgreichsten der Welt machten, gingen in dem Luxushotel ein und aus und gaben sich mit der Prominenz aus Showbiz und Politik die Klinke in die Hand. Was in aller Welt sollte sie bloß anziehen? Mein Gott, war sie noch zu retten? Machte sie sich tatsächlich Gedanken um ihre Garderobe, während es doch viel wichtigere Dinge gab, die ihr Sorge bereiten sollten?


  
    Bewusste Verdrängung, das war es, was sie hier betrieb! Es hatte absolut gar nichts mit irgendwelchen geheimen Wünschen zu tun. Sie sehnte sich keineswegs danach, dass Matt sie anschauen und erkennen würde, dass er tatsächlich tiefe, ernsthafte Gefühle für sie hegte. Nein, ganz bestimmt nicht!
  


  


  Matt starrte aus dem riesigen Panoramafenster seines Penthouses, das sich direkt über seiner Agentur befand, nach draußen. Er hatte die Suite gekauft, weil es Zeit und Mühe sparte, im selben Gebäude zu wohnen und zu arbeiten. Um möglichst schnell einziehen zu können, hatte er einen derzeit besonders gefragten Innenarchitekten beauftragt, die Einrichtung zu gestalten. Das Ergebnis war ein hochmodernes, klinisch-steriles Design, in dem Matt sich ständig wie eine überflüssige und unpassende Beigabe vorkam. Seine Anwesenheit störte die strenge Symmetrie aus anthrazitfarbenem Granit, Chrom und Glas.


  Harriet würde seine Wohnung mit Sicherheit verachten – und ihn auch, weil er freiwillig in einer derart unpersönlichen Umgebung lebte. Sein Instinkt sagte ihm, dass ihr eigenes Heim ganz anders aussah – wohnlich und behaglich. Er vermutete, dass sie Landhausstil und mediterrane Wohnkultur bevorzugte. Tief in seinem Inneren hegte er den Verdacht, dass auch er ein Typ für diese Richtungen war, ja er fürchtete sogar, dass er am liebsten von einem gemütlichen Zuhause aus arbeiten würde, um für seine mindestens vier Kinder da sein zu können …


  Wie kam er jetzt bloß auf die Idee? Wegen Harriet? Matt runzelte die Stirn. Warum in aller Welt hatte er sich ausgerechnet in sie verlieben müssen? Wie hatte das überhaupt geschehen können? Wenn er ganz ehrlich war, dann war nur ein Blick nötig gewesen, und schon hatte er gewusst, was ihr leuchtend rotes Haar und ihre leidenschaftliche Energie ihm antun würden! Und da hatte er noch nicht mal geahnt, dass sie eine verhängnisvolle Liebe für einen Mann empfand, der seinerseits keinerlei Interesse an ihr hatte. Wenn er, Matt, nur halbwegs schlau wäre, dann würde er … Was würde er? Ihr den Rücken kehren und das Weite suchen?


  Warum in Gottes Namen stand er dann hier am Fenster und durchlebte noch einmal den Moment in seinem Büro, als er mit den Fingern durch ihr seidiges Haar gefahren war, während sie ihn mit ihren wunderschönen grünen Augen sehnsuchtsvoll angeschaut hatte?


  Wenn er nicht die Geistesgegenwart und Selbstkontrolle besessen hätte, Harriet von sich wegzuschieben, dann hätte er nicht sagen können, was alles möglich gewesen wäre. Woher sollte er das auch wissen? Oh, verdammt, natürlich wusste er nur zu gut, was geschehen wäre – genau das, was er sich schon seit Wochen, seit Monaten wünschte!


  Es hatte ihn überrascht, als ein Geschäftsfreund eine neidische Bemerkung über seinen Ruf als „Playboy“ machte, indem er auf die zahlreichen Frauen anspielte, mit denen Matt in letzter Zeit ausgegangen war. Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass sein Versuch, sich von Harriet abzulenken, solche Konsequenzen nach sich ziehen könnte, sodass ihm jetzt das Image eines Frauenhelden anhing! Dabei bestand die Wahrheit über seinen angeblichen „Ruf“ darin, dass er weitgehend unbegründet war.


  Seine Dinnerverabredungen der letzten Zeit waren genau das – Dinnerverabredungen! Er selbst hatte es so gewollt! Genau genommen konnte er sich gar nicht erinnern, wann er das letzte Mal andere Absichten …


  Ruhelos wanderte er durch das Wohnzimmer seines Penthouses und goss sich einen Drink ein.


  Lügner, schalt er sich innerlich. Natürlich konnte er sich verdammt gut erinnern. Doch genauso gut erinnerte er sich daran, dass er während des Dinners plötzlich seine blonde Begleiterin angeschaut und mit einem heftigen Gefühl des Zorns festgestellt hatte, dass die Frau ihn kein bisschen erregte, sondern dass er sich vielmehr unglaublich langweilte.


  Es war der Abend jenes Tags gewesen, an dem er nachmittags das Bewerbungsgespräch mit Harriet geführt hatte. Seine Begleiterin war nicht besonders erfreut darüber gewesen, nach dem Dinner nach Hause gebracht, anstatt in sein Bett geführt zu werden, und das hatte sie ihm auch deutlich zu verstehen gegeben!


  Matt runzelte die Stirn, als er das Klingeln hörte – er erwartete niemanden.


  Langsam ging er zum Eingang hinüber und drückte auf die Gegensprechanlage.


  „Matt, ich bin’s, Ben. Ich muss mit dir reden.“


  Matt zögerte kurz, ehe er antwortete: „Okay, komm rauf, Ben.“


  Nachdem er seinem jungen Mitarbeiter die Tür geöffnet hatte, erkannte er, wie Ben sich bewundernd in dem Penthouse umsah.


  „Das ist vielleicht eine coole Wohnung, Matt!“, äußerte er spontan und begeistert. „Aber Harry wird es hier nicht gefallen …“, begann er, ehe er abrupt innehielt und verlegen dreinschaute.


  „Ist schon in Ordnung, Ben. Ich weiß, dass mein Penthouse nicht gerade nach Harriets Geschmack ist“, entgegnete Matt, um ihn zu beruhigen, doch zu seiner Überraschung runzelte Ben plötzlich heftig die Stirn.


  „Das heißt, Harriet war bereits hier, ja?“, fragte er unverblümt und wirkte dabei geradezu streitlustig.


  „Wir sind immerhin ein Paar“, erwiderte Matt, der urplötzlich das Gefühl hatte, auf dem falschen Fuß erwischt worden zu sein.


  Ben verhielt sich nicht unbedingt wie ein junger Mann, dem Harriets Verliebtheit in ihn peinlich war und der sich darüber freute, dass sie ihn nun nicht länger belästigen würde.


  „Ich möchte mit dir über Harry sprechen. Deshalb bin ich hier“, erklärte Ben mit Bestimmtheit und bedachte Matt dabei mit einem Blick, den dieser das letzte Mal bei dem besorgten Vater des Mädchens gesehen hatte, das er zum Abschlussball des Schultanzkurses ausführen wollte.


  „Ich verstehe. Möchtest du dich nicht setzen? Oder handelt es sich nur um eine ganz kurze Unterredung?“, fragte Matt trocken.


  Ben wurde leicht rot, doch er reckte immer noch trotzig und entschlossen zugleich das Kinn vor. Er war mit einer bestimmten Mission hierher gekommen, und er würde nicht eher gehen, als bis er sicher war, dass er sich um Harriet keine Sorgen machen musste. Immerhin war sie seine beste Freundin, und da er seine Geschlechtsgenossen zur Genüge kannte, wollte er sich davon überzeugen, dass sie nicht offenen Auges in ihr Verderben rannte. Sie war bereits einmal sehr verletzt worden, und das reichte völlig!


  „Harry hat nicht gerade viel darüber erzählt, wie diese Geschichte zwischen euch angefangen hat …“, begann er vorsichtig. „Wenn ich ganz ehrlich bin, dann wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass sie dein Typ ist. Ich kenne sie schon seit der Grundschule, und sie ist meine beste Freundin.“ Ben hielt inne, holte tief Luft und setzte dann neu an. „Du hast gesagt, dass du es ernst mit Harriet meinst, und ich hoffe, dass du ehrlich warst, Matt, denn Harry gehört nicht zu den Frauen, die einen Mann einfach so in ihr Leben lassen würden, wenn sie nicht eine ganze Menge empfinden würden.“ Er sah Matt eindringlich an, doch der schwieg beharrlich.


  „Während unseres Studiums hat ein wahrer Mistkerl sie ganz schön verletzt“, redete Ben schließlich unbeirrt weiter. „Gott sei Dank hat sie auf mich gehört, als ich sie warnte, dass der Typ nichts taugt, sodass die Dinge nicht zu weit gingen, wenn du verstehst, was ich meine? Natürlich weiß ich, dass es niemanden etwas angeht, wie viele Partner man hatte, und ich schätze, dass ich selbst nicht besonders erfreut wäre, wenn ich es mit einer Jungfrau zu tun hätte …“.


  Matt erstarrte. Eine Jungfrau! Wollte Ben ihm tatsächlich zu verstehen geben, dass Harriet noch Jungfrau war?


  Zwei vollkommen unterschiedliche Emotionen erfassten ihn gleichermaßen. Die eine war ein wilder Zorn auf Harriet, weil sie Ben dermaßen liebte, dass sie sich doch tatsächlich für ihn aufsparte – was im heutigen Zeitalter geradezu lächerlich war. Die andere bestand aus einer heftigen, ungezügelten Freude, die seinen männlichen Jagdinstinkt anstachelte. In Matt reifte der feste Entschluss, derjenige zu sein, der Harriet von dieser selbst auferlegten Keuschheit befreite. Ja, er wollte der erste – und wenn er ganz ehrlich war – auch der einzige Mann sein, mit dem sie schlief.


  „Du verstehst also“, fuhr Ben unterdessen fort, „dass, wenn deine Absichten nicht ehrenhaft sein sollten, es besser wäre, du würdest …“


  „Ben“, unterbrach Matt ihn bestimmt, „ich kann dir versichern, dass meine Absichten mehr als ehrenhaft sind.“


  „Du meinst … eine dauerhafte Bindung? Heirat?“, hakte Ben nach.


  Matt presste die Lippen zusammen.


  „Ja, genau das meine ich“, entgegnete er schließlich. Zu seinem eigenen Erstaunen stellte er fest, dass jedes Wort der Wahrheit entsprach – er konnte sich emotional gar nicht mehr stärker an Harriet binden, als er das schon getan hatte. Sie beherrschte seine Gedanken bereits vierundzwanzig Stunden am Tag, und was die Heirat anging …


  Heirat! Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wenn die Umstände andere gewesen wären, wenn Harriet dasselbe für ihn fühlen würde wie er für sie, mein Gott, natürlich würde er sich dann wünschen, sie zu heiraten! Und nach dem, was Ben ihm erzählt hatte, konnte er nur hoffen, dass sie genauso an die Ehe glaubte wie er!


  „Du meinst es also wirklich ernst? Oh, na dann ist es in Ordnung!“


  Ben strahlte über das ganze Gesicht und streckte seinem Chef die Hand entgegen, um seine kräftig zu schütteln. „Harry ist eine fantastische Frau“, versicherte er ihm enthusiastisch. „Sie hat einen wunderbaren Sinn für Humor und die tollsten Beine, die ich je gesehen habe. Ich muss schon sagen, dass ich mir zuerst Sorgen gemacht habe … Ich dachte, du wolltest vielleicht nur … Nun ja, ich dachte jedenfalls, es wäre besser, dir zu sagen, dass Harriet nicht zu dieser Sorte Frau gehört.“


  Nein, das tut sie nicht, dachte Matt grimmig, und er hegte auch einen überaus berechtigten Verdacht, warum dem so war!


  
    „Vielen Dank, Ben“, sagte er knapp und brachte seinen Gast zur Tür.
  


  


  Als Harriet eine halbe Stunde später auf Matts Klopfen hin die Tür öffnete, waren die tollen Beine zwar erkennbar, nicht aber der Sinn für Humor.


  Nicht etwa, dass Matt selbst strahlender Laune gewesen wäre. Die spontane Erregung, die er verspürt hatte, als er von Harriets Jungfräulichkeit erfuhr, war dem wilden Zorn darüber gewichen, dass sie dumm genug war, sich für Ben aufzusparen. Ben, der sie nicht wollte und der ganz offensichtlich auch nicht der Richtige für sie war! Es sah einer unheimlich dickköpfigen Frau wie Harriet ähnlich, dass sie verrückt genug war, das Geschenk ihrer Liebe und ihres Körpers für einen einzigen Mann aufzubewahren.


  Wenn er, Matt, natürlich dieser Mann gewesen wäre …


  Harriet trat automatisch einen Schritt zurück in den Flur, als sie sah, wie düster Matt sie anschaute. In seinen Augen reichte sie offensichtlich nicht mal annähernd an die eleganten, verführerischen Frauen heran, die er normalerweise zum Dinner ausführte. Ihr Kleid war vier Jahre alt, eine schlichte, schwarze Kreation aus Crêpe de Chine, in der sie sich bis zu dieser Minute eigentlich immer wohl gefühlt hatte. Dazu trug sie ihr einziges Paar sündhaft teurer Pumps, mit unheimlich hohen Absätzen. Wenn sie ganz ehrlich war – es gab bequemere Schuhe als diese.


  „Lebst du allein hier?“, fragte Matt, der mit einem Stirnrunzeln die dunkle, schmale Straße hinaufblickte.


  „Ja, das tue ich“, bestätigte Harriet. „Während des Studiums haben Ben und ich uns die Wohnung geteilt, aber …“


  „Jetzt möchte er seine eigenen vier Wände haben?“, vermutete Matt, ohne sie ausreden zu lassen.


  Wütend hob Harriet den Kopf und entgegnete mit einiger Bestimmtheit: „Um genau zu sein, war ich diejenige, die ihre eigenen vier Wände haben wollte. Plus ihre eigene Waschmaschine und ihr eigenes Bett!“, fügte sie spitz hinzu, denn sie erinnerte sich in diesem Moment an eine Begebenheit in der Vor-Cindi-Ära, als sie von einem Kurzurlaub zurückgekommen war und feststellen musste, dass einer von Bens Kumpels sich ihr Bett „ausgeliehen“ hatte.


  Matt presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Wann öffnete sie endlich die Augen für die Realität und sah ein, dass Ben nichts von ihr wollte?


  „Falls du mich davon zu überzeugen versuchst, du hättest Bens Bett geteilt, dann verschwendest du nur deine Zeit“, versetzte er wütend.


  Abrupt wich Harriet ins Haus zurück, doch als sie nach der Tür griff, um sie Matt vor der Nase zuzuschlagen, ahnte er ihr Vorhaben und packte sie am Handgelenk.


  „Pass mal auf, warum stellst du dich nicht endlich der Wahrheit? Welcher Teil von dir kann einfach nicht akzeptieren, dass Ben keine Beziehung mit dir will?“, fragte er brutal.


  Wenn ich Ben tatsächlich auf diese Weise lieben würde, wie Matt es vermutet, dann wären seine Worte unglaublich schmerzhaft und grausam, entschied Harriet. „Und warum glaubst du, dass du das Recht hast, mir zu sagen, was ich zu tun und was ich zu lassen habe?“, konterte sie, wobei sie gleichzeitig versuchte, ihr Handgelenk aus seinem Griff zu befreien.


  „Ich habe dir meine Beweggründe genannt“, entgegnete Matt, der sich weigerte, sie loszulassen.


  „Und ich habe dir bereits schon einmal gesagt, dass du dich vollkommen irrst. Ich liebe Ben lediglich als guten Freund!“


  „Wie kannst du das behaupten, wo du doch …“


  „Wo ich doch was?“, hakte sie nach, als Matt ganz plötzlich verstummte.


  „Wo du doch kaum einen Satz sagen kannst, in dem nicht sein Name vorkommt“, wich er ihr aus.


  Was in aller Welt passierte hier mit ihm? Beinahe hätte er das Geheimnis herausposaunt, das Ben ihm verraten hatte.


  „Wir machen uns jetzt besser auf den Weg, sonst kommen wir noch zu spät“, fügte er barsch hinzu.


  Harriet warf ihm einen bösen Blick zu. „Wenn du tatsächlich glaubst, ich würde jetzt noch mit dir zum Dinner gehen …“


  Sie gab einen erstickten Laut von sich, als Matt an ihrem Handgelenk zog, sodass sie die Distanz zwischen ihnen verringern musste, bis ihre Körper sich fast berührten.


  „Wenn du glaubst, dass du es nicht tust …“, versetzte er sanft.


  Harriets Herz raste. Dass sie derart zitterte, musste daran liegen, dass sie keinen Mantel trug und die Abendluft recht kühl war. Doch die Wahrheit war, dass es Matts männlicher Duft war, der ihre Sinne verrückt spielen ließ, der die Sehnsucht in ihr entfachte, sich an ihn zu schmiegen, ihn zu streicheln, ihn zu schmecken …


  Ein Schauer durchlief ihren Körper, woraufhin Matt unterdrückt fluchte, sie in seine Arme riss, sie fest an sich presste und mit einer Hand ihr Kinn anhob, sodass er ihre Lippen erobern konnte.


  In diesem Moment wünschte er sich nichts mehr, als mit ihr ins Haus zu gehen, sie ins Schlafzimmer zu tragen und ihr jedes einzelne Kleidungsstück auszuziehen, um ihr zu zeigen, was für eine Närrin sie war, ihre Zeit damit zu verschwenden, auf Ben zu warten, wenn sie doch ihn haben konnte. Ihr Duft machte ihn verrückt, er war derart erregt …


  Harriet stöhnte unter der heißen, leidenschaftlichen Liebkosung seiner Lippen und dem Spiel seiner Zunge. Sie klammerte sich an seine Schultern, während sie von einer unglaublichen Lust erfasst wurde und sie das, was sie miteinander teilten, als unvergleichlich erotisch empfand. Sie spürte seine Hand in ihrem dichten, seidigen Haar. Mit dem Daumen massierte er sanft die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr, und es war, als breite sich flüssige Hitze in ihr aus.


  Eine federleichte Berührung von Matt reichte aus, um ihr unweigerlich klarzumachen, dass die Sehnsucht nach ihm so groß war, dass sie eine schlaflose, unruhige Nacht voller Gedanken an ihn verbringen würde.


  Dank Bens entschlossenem und manchmal unwillkommenen Schutz mochte sie die älteste Jungfrau von ganz London sein, doch das bedeutete nicht, dass ihr Körper nicht wusste, wie er auf das süße Verlangen reagieren sollte, das Matt in ihr entfachte.


  In den vergangenen Monaten, in denen sie für ihn gearbeitet hatte, war ihr bewusst geworden, dass schon der Gedanke an ihn ausreichte, um sie in Erregung zu versetzen, und dann sehnte sie sich danach, ihre Fantasien in der Realität auszuleben.


  „Warum vergessen wir das Dinner nicht einfach?“, raunte er heiser.


  Harriet blinzelte. Wie hatte das geschehen können? Waren ihre Gedanken so intensiv gewesen, dass sie sich auf Matt übertragen hatten, sodass er die Worte aussprach, die sie dachte?


  Matt stöhnte innerlich, als ihm klar wurde, wie sehr er dabei war, die Kontrolle zu verlieren. „Vergiss, was ich gesagt habe!“, erklärte er harsch.


  Sie sollte vergessen, was er gesagt hatte?


  „Ich nehme an, du hast mich für jemand anders gehalten?“, entgegnete Harriet zornig.


  „So wie du dir gewünscht hast, ich wäre ein anderer?“, konterte Matt.


  Während sie sich noch bemühte, ihre Fassung wiederzugewinnen, schob er sie nach draußen. Er schloss die Tür ab und reichte ihr dann die Schlüssel, ehe er sie zu seinem Wagen führte.


  Harriet war viel zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, als dass sie gegen die Art und Weise hätte protestieren können, wie er die Dinge in die Hand nahm. Sie hatte sich gewünscht, dass Matt mit ihr ins Bett ging! Nein, korrigierte sie sich. Sie selbst hatte Matt die Treppe hinaufzerren und ins Bett stoßen wollen, und das hätte sie beinahe sogar laut ausgesprochen! Was war nur los mit ihr?


  „Pass auf, es hat wenig Sinn, mich mit verächtlichem Schweigen zu strafen, nur weil ich nicht Ben bin. Stell dich endlich der Realität!“


  Harriet wagte nicht zu antworten. Sie schüttelte einfach nur frustriert den Kopf.


  
    „Guten Abend, Sir, Madam. Möchten Sie zuerst an der Bar einen Drink zu sich nehmen? Oder soll ich Sie direkt an Ihren Tisch führen?“
  


  Matt schaute fragend zu Harriet hinüber.


  „Bitte direkt zum Tisch“, antwortete sie. Trotz der misslichen Situation spürte sie, dass sie extrem hungrig war. Außerdem entging ihr nicht, dass man sie an einen Tisch führte, der zu den besten im ganzen Restaurant gehörte. Er stand ein wenig abseits, sodass sie ungestört und unter sich waren. Sie genossen eine freie Sicht durch die Fenster auf die träge dahin fließende Themse, aber auch das Restaurant hatten sie gut im Blick, wenn sie das denn wünschten. Ansonsten verfügten sie über ein angenehmes Maß an Privatsphäre. Es war beinahe wie ein kleines Separee.


  Grimmig fragte sich Harriet, wie viele andere Frauen er wohl schon hierher gebracht hatte. Eine Unmenge, wenn man danach urteilte, wie der Restaurantleiter ihn gleich erkannt und äußerst zuvorkommend behandelt hatte.


  Sie hing noch immer diesen Gedanken nach, als Matt plötzlich verkündete: „Es wundert mich, dass Henri sich an mich erinnert – es ist Urzeiten her, dass ich das letzte Mal hier gegessen habe.“


  Harriet hätte sich beinahe an dem köstlichen Walnussbrot verschluckt, das man ihnen zusammen mit einem hervorragenden Dip als Appetithäppchen gereicht hatte.


  „Du hättest das hier wirklich nicht tun müssen, weißt du“, sagte sie später, als sie ihre Bestellung aufgegeben hatten und die Vorspeise serviert worden war. „Schließlich werden wir Ben in diesem Restaurant nicht begegnen!“


  „Würdest du dir wünschen, wir täten es? Glaubst du, es würde ihn eifersüchtig machen?“


  Harriet atmete tief aus und stellte das Weinglas wieder ab, das sie gerade ergriffen hatte.


  „Zum allerletzten Mal: Ich bin nicht in Ben verliebt! Und ihn dabei zu haben, wenn ich mit einem Mann ausgehe, ist normalerweise das Letzte, was ich mir wünsche.“


  Als Matt daraufhin die Stirn runzelte, erklärte sie heftig: „Es mag ja ein Schock für dich sein, aber die einzige Art und Weise, auf die ich Ben liebe, ist die als Bruder, und er verhält sich auch genau wie ein großer Bruder, wenn ich mich mit einem Mann verabrede – er nimmt seine Beschützerrolle manchmal viel zu ernst, was sehr lästig sein kann!“, fügte sie düster hinzu.


  Als sie merkte, wie sehr der Wein ihre Zunge löste, verstummte sie abrupt. Sie musste gehörig aufpassen, was sie da ausplauderte und gegenüber wem!


  „Um deine Frage zu beantworten – ich habe dich hierher gebracht, damit du nicht der Versuchung ausgesetzt bist, Ben zu sehen“, erklärte er knapp, ehe er fortfuhr: „Ich brauche nicht zu fragen, warum du nicht möchtest, dass Ben dich wie ein Bruder behandelt. Es ist offensichtlich, dass du dir wünschst, er würde dich als eine potenzielle Geliebte betrachten, nicht als eine Schwester, und weil er das nicht tut, versuchst du …“


  „Du verstehst mich schon wieder absichtlich falsch und legst meine Worte so aus, dass sie dir von Nutzen sind!“, unterbrach Harriet ihn wütend. „Das ist ganz und gar nicht das, was ich meinte.“


  Sie starrten sich an wie zwei Feinde. Ihre Auseinandersetzung wurde lediglich dadurch unterbrochen, dass der Kellner kam und ihre Teller abräumte, um den nächsten Gang zu servieren.


  4. KAPITEL


  Harriet verkrampfte sich, als sie den bewundernden und einladenden Blick sah, den die hübsche junge Empfangsdame Matt beim Verlassen des Restaurants zuwarf. Ein weiterer Grund, mich tunlichst von ihm fernzuhalten, entschied sie grimmig. Welche halbwegs vernünftige Frau wollte einen Mann an ihrer Seite haben, der das Interesse von buchstäblich jedem weiblichen Wesen weckte, mit dem er Kontakt hatte?


  Nicht dass Matt den feurigen Blick der jungen Frau in irgendeiner Weise provoziert oder ermutigt hätte, wie Harriet zugeben musste, als sie ihn völlig unbeteiligt und desinteressiert an der Angestellten des Restaurants vorbeigehen sah. Doch das bedeutete nicht, dass die Frau die Chance nicht gleich mit beiden Händen ergriffen hätte, wäre Matts Reaktion eine andere gewesen.


  Ganz wie ein Gentleman alter Schule legte er eine Hand unter Harriets Ellbogen und geleitete sie so zum Parkplatz. Mein Vater verhält sich allen älteren weiblichen Familienmitgliedern gegenüber genauso, schoss es ihr durch den Kopf. Und sie kam sich bereits wie eine vertrocknete Jungfer vor!


  Ihre Aufmerksamkeit wurde für einen Moment auf ein Pärchen gelenkt, das sich nur ein paar Meter weiter leidenschaftlich küsste, während die Frau dabei hektisch versuchte, die Autotür aufzuschließen.


  Harriets Herz klopfte plötzlich wie wild, und tief in ihrem Innern empfand sie eine derart große Sehnsucht, dass es beinahe weh tat.


  Wie würde es sich wohl anfühlen, von Matt auf diese Weise geliebt und begehrt zu werden? Nun, wie auch immer die Antwort auf diese Frage lautet: Ich werde es niemals herausfinden, rief sie sich streng zur Ordnung.


  Matt runzelte die Stirn, während er zu Harriet herüberblickte. Seit sie ihren Tisch verlassen hatten, war kein einziges Wort über ihre Lippen gekommen – ein Rekord, denn während des Dinners war ihre Unterhaltung äußerst lebhaft gewesen. Sie hatte ihn mit ihrer Intelligenz und ihrem Scharfsinn beeindruckt. Es war eine vollkommen neue Erfahrung für Matt, der nicht daran gewöhnt war, dass seine Verabredungen sich für Weltpolitik oder gesellschaftliche Belange interessierten. Keine Frau war ihm im Gespräch je so ebenbürtig gewesen.


  Harriet zuzuhören gab dem Begriff „verbales Vorspiel“ eine ganz neue Bedeutung. Matt hätte nie gedacht, dass er die Erörterung der Vorzüge von Heim- und Teilzeitarbeit einmal als erotisch empfinden würde, doch wenn er ganz ehrlich war, dann fand er einfach alles an Harriet erotisch. Sie faszinierte ihn, trieb ihn häufig genug an den Rand des Wahnsinns und beherrschte all seine wachen Stunden, wie auch einen Großteil seiner Nächte. Und das bedeutete …


  Harriet sah überrascht zu Matt hinüber, der plötzlich mitten auf dem Parkplatz stehen blieb.


  Das Paar an dem Auto küsste sich noch immer.


  Harriet konnte nicht anders, als gebannt hinzuschauen. Matt folgte der Richtung ihres Blicks, woraufhin er ungehalten an ihrem Arm zog, sodass sie sich von dem Paar abwenden musste.


  „Hör auf, darüber nachzudenken“, erklärte er knapp. „Es wird nicht passieren!“


  Harriet spürte, wie ihre Wangen brennend heiß wurden. Scham und Verlegenheit erfassten sie. Hatte er wirklich so leicht erraten, dass sie sich gewünscht hatte, sie würde so leidenschaftlich geküsst werden, und zwar von ihm?


  „Wie kommst du auf die Idee, ich würde das wollen?“, parierte sie atemlos.


  Mittlerweile waren sie bei seinem Wagen angelangt. Während er die Tür aufschloss, warf er ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. Ihre vollen, sinnlichen Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, und ihre wunderschönen jadegrünen Augen sprühten Funken.


  Er öffnete die Beifahrertür für sie, doch als sie an ihm vorbeitrat, stellte er sich so, dass sie zwischen ihm und der Tür gefangen war.


  „Natürlich willst du es. Du bist verliebt, oder zumindest glaubst du das. Aber Ben ist nicht in dich verliebt.“


  Ben! Harriet verspürte eine unglaubliche Erleichterung. Kraftlos sank sie gegen die Tür. Natürlich – er glaubte nach wie vor, sie wäre in Ben verliebt!


  „Aber das hindert dich nicht daran, dir zu wünschen, du könntest seine Lippen auf deinen spüren, du möchtest …“


  Matts raue Stimme löste eine unglaubliche Wut in ihr aus.


  Wenn sie wirklich in Ben verliebt gewesen wäre, dann hätten seine letzten Worte nur Schaden angerichtet. Doch so führten sie dazu, dass sie auf Matts Mund starrte, ganz so, als verfügten seine sinnlichen Lippen über eine magnetische Anziehungskraft. Wenn sie ganz ehrlich war, so wünschte sie sich noch viel mehr, als nur zu schauen.


  „Hast du jemals daran gedacht, Sexszenen für Filme zu schreiben?“, fragte sie. Es hatte sarkastisch klingen sollen, doch stattdessen kam es mit einer Art atemloser Neugier heraus. Harriet hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Rasch stieg sie in den Wagen.


  Zu ihrer Erleichterung erwiderte Matt nichts auf ihre seltsame Äußerung. Stattdessen umrundete er rasch das Auto, kletterte hinters Steuer und startete den Motor.


  Eine halbe Stunde später, als sie bereits durch die heruntergekommene Gegend fuhren, in der Harriet wohnte, konnte sie sich nur zu gut vorstellen, was Matt denken musste. Aber sie mochte nun mal ihr kleines Haus, das ein bisschen eingezwängt zwischen denen der Nachbarn stand, und den großen Garten nach hinten raus, den mochte sie noch mehr.


  Es war beinahe so, als hätte sie seine Gedanken erraten, denn in diesem Moment brach er das Schweigen: „Das ist eine ganz schön verwahrloste Ecke. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für eine alleinstehende Frau hier sicher ist.“


  Nun ja, er hatte schon recht. Die Gegend war tatsächlich verwahrlost. Neuerdings las man immer öfter von Jugendbanden, die rundum die Straßen unsicher machten, und es hieß, dass man sein Auto keinesfalls draußen parken sollte.


  Aber dieses Viertel verfügte immer noch über einen ganz speziellen Charme, eine gewisse malerische Eigenart. Noch wichtiger war für Harriet jedoch, dass ihr kleines Häuschen bezahlbar war und eine gute Anbindung an öffentliche Verkehrsmittel hatte, sodass sie problemlos ins Büro kam.


  Außerdem gefiel ihr die Tatsache, dass es hier noch eine kleine, alteingesessene Metzgerei gab sowie einige Tante-Emma-Läden. Die meisten ihrer älteren Nachbarn waren noch in diesem Viertel geboren und aufgewachsen und wussten wunderbare Geschichten über vergangene Zeiten zu erzählen. Doch jetzt, in diesem Moment, betrachtete sie die Gegend mit Matts Augen, und was sie sah, machte sie sowohl wütend als auch verlegen.


  Vor einem Fast-Food-Restaurant stand eine Gruppe Teenager, die gerade eine Rempelei anfingen und obszöne Gesten machten. Harriet sah den Blick, den Matt ihnen zuwarf.


  Sie hatte das Gefühl, die Kids verteidigen zu müssen. „Sie sind noch jung.“


  „Und das gibt ihnen das Recht, sich unflätig zu verhalten?“, versetzte Matt. „Macht sich deine Familie keine Sorgen darum, in was für einer Gegend du wohnst?“, wollte er wissen.


  Harriet drehte stumm den Kopf zur Seite und tat so, als habe sie seine Frage nicht gehört. Ihre Eltern waren entsetzt gewesen, als sie ihnen zum ersten Mal ihr neues Heim gezeigt hatte – doch es war ihr gelungen, sie zu besänftigen.


  Einer der Gründe, weshalb sie das Wochenende bei ihren Eltern verbracht hatte, war der, dass sie sich von ihnen verabschieden wollte, weil die beiden anlässlich einer Vortragsreise ihres Vaters in die USA flogen. Da ihr Bruder mit seiner Frau und den Kindern in New York lebte, wusste sie, wie sehr sich ihre Eltern auf den Besuch freuten. Endlich konnten sie Zeit mit ihren Enkelkindern verbringen.


  „Harriet …“, begann Matt unheilvoll, als sie in ihre enge Straße einbogen. Abrupt brachte er das Auto zum Stehen. Vor dem Haus ihrer alten Nachbarin sahen sie einen Polizei- und einen Krankenwagen mit Blaulicht stehen.


  Sofort vergaß Harriet ihre eigenen Gefühle und Sorgen. Ängstlich presste sie eine Hand auf den Mund. Mrs. Simmonds war Ende achtzig und verfügte über einen unerschöpflichen Fundus interessanter Geschichten aus der Vergangenheit. Doch Harriet wusste nur zu gut, dass sie an einem schwachen Herz litt, sodass sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, täglich auf eine Art und Weise nach der alten Dame zu sehen, die diese nicht in ihrem Stolz verletzte.


  „Oh, nein!“


  „Was in aller Welt …“


  Sie sprachen gleichzeitig.


  „Es ist Mrs. Simmonds“, flüsterte Harriet schockiert, während sie beobachteten, wie zwei stämmige Rettungssanitäter die alte Dame auf einer Trage zum Krankenwagen brachten.


  Ein Polizist kam bereits auf ihr Auto zu.


  „Was ist passiert?“, fragte Matt, der sofort ausstieg.


  „Ich bin die Nachbarin von Mrs. Simmonds“, erklärte Harriet, die ebenfalls hastig aus dem Wagen geklettert war. „Ich weiß, dass sie ein schwaches Herz hat …“


  „Ein paar jugendliche Vandalen sind in ihr Haus eingebrochen“, entgegnete der Polizist wütend. „Sie haben die ganze Wohnung geplündert und dabei einen solchen Krach veranstaltet, dass jemand von gegenüber uns alarmiert hat. Wir wissen noch nicht, wie schwer die Verletzungen der alten Dame sind. Sie hat auf jeden Fall einen ernsthaften Schock erlitten, weshalb man sie ins Krankenhaus bringt, um sie ein paar Tage unter Beobachtung zu halten.“


  „Mein Gott, warum bricht denn jemand in ihr Haus ein? Bei ihr gibt es rein gar nichts zu holen“, entfuhr es Harriet, die weiß wie die Wand geworden war. „Sie …“


  Der Polizist warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. „Wahrscheinlich handelt es sich um ein Verbrechen in Zusammenhang mit Drogen, Miss. Wenn diese Teenager unbedingt neuen Stoff brauchen, würden sie ihre eigene Großmutter ausrauben – was sie übrigens oft genug sogar tun …“


  Harriet schauderte.


  Der Notarztwagen rollte bereits davon, und der Polizist ging auf sein eigenes Fahrzeug und den darin wartenden Kollegen zu.


  „Alles klar, damit ist es entschieden“, verkündete Matt, sobald die beiden Wagen verschwunden waren. „Du wirst auf keinen Fall alleine hier bleiben! Du hast zwei Möglichkeiten“, erklärte er entschlossen. „Entweder ich bleibe heute Nacht hier bei dir, oder du kommst mit mir in mein Penthouse. Mir ist völlig egal, für was du dich entscheidest, aber lass es mich so formulieren – ich habe nur ein Schlafzimmer!“


  Harriet spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog, so als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Ein Schlafzimmer! Ihr Körper reagierte bereits auf die sinnliche Fantasie, die in ihrem Kopf entstand. Was würde Matt wohl sagen, wenn sie die zweite Option wählte?


  „Ich meine ernst, was ich gesagt habe, Harriet!“, betonte er streng, ohne sich bewusst zu sein, dass ihre Gedanken bereits auf erotische Abwege geraten waren.


  Oh, wie sehr sie sich wünschte, dass …!


  Ihr Herz pochte wie wild – und zwar nicht nur wegen der Wirkung, die Matt auf sie hatte.


  Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass der Überfall auf ihre Nachbarin sie schockiert und verängstigt hatte. Der Gedanke daran, die Nacht allein in ihrem kleinen Haus zu verbringen, behagte ihr ganz und gar nicht. Wer konnte schon sagen, dass die Bande nicht zurückkommen würde!


  „Mir bleibt kaum eine Wahl, oder?“, fragte sie Matt in zuckersüßem Ton. „Aber ich warne dich, dass mein Gästezimmer sehr klein ist und nur über ein Einzelbett verfügt. Ein sehr schmales Einzelbett.“


  „Ich werde es überleben“, gab er lakonisch zurück. „Wo sind deine Schlüssel?“


  Dummerweise reichte sie ihm den Bund, und ihr Herz machte einen regelrechten Satz, als sich ihre Hände dabei kurz berührten. Aber es spielte vollends verrückt, als Matt die Finger um ihre schloss. Vor ihrem geistigen Auge sah sie bereits vor sich, wie sie einander in die Arme sanken und sich gegenseitig streichelten.


  Mit hochroten Wangen riss sie ihre Hand los und schalt sich innerlich, weil sie Matt gegenüber, der sie zu ihrem kleinen, gemütlichen Haus führte, so verletzlich war und scheinbar über gar keinen eigenen Willen verfügte. Ich muss unbedingt Abstand wahren, ermahnte sie sich.


  Harriets Zuhause war wirklich gemütlich. So gemütlich wie ein kleines, warmes Nest. Der Eingangsbereich war in freundlichem Beige gestrichen. Cremefarbene Teppiche lagen auf dem Holzfußboden, und an den Fenstern hingen passende Gardinen. Im angrenzenden Wohnzimmer war ihr ganzer Stolz der Kamin, an dem sie im Winter gemütliche Abende verbrachte. Das terrakottafarbene Sofa war ein Geschenk ihrer Eltern zum Einzug gewesen.


  Sie beobachtete, wie Matt sich in dem kleinen Zimmer umsah, ehe er ihr in die Küche folgte, an die ein Essbereich grenzte.


  Harriet hatte die billige Einbauküche selbst gestrichen, nachdem sie Ben dazu überredet hatte, ihr bei der Montage zu helfen. Der Essbereich bestand aus Schnäppchen vom Flohmarkt, die sie nach und nach selbst restauriert und aufgemöbelt hatte.


  Während Matt sich in der anheimelnden Küche mit den Dutzenden Kochbüchern, die sich in einem Regal stapelten, umsah, erkannte er, dass es wesentlich mehr als einen Innenarchitekten brauchte, um aus einer Wohnung ein wahres Heim zu machen – was auch immer dazu vonnöten war, Harriet besaß es im Übermaß.


  Doch Harriet verstand seine stumme Begutachtung völlig falsch. Sie missdeutete sie als Arroganz und vielleicht sogar als Ablehnung. Schließlich hatte sie von Ben erfahren, in was für einer fantastischen, ultramodernen Penthouse-Wohnung Matt lebte. Kein Wunder, dass er da für ihr eigenes bescheidenes kleines Haus nur Verachtung übrig hatte.


  „Du musst nicht hierbleiben“, erklärte sie heftig. „Es war deine eigene Entscheidung. Nicht meine. Mein Zuhause mag sich ja vielleicht nicht mit deinem vergleichen lassen …“


  „Nein, das tut es wirklich nicht“, unterbrach Matt sie.


  Seine Unhöflichkeit machte sie im ersten Moment sprachlos.


  Wie würde Harriet wohl reagieren, wenn er ihr eingestand, dass er die sterile Trostlosigkeit seines Penthouses verachtete, die nicht mal die Hartgesottensten als Zuhause bezeichnen würden?


  Mit düsterer Miene schlenderte er durch die Küche, während Harriet ihn missbilligend beobachtete. Was sollte das? Wollte er ihr auf diese Weise überdeutlich veranschaulichen, dass er sich in ihrem Haus eingeengt fühlte?


  „Hör mal, es besteht wirklich keine Notwendigkeit, dass du hierbleibst“, wiederholte sie. „Ich kann jederzeit Ben anrufen und ihn bitten, rüberzukommen.“


  Matt drehte sich sofort um. „Oh ja, das würdest du nur zu gerne tun, nicht wahr? Das kannst du direkt wieder vergessen! Ist eigentlich irgendetwas von dem, was ich gesagt habe, bei dir angekommen? Der ganze Sinn und Zweck dieser … dieser …“


  „Farce?“, half Harriet ihm bitter aus.


  „Dieser Übung“, fuhr Matt fort und ignorierte ihren Einwurf, „ist der, Distanz zwischen dir und Ben zu schaffen. Es geht ganz sicher nicht darum, dir einen Vorwand zu liefern, ihn in dein Bett einzuladen!“


  „Er würde nicht mein Bett mit mir teilen!“, protestierte sie sofort. „Wenn er hier übernachtet, schläft er immer im Gästezimmer.“


  „Im Gästezimmer?“


  Sie konnte nicht verstehen, dass Matt sich überrascht anhörte, und erst recht nicht, warum ein derart angespannter Zug um seine Mundwinkel lag? So als ringe er extrem mühsam um Kontrolle?


  „Ich schätze, du legst dich sogar in das verdammte Bett, sobald er weg ist, nicht wahr? Und dann träumst du deine jungfräulichen Träume, ihn an deiner Seite zu haben?“


  Jetzt war es Harriet, die um Fassung rang. Zorn und Schock verbanden sich zu eiskalter Ungläubigkeit.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte auf die Tür zu, doch Matt erreichte sie vor ihr und blockierte den Durchgang, indem er einen Arm quer ausstreckte. Er war genauso schockiert, wie Harriet aussah, aber jetzt konnte er die verheerenden Worte nicht mehr zurücknehmen.


  „Harriet, es tut mir leid“, entschuldigte er sich voller Reue. „Ich … das war vollkommen unangemessen. Ich hätte das nicht …“


  Harriet war sich nicht sicher, ob sie ihrer Stimme trauen konnte, deshalb legte sie stattdessen beide Hände auf seinen Arm und stieß mit aller Kraft dagegen, damit er die Tür freigab und sie gehen ließ.


  Ein Fehler.


  Ein riesengroßer Fehler, denn Matt reagierte auf den Körperkontakt, indem er seine Arme in Windeseile um ihre Taille schlang und Harriet an seine Brust zog.


  „Lass mich los!“


  Ihre Forderung verpuffte nicht nur wirkungslos, die Worte waren auch nur gedämpft zu hören, denn sie sprach sie gegen Matts muskulöse Brust.


  „Nicht ehe du zugelassen hast, dass ich mich entschuldige.“


  Meinte er das ernst? War ihm eigentlich klar, wie oft er sie mittlerweile bereits um Verzeihung bitten müsste? Wenn sie das zusammenzählen sollte, würde ihr schwindlig werden!


  „Für was?“, fragte sie scharf, wenn auch ein wenig atemlos. Sie bemühte sich, ein bisschen Abstand zwischen sich und ihn zu legen, damit sie nicht auch noch dem Duft seiner Haut ausgesetzt war. „Dafür, dass du mich beleidigt hast, oder dafür, dass du mich gefangen hältst?“


  „Ich hätte diese Bemerkung über deine Jungfräulichkeit nicht machen sollen.“


  Harriet erstarrte. Dann holte sie zitternd Luft.


  So als ahnte er, dass sie es leugnen wollte, erklärte Matt ruhig: „Ben hat es mir gesagt.“


  „Ben?“


  „Er dachte, ich sollte es wissen … Nur für den Fall, dass meine Absichten dir gegenüber nicht ehrenhaft wären. Er mag dich zwar nicht auf die Weise lieben, die du dir wünschst, aber er scheint ganz offensichtlich eine Art Verantwortung dir gegenüber zu empfinden.“


  Matt stellte fest, dass ihm dieses Zugeständnis alles andere als leicht fiel. Es wäre seiner Sache wesentlich dienlicher gewesen, wenn er hätte behaupten können, dass Ben sich rein gar nichts aus ihr machte.


  Doch Harriet hörte den Rest seiner Aussage kaum. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich ausschließlich auf den Anfang seiner Erklärung. „Ben hat es mir gesagt“, hallte es in ihrem Kopf.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich sehnlicher gewünscht, einfach in Ohnmacht fallen zu können. Da ihr dieser Ausweg aus der peinlichen Situation jedoch nicht offen stand, erwog sie kurz einen langen, durchdringenden Schrei – doch auch das erschien ihr als sinnlos.


  Stattdessen atmete sie tief durch und fragte in eisigem Ton: „Ben hat dir gesagt, dass ich noch Jungfrau bin?“


  Weiß sie eigentlich, wie süß sie aussieht, wenn sie wütend ist, überlegte Matt.


  „Er wollte dich beschützen!“, verteidigte er Ben in einer Geste männlicher Solidarität, doch er erkannte den Zorn, der wie ein Vulkan in ihrem Inneren brodelte, am Funkeln ihrer Augen.


  „Oh ja, dessen bin ich mir sicher“, versetzte sie wutschnaubend. „Schließlich tut er das schon, seit ich die Pubertät erreicht habe. Damals hat er mir bereits zu verstehen gegeben, dass Jungs immer nur eines wollen! Was ist nur mit euch Männern los?“, wetterte sie. „Ben würde sofort Reißaus nehmen, wenn er feststellen würde, dass eine Frau, mit der er ausgeht, noch Jungfrau ist, aber von mir erwartet er, dass ich … ihm auch noch dankbar dafür bin, dass er meine bewahrt, wo ich doch … Oh, das ist einfach zu viel!“, rief sie aus. „Wie kann er mir das nur antun? Ist ihm denn nicht klar, dass, wenn du und ich verliebt wären … ich meine, wenn wir ernsthaft miteinander ausgehen würden, dann hättest du schon längst selbst herausgefunden, dass ich noch mit keinem Mann geschlafen habe?“


  Selbst herausgefunden? Längst? Matt musste feststellen, dass er im Moment kaum atmen konnte. Um sich abzukühlen, entschied er, des Teufels Advokat zu spielen. „Vielleicht bin ich so leidenschaftlich in dich verliebt, dass ich bereit bin zu warten?“


  Harriet warf ihm einen Blick voller weiblicher Verachtung zu.


  „Weil ich dafür sorgen möchte, dass dein erstes Mal für uns beide etwas ganz, ganz Besonderes ist …“, führte er weiter aus.


  Zur Hölle, warum tue ich das? Matt stöhnte innerlich, denn sein Körper reagierte ganz spontan und ungezügelt auf die intime Fantasie, die seine Worte heraufbeschworen.


  Harriet spürte, wie sie zu zittern begann. Nein, sie zitterte nicht. Es war ein wunderbares kleines, erotisches Erschauern, ein Gefühl der Vorfreude, das ihren Körper erfasste, sodass sie sich ganz schwach vorkam. All ihre Muskeln schienen zu streiken, und sie fühlte sich nicht imstande, sich von Matts starkem Körper zu lösen.


  Sein starker Körper! Plötzlich nahm sie Matts Erregung wahr, und sie schwelgte in dem Wissen, indem sie ihre Hüften verlangend gegen seinen Schoß presste.


  Ein Mann kann in den Tiefen von Harriets jadegrünen Augen versinken, stellte Matt erneut fest, während er die Hände hob, um sie noch enger an sich zu ziehen. Sein Blick senkte sich auf ihren verführerischen Mund, und in diesem Moment brach die Hölle los.


  Sowohl in seinem Inneren als auch im Haus, denn das laute Geräusch von zersplitterndem Glas zerstörte den sinnlichen Augenblick.


  „Warte hier“, wies Matt sie an, nachdem er sie losgelassen hatte, doch Harriet hörte nicht auf ihn, sondern folgte ihm hastig die Treppe hinauf, sodass sie, oben angelangt, beinahe in ihn hineingerannt wäre, als er die Tür zu dem kleinen Schlafzimmer öffnete, dessen Fenster zur Straße hinausging. Sie erblasste, als sie das zerbrochene Fenster und die Glasscherben sah, die Bett und Fußboden bedeckten.


  Zwischen den Scherben lag ein großer Ziegelstein. Matt runzelte die Stirn, dann sagte er: „Jede Wette, dass das dieselben Kerle waren, die auch ins Haus deiner Nachbarin eingebrochen sind. Jetzt, mitten in der Nacht, hat es keinen Sinn, die Polizei anzurufen – das machen wir morgen früh. Du packst besser ein paar Sachen zusammen.“


  „Was?“ Harriet schüttelte vehement den Kopf. „Ich werde mein Haus auf keinen Fall verlassen. Vielleicht kommen sie zurück, und wenn das Haus dann leer ist …“


  „Auf keinen Fall?“, fragte Matt bedeutungsvoll.


  Sie runzelte verwirrt die Stirn, da sie seinem Gedankengang nicht folgen konnte.


  Seine Brust hob sich ungeduldig, während er tief Luft holte und dann wieder ausatmete.


  „Ich werde dich auf keinen Fall hier allein lassen. Dieses Bett ist mit Glasscherben übersät, was heißt, dass ich bei dir schlafen werde, wenn du unbedingt hierbleiben willst!“


  Harriet senkte rasch den Blick. Ben sagte ihr immer, dass man in ihren Augen wie in einem Buch lesen könne, und sie wollte keinesfalls, dass Matt das Funkeln darin sah, das ganz genau verriet, dass ihr Körper diese Drohung eher als Versprechen aufnahm!


  Natürlich konnte er unmöglich auf ihrem kleinen Sofa übernachten – das war selbst für sie zu kurz!


  „Mach dir keine Sorgen, du und deine Jungfräulichkeit seid vollkommen sicher“, fügte Matt in lässigem, beinahe gelangweilten Ton hinzu.


  Sie musste ihre Enttäuschung hinunterschlucken. „Aber du hast gesagt, wenn du …“ Sie verstummte und überließ es Matt, den Satz zu Ende zu sprechen.


  „Wenn ich leidenschaftlich in dich verliebt wäre, dann wäre es anders. Ja …“ Als sie sich bereits abwandte, um Besen und Kehrblech zu holen, damit sie die Scherben auffegen konnte, fügte er düster hinzu: „Ich nehme an, du hegst den verrückten Plan, dich für Ben aufzusparen?“


  Harriet war viel zu wütend, um jetzt noch vorsichtig zu sein.


  Sie wirbelte herum und fauchte ihn an: „Absolut nicht! Ich hege nicht mal die Absicht, mich für überhaupt irgendjemanden aufzusparen! Es gibt zwei Gründe, warum ich noch Jungfrau bin. Zum einen liegt es daran, dass Ben sich jedes Mal wie ein Wachhund aufführt, sobald ein Mann in meine Nähe kommt. Und zum anderen …“


  „Ja?“, hakte Matt höflich nach. „Der andere Grund …?“


  Harriet konnte ihm nicht in die Augen schauen. Leise murmelte sie: „Der andere Grund ist der, dass ich noch niemanden gefunden habe, mit dem ich … das heißt, jemand, den ich … Oh, um Himmels willen“, rief sie entnervt aus. „Das geht dich alles überhaupt nichts an! Habe ich dich vielleicht über dein erstes Mal ausgefragt?“


  Matt lachte schallend auf. Aus irgendeinem Grund wurde ihm bei ihrem wütenden Eingeständnis ganz leicht ums Herz. „Nein, aber da du es jetzt gerade zur Sprache bringst, will ich dir gerne verraten, dass ich meine Unschuld an meinem achtzehnten Geburtstag verloren habe, und zwar an eine ältere Frau – sie war bereits einundzwanzig und stand kurz davor, die Beziehung zu ihrem Partner zu beenden. Irgendwie glaube ich nicht, dass ich einen besonders guten Eindruck gemacht habe!“, fügte er trocken hinzu.


  Damals vielleicht nicht, dachte Harriet voller Sehnsucht, doch seitdem gab es sicher unzählige Frauen, die ganz besondere, erotische Erinnerungen mit Matt verbanden.


  
    Als sie sich von ihm abwandte und den Raum verließ, nutzte er die Gelegenheit, um seiner Libido ernsthaft ins Gewissen zu reden.
  


  


  „So, ich glaube, die schlimmsten Scherben haben wir beseitigt, und das Brett, das ich über das Fenster genagelt habe, sollte ausreichen, bis der Glaser kommt.“


  Matt streckte sich und gähnte, während Harriet ihn mit angespanntem Gesichtsausdruck beobachtete.


  
    Ben hatte drei Monate gebraucht, um ihre Küchenzeile einzubauen. Drei Monate, in denen sie die Enge des Raums mit ihm geteilt und seinen männlichen Geruch eingeatmet hatte, doch nicht ein einziges Mal hatte sie das gefühlt, was sie jetzt spürte, wenn sie Matts maskulinen Duft wahrnahm, der wie ein mächtiges Aphrodisiakum auf sie wirkte. Wenn man diesen Duft in Flakons abfüllen könnte, würden Frauen sich vierundzwanzig Stunden am Tag nach ihm sehnen. Ihr ging es ganz sicher so, seit sie ihn das erste Mal wahrgenommen hatte!
  


  


  „Ein Kingsize-Bett?“


  Er hat nicht die Worte „für eine Jungfrau“ hinzugefügt, doch er hätte es ebenso gut tun können, dachte Harriet, als Matt im Türrahmen ihres Schlafzimmers abrupt innehielt.


  „Es ist ein Geschenk von meinem Bruder und meiner Schwägerin“, erklärte sie eisig.


  „Hmmm … Meinst du, sie wollten dir damit irgendetwas sagen?“, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.


  „Pass auf, du kannst es dir wirklich verkneifen, ständig über meine … Jungfräulichkeit herzuziehen. Ich weiß sowieso nicht, warum Ben die Notwendigkeit verspürt hat, es dir zu sagen“, entgegnete sie schnippisch.


  „Das habe ich dir bereits erklärt. Er wollte sichergehen, dass meine Absichten dir gegenüber ehrenhaft sind“, versetzte er.


  „Ehrenhafte Absichten, dass ich nicht lache!“, schnaubte Harriet verächtlich.


  Als Matt es schaffte, seinen Blick lange genug von ihr abzuwenden, um sich umzuschauen, bemerkte er, dass ihr Schlafzimmer die warmen, naturverbundenen Farbtöne aufgriff, mit denen sie ihr ganzes Haus gestaltet hatte. Das große Doppelbett mit seiner cremeweißen Tagesdecke dominierte den Raum, in dem ein Hauch von Harriets unverwechselbarem Duft zu liegen schien – nicht das leicht blumige Parfum, das sie benutzte, sondern ihr ureigener, weiblicher Wohlgeruch.


  Mit Mühe unterdrückte er ein Stöhnen. Wie in aller Welt sollte er schlafen können, wenn sie neben ihm lag und ihn dieser Duft umschmeichelte, wenn sein Körper sich derart nach ihr sehnte, nach ihrem Geschmack, ihren süßen Seufzern, dass er …?


  Brutal riss er sich von dem erotischen Szenario los, das er vor seinem inneren Auge sah, als er Harriet vollkommen nüchtern sagen hörte: „Ich glaube, ich habe noch einen Ersatz-Pyjama, den du anziehen kannst …“


  „Ersatz? Du meinst den von Ben?“, versetzte er schonungslos.


  Harriet erblasste, wich jedoch keinen Zentimeter zurück. „Nein, ich meine nicht Bens. Genau genommen habe ich ihn für meinen Vater gekauft, damit er ihn benutzen kann. Er und meine Mutter waren für ein paar Tage hier, um nach dem Haus zu sehen, als ich vergangenen Sommer im Urlaub war.“


  „Ah …“


  Matt war stark in Versuchung, sich zu entschuldigen und ihr zu gestehen, dass er sie nur zu ihrem eigenen Besten so provozierte, damit sie sich endlich von ihrer Wunschvorstellung verabschiedete, eine Beziehung mit Ben zu haben und stattdessen erkannte, dass sie ihre Gefühle lieber auf ihn, Matt, konzentrieren sollte!


  Doch Harriet hatte ihm bereits den Rücken zugedreht und öffnete eine Schublade, in der sie herumwühlte. „Er muss irgendwo hier drin sein …“


  Matt hielt den Atem an, als ein kleines Stück Seide zu Boden fiel. Ein cremefarbener Spitzentanga? Mit Bändchen? Seine erotischen Fantasien machten sich sofort wieder selbstständig und versetzten ihn augenblicklich in Erregung. Einmal kurz mit den Zähnen an den Bändchen ziehen, und sie waren Geschichte! Und dann würde das weiche, weibliche Fleisch darunter ganz allein ihm gehören!


  Als Harriet den Pyjama endlich gefunden hatte, seufzte sie erleichtert und schloss die Schublade. Erst in diesem Moment sah sie den Tanga auf dem Boden liegen.


  Sie war näher dran als Matt, doch der war trotzdem schneller, und zu ihrem Ärger ließ er das aufreizende Stück Stoff von seinem Finger vor ihrer Nase herumbaumeln.


  „Ein Geschenk?“, fragte er dreist.


  „Ganz bestimmt nicht“, entgegnete sie sittsam. „Ich habe es selbst gekauft!“


  Viel zu spät erkannte sie die Falle, die er ihr damit gestellt hatte.


  „Selbst Jungfrauen mögen hübsche Unterwäsche“, verteidigte sie sich. Ihre Wangen brannten.


  „Das hier ist keine hübsche Unterwäsche“, entgegnete Matt sofort. „Lass mir dir eins verraten – in einem männlichen Lexikon wäre das hier ein Synonym für aufreizend und sexy!“


  „Aufreizend und … Oh …!“


  „Gibt es einen passenden BH?“, erkundigte er sich interessiert.


  Harriet atmete so heftig ein und aus, dass ihre Brust sich hob und senkte und Matts Blick auf sich zog, sodass er ihrem verführerischen Dekolleté viel mehr Aufmerksamkeit schenkte als der Antwort auf seine Frage.


  Urplötzlich fühlte er einen überwältigenden männlichen Besitzanspruch, und er empfand ein primitives Bedürfnis, Harriet und ihre Unterwäsche wegzusperren, sodass kein anderer Mann als er selbst sie je zu Gesicht bekamen. Vorzugsweise in einem Schlafzimmer … Seinem Schlafzimmer …


  „Möchtest du zuerst das Badezimmer benutzen?“, hörte er Harriet frostig fragen.


  „Zuerst? Du meinst, wir benutzen es nicht zusammen?“, scherzte er. „Es ist Ewigkeiten her, dass mir jemand den Rücken geschrubbt hat!“


  Harriet war erschöpft. Ihre Hormone spielten verrückt. Am liebsten wollte sie ausgestreckt auf dem Bett liegen, während sie Matts erregten Körper über sich spürte, am besten nackt, und er würde …


  Gott sei Dank besaß sie noch diesen Flanell-Pyjama, den ihre Großtante ihr einmal zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie wollte sich nämlich lieber nicht vorstellen, was Matt sagen würde, wenn er erfuhr, dass sie normalerweise nackt schlief!


  5. KAPITEL


  Harriet schnaubte verärgert, als sie sich zur anderen Seite umdrehte und dabei direkt in die Kissen rollte, die sie als Barriere in die Mitte des Bettes zwischen sich und Matt gelegt hatte – nachdem der ihr mitgeteilt hatte, dass er nackt zu schlafen gedenke und nicht vorhabe, an diesem Plan etwas zu ändern.


  „Ich schlafe immer so“, hatte er mit einem kurzen Schulterzucken erklärt.


  Das tat sie ja eigentlich auch – aber doch nicht in dieser Nacht.


  „Wie auch immer – du trägst genug für uns beide zusammen“, hatte er noch trocken hinzugefügt.


  Entnervt versuchte Harriet eine Position zu finden, in der das flauschige Material nicht an ihrer Haut klebte. Ihr war viel zu heiß in dem ungewohnten Pyjama … außerdem war sie hellwach … und sich viel zu stark des Mannes bewusst, der friedlich schlafend neben ihr lag. Nicht, dass sie ihn überhaupt gesehen hätte, so hoch türmten sich die ganzen Kissen zwischen ihnen, aber wenn sie eins von ihnen ein Stückchen hinunterziehen würde …


  Matt lag mit dem Rücken zu ihr, sein dunkles Haar nur ein verschwommener Schatten auf dem weißen Kissen. Einen nackten Arm hatte er quer ausgestreckt, der Rest seines Körpers zeichnete sich deutlich unter der Decke ab.


  Harriet seufzte frustriert, ließ das Kissen los und rollte sich auf den Bauch.


  Doch es war bereits zu spät, denn das Bild, das in ihrem Kopf entstanden war, ließ sich nicht mehr vertreiben.


  Das Problem bestand darin, dass sie daran gewöhnt war, das ganze Bett für sich zu haben und sich breit ausstrecken zu können, anstatt sich von Kissen behindern zu lassen. Nur deshalb war sie immer noch wach! Aber Matt schlief tief und fest, insofern würde doch sicher keine Gefahr bestehen, wenn sie die Barriere entfernte, oder?


  Eines nach dem anderen segelten die Kissen auf den Boden neben ihre Seite des Bettes.


  Matt, der ganz vorsichtig den Kopf wandte und ein Auge öffnete, beobachtete sie, doch als sie sich wieder zu ihm umdrehte, täuschte er tiefen Schlaf vor.


  Jetzt, wo Harriet die Barriere entfernt hat, kann die Natur den Rest erledigen, dachte er zufrieden und rollte ein wenig mehr in die Mitte des Bettes, wo sich die Matratze unter seinem Gewicht senkte.


  Vage bemerkte Harriet, dass sie zu rutschen begann, so als gleite sie einen Abhang hinunter. Was soll’s, dachte sie. Matt schläft tief und fest, und außerdem trage ich meinen Pyjama.


  Aber Matt trug nicht einen Fetzen Stoff am Leib, und jetzt hatte er sich im Schlaf gedreht. Als Harriet unaufhaltsam auf ihn zurutschte, schob er ein nacktes Bein über sie, sodass sie unter ihm gefangen lag.


  Mit brennenden Wangen versuchte sie, sich diskret und geräuschlos von ihm zu lösen, doch gerade als sie ihn berühren wollte, murmelte er irgendetwas im Schlaf, woraufhin sie erstarrte. Was, wenn er wach wurde?


  Erneut murmelte Matt im Schlaf vor sich hin, hob dann den Arm und schlang ihn um sie.


  Jetzt war sie wirklich gänzlich ans Bett gefesselt und durch seinen starken Körper gefangen. Wenn sie ihn nicht aufwecken wollte, musste sie ganz still liegen bleiben und konnte sich keinen Zentimeter rühren.


  Aufwecken wollte sie ihn jedoch keinesfalls!


  Dann konnte sie sich auch ebenso gut in ihr Schicksal fügen, oder nicht?


  Allein bei dem Gedanken, in Matts Arme gekuschelt zu schlafen, durchlief sie ein wohliger Schauer. Ganz automatisch schien sich ihr Körper an die samtene Wärme seiner Haut zu schmiegen.


  Wenn sie doch bloß nicht den blöden Pyjama von Großtante Madge trüge!


  Und wenn sie sich doch trauen würde, Matt sinnlich und ausgiebig zu erforschen, wo er nun schon mal so verführerisch nah in Greifweite lag?


  Es wäre ein Verbrechen, sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen – zumal sie bereits seit ihrer ersten Begegnung sehnsuchtsvoll und erotisch von ihm träumte!


  Da sie ihre Arme jedoch nicht bewegen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass Matt dann aufwachte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich eine Alternative zu überlegen. Aber die Not macht ja bekanntlich erfinderisch. Schnell fand sie heraus, dass Lippen und Zunge zwei äußerst sinnliche Werkzeuge sein konnten.


  Zum ersten Mal in seinem Leben erkannte Matt, was es hieß, sich in seiner eigenen Schlinge zu verfangen. Seine subtile Manipulation ging ganz schön nach hinten los! Er wagte nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen. Wenn er es tat … Mühsam unterdrückte er ein tiefes männliches Stöhnen.


  
    Harriet wand sich unruhig in dem unbequemen Pyjama, den sie trug, und gähnte herzhaft. Die Ereignisse des Tages machten sich jetzt bei ihr bemerkbar. Sie gähnte noch einmal und kuschelte sich enger an Matt. Dabei schnurrte sie beinahe so zufrieden und glücklich wie ein kleines Kätzchen.
  


  


  
    Irgendwann mitten in der Nacht wachte sie kurz auf. Zu ihrem Erstaunen musste sie feststellen, dass sie in irgendetwas furchtbar Unbequemes, flauschig Warmes gehüllt war. Sie zog den Pyjama aus und schmiegte sich mit einem erleichterten Seufzer an Matt.
  


  


  Matt wachte als Erster auf und registrierte sofort die seidige, nackte Haut direkt neben ihm. Er zog scharf die Luft ein, als sein Körper prompt darauf reagierte. Rasch versuchte er, ein Stück von Harriet abzurücken, doch dabei wachte sie auf und schob schlaftrunken die Bettdecke von sich.


  Matt konnte nicht anders – er ließ seinen verlangenden Blick über ihre üppigen, rosigen Brüste gleiten. In der kühlen Morgenluft versteiften sich ihre wunderschönen Knospen, die sich dunkel von der weißen Haut abhoben. Nur unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft konnte er sich davon abhalten, die Hand auszustrecken, um die verführerischen Halbkugeln zu umschließen und sanft zu massieren. Wenn Harriet seine Lippen auf ihren Brüsten spürte, würde sie sich ihm dann entgegenbiegen, würde sie sich ihm bereitwillig hingeben, ihre Finger in seinem Haar versenken und ihn drängen, die steifen Spitzen tiefer in seinen Mund zu nehmen und an ihnen zu saugen? Würde sie ihre Beine öffnen und ihm ihre empfindsamste, weiblichste Stelle darbieten, würde sie sich wünschen, dass er das köstliche Fleisch mit den Lippen liebkoste, bis er schließlich über sie glitt und sich zwischen ihre Beine schob, während sie ihn erwartete und ihr Körper sich für ihn bereit machte?


  Was in aller Welt tat er sich da eigentlich selbst an? Das Blut rauschte in seinen Adern, und er traute sich nicht, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


  „Was hast du mit meinem Pyjama gemacht?“, fragte Harriet böse, während sie hastig nach der Bettdecke griff und sie sich bis zum Kinn hinaufzog.


  „Ich habe überhaupt nichts damit gemacht!“, protestierte Matt. „Du warst diejenige, die ihn ausgezogen hat!“


  „Was? Nein, das habe ich nicht getan“, widersprach sie heftig. „Ich würde niemals …“ Abrupt verstummte sie, als ihr unwillkürlich ein Erinnerungsfetzen in den Sinn kam – flauschiges Material, das an ihrem Körper klebte, und der Wunsch, es loszuwerden.


  „Harry, ist das Matts Wagen da draußen …? Oh, ups!“


  Sie waren beide so abgelenkt gewesen, dass keiner das kurze Klopfen gehört hatte. Eine Sekunde später stand Ben im Türrahmen!


  Als sie ihn sah, kreischte Harriet laut und zog sich sofort die Bettdecke über den Kopf, woraufhin Ben knallrot wurde und ziemlich verlegen aus der Wäsche schaute.


  Matt sagte ruhig, aber mit unverkennbarer Härte in der Stimme: „Ja, das ist mein Wagen, Ben. Wie bist du übrigens hereingekommen?“


  „Ich habe einen Schlüssel“, entgegnete er leichthin, da er sich angesichts von Matts Ruhe schnell erholte und hoffnungsvoll hinzufügte: „Ich bin nur vorbeigekommen, weil ich fragen wollte, ob ich nach der Arbeit Harriets Waschmaschine benutzen kann. Meine ist kaputt, und ich habe keine Lust auf den Waschsalon. Ich würde meine Wäsche dann gleich hierlassen.“


  „Sag ihm, dass er die Waschmaschine benutzen kann, aber ich werde nicht für ihn bügeln“, raunte Harriet unter der Decke hervor.


  „Ich habe eine bessere Idee, Ben“, verkündete Matt kühl. „Warum kaufst du dir nicht einfach eine neue Waschmaschine – du kannst mir die Rechnung schicken. Und ich werde Harriets Schloss auswechseln lassen. Nein, warte, wenn ich es mir recht überlege – gib mir doch eine Minute, dann komme ich zu dir hinunter, bringe dich nach draußen und befreie dich von deinem Schlüssel. Das ist einfacher.“


  So höflich Matts Stimme auch klang, sie duldete keinen Widerspruch.


  Sobald die beiden Männer gegangen waren, flüchtete Harriet aus dem Bett, wickelte sich in ihren Morgenmantel und stürmte ins Badezimmer.


  Nachdem sie geduscht und sich hinter dem Schutz der verschlossenen Tür angezogen hatte, war Matt immer noch nicht zurückgekehrt. Hatte er vielleicht beschlossen, es wäre besser und taktvoller, einfach zu gehen, anstatt sich noch formell von ihr zu verabschieden?


  Auf diese Weise könnten sie jedenfalls eine Situation beenden, die sicher keiner von beiden unnötig in die Länge ziehen wollte – allerdings aus sehr unterschiedlichen Gründen.


  Doch auch wenn es taktvoll ist, es tut trotzdem weh, gestand sie sich ein, als sie mit kräftigen Bewegungen durch ihr Haar bürstete. Rasch erinnerte sie sich daran, dass es wesentlich wichtigere Dinge gab, als sich nach einem Mann zu verzehren, der sie nicht wollte.


  Als Erstes musste sie sich darum kümmern, dass sie die zerbrochene Fensterscheibe der Polizei meldete und dann, dass sie repariert wurde. Wenn sie daran dachte, wie gefährlich die Situation in der vergangenen Nacht vielleicht noch hätte werden können, dann lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.


  Sie holte tief Luft und reckte trotzig das Kinn vor. Schließlich war sie eine moderne, unabhängige Frau, und es war geradezu lächerlich, es zu bedauern, dass Matt diese lästigen, praktischen Dinge nicht mit ihr gemeinsam erledigte.


  Sie öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer und blieb wie angewurzelt stehen, als sie das Bild sah, das sich ihren Augen darbot. Matt lag gemütlich gegen einen Berg Kissen gelehnt auf ihrem Bett – denselben Kissen, die sie in der Nacht auf den Boden geworfen hatte. Er trug den Seidenmantel, den sie für ihren Vater gekauft hatte, und dieser war so locker gebunden, dass er einen großen Teil von Matts muskulöser männlicher Brust enthüllte. Wie sehr sehnte sie sich danach, seine Haut zu berühren und ihn zu streicheln …


  Hastig verdrängte Harriet diese gefährlichen Gedanken und konzentrierte sich stattdessen auf ihren Zorn darüber, dass Matt nicht nur auf ihrem Bett lag, sondern auch mit größter Selbstverständlichkeit ihre Zeitung las, während neben ihm auf dem Bett ein Tablett mit Tee und gebuttertem Toast stand.


  „Warum hast du dich so eilig angezogen?“


  „Was?“ Harriet warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Falls es dir entgangen sein sollte – Ben ist eben hier hereinspaziert und hat uns zusammen im Bett vorgefunden!“


  Matt runzelte die Stirn und ließ langsam die Zeitung sinken. „Und was änderst du daran, indem du dich anziehst? Ben weiß, dass wir ein Paar sind.“


  Allein die Tatsache, dass Matt sie in diesem ruhigen, nüchternen Ton als „Paar“ bezeichnete – so als entspräche es wirklich der Realität – hatte eine äußerst verstörende Wirkung auf sie. Wie sehr wünschte sie sich insgeheim, es wäre tatsächlich so.


  Aber es entsprach keineswegs der Wahrheit! Und sie musste sich schleunigst zügeln, ehe sie sich gänzlich in einer Fantasie verlor, die ihr nichts als Herzschmerz und Liebeskummer einbringen würde.


  „Was Ben weiß, ist das, was du ihm vorspielst“, entgegnete sie bestimmt. „Ich jedenfalls weiß, dass dieser ganze Schlamassel nur entstanden ist, weil du nicht akzeptieren willst, dass ich kein wie auch immer geartetes romantisches Interesse an Ben habe.“


  „Wenn ich es nicht glaube, dann liegt das daran, dass deine Taten für sich sprechen. Es ist ganz offensichtlich, was du fühlst. Und ich bin nicht der Einzige, dem das auffällt.“


  „Wenn du jetzt wieder auf Cindi anspielen willst …“, explodierte Harriet.


  „Ja?“, versetzte Matt gefährlich ruhig. „Was ist eigentlich los mit dir?“, fragte er dann harsch und warf die Zeitung zur Seite. „Hast du weder Stolz noch Selbstachtung? Was muss passieren, damit du endlich einsiehst, was du dir da antust?“


  „Nichts, was du mir geben kannst!“, schoss sie wütend zurück. Warum wollte der Mann einfach nicht einsehen, dass er sich täuschte?


  „Wenn das eine Herausforderung sein soll, dann lass mich dir versichern, dass ich bislang noch jede angenommen habe“, warnte er sie sanft.


  In seinen Augen lag ein Blick, der geradezu hypnotisierend wirkte. Seine leise Warnung löste zweierlei in Harriet aus – Angst und grenzenlose weibliche Neugier.


  Rasch änderte sie die Taktik, indem sie ihm vorwarf: „Du hattest kein Recht, von Ben die Schlüssel zurückzuverlangen!“


  Matt presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Harriet fragte sich unwillkürlich, wie lange sie ihn wohl küssen müsste, um die Anspannung zu lösen – bis er ihr weich und leidenschaftlich antwortete. Allein bei der Vorstellung hatte sie Schmetterlinge im Bauch.


  Ihre Gedanken lenkten sie sogar so sehr ab, dass sie Matts knappe Antwort beinahe überhört hätte.


  „Im Gegenteil, ich habe das größte Recht, mir zu wünschen, dass kein anderer Mann Zugang zu deinem Haus, deinem Bett und vor allem nicht zu dir selbst hat!“


  Weibliche Sehnsucht erfasste sie, sodass sie innerlich ganz schwach wurde. Wenn seine Worte doch nur wirklich etwas zu bedeuten hätten! Gott sei Dank war sie nicht dumm genug, diesen Wunsch laut zu äußern!


  „Ben wollte lediglich Zugang zu meiner Waschmaschine haben“, versetzte sie schnippisch, und als Matt nichts erwiderte, fügte sie hinzu: „Dir ist schon klar, dass er uns jetzt für ein Liebespaar halten wird, und dass wir …?“


  „Dass wir was?“


  „Ben weiß ganz genau, dass ich nicht mit jemandem ins Bett gehen würde, wenn ich nicht … wenn ich nicht …“


  Harriet presste die Lippen aufeinander. „Ich denke, ich sollte dich warnen. Ben hegt einige äußerst altmodische Vorstellungen bezüglich … nun, gewisser Dinge. Und jetzt, wo er uns in dieser Situation erwischt hat, wird er alle möglichen Fragen stellen.“


  „Das hat er bereits getan“, entgegnete Matt lässig. „Weshalb ich ihm gesagt habe, dass wir heiraten werden.“


  Heiraten!


  Harriet traute ihren Ohren nicht!


  „Versuch es von der positiven Seite her zu sehen“, tröstete Matt sie.


  „Welche positive Seite?“, krächzte sie mühsam. „Wo soll da eine positive Seite sein?“


  „Nun, zum einen wird Ben es nicht mehr für nötig befinden, deine Jungfräulichkeit zu beschützen, nicht wahr?“


  „Aber ich bin …“, begann sie, um dann mit brennend roten Wangen innezuhalten, denn irgendetwas in der Art und Weise, wie Matt sie anschaute, ließ ihren Puls geradezu davongaloppieren. „Diese ganze Geschichte ist völlig verrückt. Ich gehe jetzt nach unten und rufe erst die Polizei und dann den Glaser an“, erklärte sie zornig.


  „Es hätte nicht funktioniert, weißt du“, bemerkte Matt, als sie gerade an der Tür ankam.


  „Was hätte nicht funktioniert?“, fragte sie.


  „Dich für Ben aufzusparen.“


  Harriet hatte endgültig genug. Ihre Hand lag bereits auf dem Türgriff, doch sie drehte sich noch einmal zu Matt um und versetzte wütend: „Du bist derjenige, der sich dieses Szenario ausgedacht hat – nicht ich! Was mich anbelangt, so ist meine Jungfräulichkeit … eine unwillkommene Belastung, und ich persönlich wäre froh, sie los zu sein. Aber natürlich wirst du mir das nie und nimmer glauben, nicht wahr? Weil du nie im Leben zugeben würdest, dass du dich getäuscht hast! Deshalb denkst du weiterhin, was du willst – egal, was ich sage – oder tue! Nicht mal, wenn ich losziehen und … und mit dem erstbesten Mann schlafen würde, der mir über den Weg läuft, würdest du mir glauben!“


  „Wozu willst du denn losziehen und erst noch einen suchen?“


  Harriets Augen weiteten sich. Ungläubig starrte sie ihn an. Sie war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört, ihn richtig verstanden hatte.


  „Du meinst, ich sollte … du würdest …?“ Sie verstummte und schüttelte heftig den Kopf.


  Matt warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Siehst du, was passiert, wenn man theatralische Drohungen ausstößt, die man nicht halten kann?“, provozierte er sie weiter.


  „Es war keine Drohung …“, verteidigte sie sich, doch zu ihrer Erleichterung klingelte in diesem Moment Matts Handy. Als er den Anruf annahm, nutzte sie die Gelegenheit und ergriff die Flucht aus dem Schlafzimmer.


  Unten in der Küche wartete sie darauf, dass das Wasser im Kessel endlich kochte. Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen einen der Unterschränke.


  Was wäre passiert, wenn sie Matts Herausforderung angenommen hätte? Was, wenn sie ihm mutig gestanden hätte, dass er sie von ihrer unerwünschten Jungfräulichkeit befreien sollte? Was, wenn …?


  Doch sie wusste ganz genau, dass ihre Gefühle für Matt niemals durch kalten, klinischen Sex befriedigt werden konnten, egal wie fantastisch er vielleicht auch als Liebhaber sein mochte. Im Gegenteil: Wenn es dazu käme, würde sie sich nur umso mehr nach Dingen sehnen, die außerhalb ihrer Reichweite lagen.


  
    Anstatt sich vorzustellen, wie sie einander liebten, sollte sie sich besser Gedanken darum machen, welche Komplikationen es auslösen würde, dass er Ben gegenüber behauptet hatte, sie würden heiraten!
  


  


  Matts Anrufer war Ben, der auf dem Weg in die Agentur einen Abstecher in ein Fachgeschäft gemacht hatte, und ihm genau sagen wollte, was eine neue Waschmaschine kosten würde.


  „Haben du und Harriet schon einen Termin für den großen Tag festgesetzt?“, fragte er, sobald Matt ihm versichert hatte, dass sein Angebot ernst gemeint gewesen war und er in jedem Fall die Rechnung übernehmen würde.


  „Wir arbeiten daran“, entgegnete Matt vorsichtig.


  Nachdem er das Telefonat beendet hatte, runzelte er die Stirn. Glaubte Harriet tatsächlich, er ließe sich von ihrer Behauptung, sie spare sich nicht für Ben auf, täuschen?


  Und was ihre mehr als idiotische Drohung anbelangte – war ihr denn nicht klar, dass er ihre Worte für bare Münze nehmen und sie in eine Position hätte drängen können, in der …?


  In der was? In der er sie in seine Arme hätte reißen und zum Bett tragen können, um ihr so viel Vergnügen zu schenken, dass sie ihn niemals mehr loslassen wollte? Sodass sie ihn ebenso sehr liebte wie er sie? So, als wäre er der einzige Mann, den sie jemals lieben könnte, jetzt und in der Zukunft!


  Matts Stirnrunzeln verstärkte sich. Die Intensität der Gefühle, die sie in ihm weckte, war beängstigend. Zumal er keinerlei Kontrolle darüber zu haben schien.


  Rasch verdrängte er den Schmerz, kletterte aus dem Bett und ging ins Badezimmer hinüber. War Harriet nicht klar, was für ein Risiko sie da einging? Hatte sie denn keine Ahnung, wie ein anderer Mann auf ihre Herausforderung reagiert hätte? Allmählich gewann er den Eindruck, dass er sie zu ihrem eigenen Besten und auch um seine geistige Gesundheit zu wahren, nicht mehr aus den Augen lassen sollte!


  6. KAPITEL


  Harriet hatte gerade das Telefonat mit dem Krankenhaus beendet, um sich nach dem Gesundheitszustand ihrer Nachbarin zu erkundigen, als Matt in die Küche hereinspaziert kam und an ihrem Gesichtsausdruck direkt erkannte, dass sie besorgt war.


  „Mrs. Simmonds’ Verletzungen sind doch ernster als zuerst angenommen“, teilte sie ihm bekümmert mit. „Sie hat sich die Hüfte gebrochen und steht immer noch unter Schock. Das Krankenhaus meinte, es könne mehrere Wochen dauern, bis sie sich so weit erholt hat, dass sie nach Hause zurückkehren kann. Was sind das nur für Menschen, die so etwas tun, Matt? Eine hilflose alte Dame zu überfallen …“


  „Genau diejenigen, die auch nicht davor zurückschrecken würden, das einer jungen Frau anzutun, die ebenso hilflos ist, auch wenn sie vielleicht zu starrsinnig ist, um das einzusehen!“, antwortete er grimmig.


  Harriet schauderte unwillkürlich.


  „Hast du schon die Polizei verständigt?“, fragte er etwas sanfter.


  Sie schüttelte den Kopf, in Gedanken immer noch beim Schicksal ihrer Nachbarin.


  „Dann werde ich das jetzt machen. Außerdem kümmere ich mich um einen Glaser und darum, dass du eine ordentliche Alarmanlage bekommst, und anschließend …“


  „Fährst du nach Hause?“, fragte Harriet hoffnungsvoll.


  „Anschließend gehen wir einkaufen“, versetzte er mit einem freudlosen Lächeln und ignorierte ihre Frage.


  „Einkaufen?“, wiederholte sie verunsichert.


  Matt lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Einkaufen! Außerdem lasse ich dich nicht aus den Augen, bis dein Haus wieder sicher ist.“


  Harriet fühlte sich völlig überrumpelt und konnte ihn nur entgeistert anstarren.


  „Entweder bleiben wir hier“, fuhr er ungerührt fort, „obwohl das verdammt ungemütlich werden könnte, wenn erst mal ein Team von Spezialisten anfängt, die Alarmanlage einzubauen – oder du ziehst in mein Penthouse. Das ist mir egal. Folgendes ist mir jedoch keineswegs egal: Sobald unsere Beziehung öffentlich bekannt wird, wirst du meinen Verlobungsring tragen – und zwar hier.“


  Bei seinen letzten Worten griff er nach ihrer Hand und tippte bedeutungsvoll ihren Ringfinger an.


  „Aber wozu das denn?“, brachte Harriet mühsam hervor, nachdem das Zittern ihres Körpers, das Matts Berührung ausgelöst hatte, nachließ und ihre Gefühle keine Purzelbäume mehr schlugen angesichts der Vorstellung, wie es wäre, wenn er all das wirklich ernst meinen würde. „Heutzutage verlobt sich doch niemand mehr, nur weil man eine Nacht miteinander verbracht hat …“


  „Nein, das nicht, doch man tut es, wenn man vorhat zu heiraten.“


  „Das haben wir aber nicht vor!“


  „Ben glaubt es aber“, erinnerte Matt sie. „Und ich will, dass er es auch weiterhin glaubt! Es gibt keinen Ausweg, Harriet“, teilte er ihr brutal mit. „Ich lasse dich nicht vom Haken. Du musst diese Besessenheit abschütteln, von der du dich beherrschen lässt – zu deinem eigenen Besten genauso sehr wie zu dem von Ben und Cindi.“


  „Ich bin nicht von Ben besessen, und ich werde es ganz bestimmt nicht zulassen, dass du einen Verlobungsring kaufst!“, protestierte sie. „Wenn ich ihn tragen würde, dann würde das eine Farce, eine Verhöhnung bedeuten von … von …“


  „Was du eigentlich sagen willst, ist, dass du nicht möchtest, dass Ben sieht, wie du meinen Ring trägst. Warum nicht? Schließlich hat er dich bereits mit mir im Bett erwischt …“, unterbrach er sie.


  „Exakt!“, rief Harriet triumphierend aus. „Er hat mich mit dir im Bett erwischt, wozu ist es also noch nötig, dass er sieht, wie ich deinen Verlobungsring trage?“


  „Er muss es nicht sehen, aber ich halte es für besser für dich … und mich, wenn andere Leute es sehen!“, erwiderte er ominös.


  „Wenn ich einen Mann lieben würde, dann wäre es mir völlig egal, wer davon weiß, dass ich die Nacht mit ihm verbracht habe“, versetzte sie leidenschaftlich, auch wenn eine kleine Stimme in ihrem Innern ihr zuflüsterte, dass Ben sich sehr wohl daran stoßen und höchstwahrscheinlich wieder seine Rolle als großer Bruder und Beschützer einnehmen und Matt die Hölle heiß machen würde!


  „Vielleicht wäre es so. Aber wenn dieser Mann dich mit der gleichen Intensität lieben würde, und wenn er, so wie ich, ein eher altmodischer Typ wäre und der ganzen Welt mitteilen möchte, was er für dich empfindet, dann wäre es ihm mit Sicherheit nicht egal, was andere denken!“


  Harriet öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder, weil ihr zum ersten Mal keine passende Antwort einfiel.


  Wenn sie sich seinen Plänen widersetzte, und wenn Ben glaubte, dass sie und Matt gestritten und ihre „Beziehung“ beendet hatten, dann würde er wie eine Henne um sie herumglucken – so, wie er es immer tat, wenn er glaubte, dass es ihr schlecht ging oder sie in Schwierigkeiten geraten war. Harriet konnte sich nur zu gut vorstellen, was dieses Szenario seiner eigenen Beziehung zu Cindi antun würde, vor allem angesichts des Ultimatums, das Cindi ihm bereits gestellt hatte.


  Manchmal musste man das Wohl und die Gefühle eines anderen über die eigenen Wünsche und Bedürfnisse stellen. An diesem Punkt muss ich ganz einfach im Interesse von Ben handeln, erkannte Harriet. Unbeabsichtigterweise war sie bereits zwischen ihn und Cindi geraten – keinesfalls würde sie riskieren, dass dies ein zweites Mal geschah.


  
    Maß sie einem Verlobungsring nicht überhaupt viel zu viel Bedeutung bei? Es war ja nicht so, als würde sie sich damit auf immer und ewig festlegen, oder als wäre der Ring juristisch bindend! Wenn sie durch das Tragen des Rings Ben und Cindi die Zeit gab, um ihre Differenzen zu überwinden, sodass Cindi genug Vertrauen in Bens Liebe zu ihr fasste, dann war es eben genau das, was sie, Harriet, in dieser Situation zu tun hatte! Wenn sie Matts Ring trug, würde Cindi auch endlich einsehen, dass sie wirklich keinerlei romantisches Interesse an Ben hegte.
  


  


  „Gut, jetzt, wo die Sache mit dem Ring geklärt ist“, hörte sie Matt verkünden, packst du am besten genug Sachen für eine Woche zusammen – ich habe entschieden, dass es für dich in meinem Penthouse wesentlich sicherer ist …“


  „Dein Penthouse! Aber das befindet sich im Agenturgebäude! Ich werde keinesfalls dort wohnen!“


  „Natürlich wirst du das. Gibt es vielleicht eine bessere Methode, um die Leute davon zu überzeugen, dass wir ein Paar sind?“


  Matts Verlobungsring zu tragen, war eine Sache – in sein Penthouse einzuziehen jedoch eine ganz andere.


  Harriet legte größtmöglichen Kampfgeist an den Tag und suchte die besten Argumente zusammen, die gegen eine gemeinsame Wohnung sprachen, doch letztendlich setzte sich Matt über jeden Einwand hinweg und zermürbte sie so sehr, dass sie schließlich erschöpft nachgab.


  Mit zitternden Händen packte sie ihre Sachen. Sie war ein einziges Nervenbündel und konnte einmal mehr nicht verstehen, wie sie in so kurzer Zeit in eine derart absurde Situation geraten war, über die sie keinerlei Kontrolle mehr zu haben schien.


  Warum hatte Matt nicht einfach akzeptieren können, dass sie nicht an einer Beziehung mit Ben interessiert war? Stattdessen trieb er sie beide in eine zunehmend komplizierter und – was sie, Harriet, betraf – auch zunehmend gefährlicher werdende Lage!


  Düstere Vorahnungen plagten Harriet. Matts Fehlinterpretation setzte sie einem emotionalen Risiko aus, das sie völlig überforderte – wenn sie sich jetzt noch mehr in ihn verliebte, dann trug er ganz allein daran die Schuld!


  
    Oh ja, er war derjenige, der die Schuld trug. Doch sie war diejenige, die den Preis dafür zahlen würde – in Form von schlaflosen Nächten voller Liebeskummer und einem Körper, der sich leidenschaftlich nach ihm sehnte.
  


  


  Matt wandte seine Aufmerksamkeit kurz von der Straße vor ihm ab, um einen Seitenblick auf Harriet zu werfen. Seit sie in den Wagen gestiegen waren, hatte sie kein einziges Wort gesprochen, aber es war auch so nicht zu übersehen, dass sie wütend war und innerlich ihren Groll nährte.


  „Der Verkehr in der City wird immer schlimmer“, bemerkte er genervt, als sie auf eine Kreuzung zufuhren, an der sich bereits etliche Fahrzeuge stauten.


  „Deshalb lassen viele Firmen ihre Angestellten mittlerweile von zu Hause aus arbeiten“, entgegnete Harriet ohne nachzudenken. Im nächsten Moment ärgerte sie sich darüber, dass sie Matt in die Falle gegangen war und ihr Schweigen gebrochen hatte, mit dem sie so viel Distanz zu ihm hatte wahren wollen wie möglich.


  „Für manche Firmen ist das tatsächlich eine exzellente Alternative“, stimmte er zu.


  „Inklusive deiner Agentur?“, fragte sie.


  „Irgendwann vielleicht. Wenn ich einmal verheiratet bin und Kinder habe, würde ich selbst gerne von zu Hause aus arbeiten. Mit moderner Technologie wäre das alles gar kein Problem. Insofern ginge das natürlich auch bei meinen Angestellten.“


  Allein das Wort „Kinder“ aus seinem Mund zu hören, erzeugte in Harriet eine riesengroße Sehnsucht. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie sich in ihrer Fantasie ausmalte, wie es sein würde, wenn sie sein Kind in sich tragen würde. Primitive, besitzergreifende Gefühle erfassten sie.


  Da sie die Intensität dieser Empfindungen nicht aushielt, starrte sie aus dem Fenster, woraufhin sie unwillkürlich die Stirn runzelte.


  „Matt, wohin fahren wir? Das ist nicht der Weg ins Büro“, protestierte sie scharf.


  „Wir fahren ja auch nicht ins Büro. Wir gehen einkaufen. Der Verlobungsring – du erinnerst dich?“, entgegnete er, während er in eine enge Straße einbog, in der sich das Parkhaus eines exklusiven Einkaufszentrums befand, das an eines der elegantesten Hotels der Stadt angrenzte.


  „Wir kaufen den Ring, und dann kommen wir später zum Dinner ins Hotel, um unsere Verlobung zu feiern“, erklärte er mit größter Selbstverständlichkeit.


  „Dinner hier? Das geht nicht!“ Harriet brach in Panik aus. „Ich trage nicht die richtige Kleidung dafür.“


  Die Ehrlichkeit hätte eigentlich verlangt hinzuzufügen, dass sich in ihrem kompletten Kleiderschrank nichts Passendes für eine derart luxuriöse, exklusive Umgebung befand, doch ehe sie dazu kam, schüttelte Matt bereits den Kopf und entgegnete: „Mach dir keine Sorgen. Ich würde mir auch gerne vorher etwas anderes anziehen. Am besten buche ich einfach ein Zimmer, wo wir duschen und uns vor dem Dinner umziehen können.“


  Als er ihren fassungslosen Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: „Man wird es ohnehin erwarten. Die Leute werden eine ganze Menge Fragen stellen. Wir wären ein äußerst ungewöhnliches Paar, wenn wir unsere Verlobung nicht feiern würden.“


  „Wir sind ein äußerst ungewöhnliches Paar“, erinnerte Harriet ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen. Doch Matt parkte bereits auf einem der ausschließlich für Hotelgäste reservierten Plätze, und ein Page öffnete schon die Beifahrertür, sodass Harriet die Diskussion nicht weiter fortsetzen konnte.


  „Ich habe einen Tisch fürs Dinner und ein Zimmer reserviert. Dein Gepäck ist bereits hinaufgebracht worden“, teilte Matt ihr ungefähr zehn Minuten später mit, als er in der eleganten Empfangshalle an ihre Seite zurückkehrte.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du all diesen unnötigen Wirbel veranstaltest“, protestierte sie.


  „Wenn wir uns wirklich verloben würden, würdest du es dann auch als unnötigen Wirbel empfinden?“, konterte er.


  „Natürlich nicht“, versetzte sie sofort. „Jede Frau wünscht sich, dass ein solches Ereignis etwas … ganz Besonderes ist. Oh!“ Matts Gesichtsausdruck ärgerte sie, und sie warf ihm einen zornigen Blick zu. „Wenn ich tatsächlich eine solche Bindung eingehen würde, dann wäre ein öffentliches Dinner in einem teuren Hotel nicht die Art und Weise, wie ich das Ereignis feiern wollen würde“, fuhr sie heftig fort.


  „Nein? Wo würdest du es denn gerne feiern?“, fragte er trocken.


  Harriet wandte den Blick ab, während sie sanft erwiderte: „Irgendwo, wo wir ungestört und unter uns wären … ein romantischer, ganz besonderer Ort …“


  „Wie zum Beispiel? Ein Beduinenzelt in der Wüste?“, spottete Matt, der beobachtete, wie sie langsam den Kopf schüttelte.


  Ihre Augen funkelten voller Gefühle. Hinter dem Zorn und dem Ärger lag ihre leidenschaftliche, ungezügelte Seite verborgen, die sie ihm in diesem Moment offenbarte. Er erkannte Sehnsucht in ihrem Blick, und sein Körper reagierte sofort darauf. So sehr, dass er sich für ein paar Sekunden von ihr abwenden und sich ablenken musste.


  „Vielleicht ein abgelegenes Cottage mit offenem Kamin und weichen Teppichen davor?“, schlug er heiser vor. „Wo dein Liebhaber dich sanft ablegen und deinen nackten Körper mit seinem eigenen bedecken könnte, während er beobachtet, wie sich die Erregung in deinen Augen spiegelt?“


  Matts Stimme klang dunkel und rau. Harriet spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten und tief in ihrem Innern ein scharfes Verlangen erwachte.


  „Oder vielleicht würdest du dich lieber in einer mit Rosenwasser gefüllten Wanne zurücklegen, während er langsam …?“


  Beides, wollte Harriet ihn am liebsten anflehen. Egal welches von den Szenarios – und am besten jetzt, jetzt sofort …


  Ich tue es schon wieder, schalt sich Matt. Ich verliere mich in Fantasien, Gefühlen, Träumen, die keine Zukunft haben.


  Aber was wäre, wenn …?


  
    Nichts, gar nichts!, ermahnte er sich streng.
  


  


  Egal, wie gesellschaftlich akzeptiert die Kombination aus Jeans, T-Shirt und leichter Jacke heutzutage auch ist, dachte Harriet ein wenig verlegen, es ist nicht die Art Kleidung, die ich für eine solche Gelegenheit ausgewählt hätte.


  Nein! Wenn sie und Matt einen echten Verlobungsring ausgesucht hätten, um eine ebenso echte Verlobung zu feiern, dann, ja dann hätte sie etwas ganz anderes tragen wollen …


  Ungebeten erschien vor ihrem geistigen Auge das Bild von Matts Fingern, von denen das knappe Tangahöschen baumelte, zu dem ein ebenso verführerischer BH gehörte …


  Wenn sie ein derart romantisches Ereignis feiern würden, würde sie dann nicht etwas dem Anlass Entsprechendes tragen wollen, etwas, das die besondere Stimmung des Abends widerspiegelte?


  Doch wenn Matt sie dabei beobachtet hätte, wie sie den aufreizenden BH anzog … wären sie dann überhaupt aus dem Haus gekommen oder nicht gleich im Bett gelandet?


  Die Bilder, die sie plötzlich vor sich sah, waren so schockierend, dass sie ganz rot wurde und ihr Herzschlag sich immens beschleunigte.


  Während Matt auf den Hauptausgang des Hotels zusteuerte, musste sie feststellen, dass sie nicht widerstehen konnte, die private kleine Fantasie noch ein bisschen weiterzutreiben. Über dem halb transparenten BH würde sie ein anschmiegsames Kaschmir-Top tragen. Es war jedes Mal eine sinnliche Erfahrung, Kaschmir zu berühren, und wenn es fein genug war, dann konnte Matt die Form ihrer Brüste darunter erahnen.


  Sie war noch so gefangen in ihrem erotischen Tagtraum, dass Harriet erstarrte, als Matt plötzlich nach ihrer Hand griff, seine Finger mit ihren verflocht und dann den Griff verstärkte, als sie sich von ihm zu lösen versuchte.


  „Wir sind furchtbar verliebt ineinander“, erklärte er auf ihren stummen Blick hin. „Erinnerst du dich?“


  „Wir befinden uns mitten in einem Einkaufszentrum“, protestierte Harriet. „Die Leute erwarten nicht …“


  „Nein?“, unterbrach Matt sie. „Schau mal da rüber.“


  Ein paar Meter von ihnen entfernt spazierte ein Paar Hand in Hand vorüber, das ganz eindeutig nur Augen füreinander hatte. Es handelt sich nicht einmal um ein besonders junges Paar, wie Harriet feststellte. In diesem Moment blieben die beiden stehen, und der Mann flüsterte der Frau irgendetwas ins Ohr. Die schenkte ihm daraufhin ein strahlendes Lächeln, worauf er sie an sich zog und sie zärtlich küsste.


  Aus irgendeinem Grund trieb die intime kleine Szene Harriet die Tränen in die Augen.


  „Das ist etwas anderes“, erklärte sie heftig. „Jeder kann klar sehen, dass die beiden wirklich verliebt ineinander sind.“


  „Du meinst, weil er das getan hat?“, entgegnete Matt sanft. Als Harriet sich daraufhin automatisch ihm zuwandte, umfasste er mit der freien Hand ihr Gesicht und strich liebevoll mit dem Daumen über ihre zarte Haut. Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Haar, sie roch seinen männlichen Duft, und plötzlich schlug ihr Herz wie wild, während sie butterweiche Knie bekam.


  Auch nicht die größte Willensanstrengung konnte verhindern, dass sie ihren Kopf drehte und Matt in die Augen schaute. Sie holte tief Luft und atmete dann zitternd aus. Beinahe spürte sie seinen glühenden Blick wie Feuer auf ihren Lippen, während er langsam den Kopf senkte.


  Schweigend schauten sie sich an. Harriets Lippen waren plötzlich ganz trocken, und so sehr sie es auch versuchte, sie konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen. Ein sinnlicher Schauer erfasste ihren Körper, und so, als wäre diese Reaktion das Signal gewesen, auf das Matt gewartet hatte, bedeckte er ihren Mund mit seinem.


  War wirklich sie diejenige, die diesen kleinen, sehnsuchtsvollen Seufzer von sich gab? War sie es, die sich an Matt schmiegte und ihn dazu ermunterte, die Umarmung noch inniger, noch intimer werden zu lassen? Es war schockierend, wie fordernd und leidenschaftlich sein Kuss plötzlich wurde. Weil seine Gefühle ihn überwältigten, achtete er nicht länger auf Konventionen. Ihr ging es nicht anders. Verlangend erwiderte sie seinen Kuss, genoss das erotische Spiel ihrer Zungen. Harriet wünschte sich, dass dieser Augenblick nie vorüberging, dass sie Matt für immer und ewig weiter küssen konnte. Sie wollte …


  Protestierend stöhnte sie auf, als Matt den Kuss beendete und sich von ihr löste.


  Nur widerwillig öffnete sie die Augen und erkannte wieder, wo sie sich befanden und was sie da gerade taten.


  Stumm blickte sie zur Seite und kämpfte gegen die heißen Tränen an, die sie zu überwältigen drohten.


  Matt starrte auf ihren gesenkten Kopf. An wen hatte sie gedacht, während sie ihn derart leidenschaftlich küsste?


  Mein Gott, musste er sich diese Frage wirklich stellen? Bitterkeit stieg in ihm auf.


  Frustriert umfasste er Harriets Hand und deutete mit dem Kopf in Richtung eines kleinen Cafés. „Möchtest du einen Kaffee trinken?“


  „Was ich möchte, ist …“, begann Harriet, ehe sie sich selbst unterbrach, weil ihr Blick auf ein Kleid im Schaufenster eines nahen Geschäfts fiel.


  Es war eine wunderschöne Kreation, schlicht geschnitten, aus einer weichen, anschmiegsamen Seide. Allein der Anblick raubte ihr den Atem. Der perfekte Schnitt sprach für die Qualität, und der jadegrüne Farbton würde einmalig mit ihren Augen harmonieren. Wenn sie ganz ehrlich war, dann war es genau das Kleid, nach dem sie ihr Leben lang gesucht hatte. Genauso fantastisch waren die Schuhe, mit denen es kombiniert war.


  Harriet musste nicht erst in das Geschäft gehen, um zu wissen, dass dieses Ensemble mehr kosten würde, als sie normalerweise in einem ganzen Jahr für Kleidung ausgab. Dennoch entwich ihren Lippen ein sehnsuchtsvoller Seufzer, denn in diesem Moment stellte sie sich vor, wie sie diesen Traum tragen und Matt sie bewundernd und verlangend ansehen würde, und dann …


  Matt runzelte die Stirn, während er sie beobachtete. In ihren Augen lag ein ganz verträumter Blick, denn sie starrte auf ein Kleid im Schaufenster eines Geschäfts, das nur ein paar Meter entfernt war. Es handelte sich um eine äußerst verführerische Robe, die Harriets atemberaubende Figur umschmeicheln und aufs Vorteilhafteste zur Geltung bringen würde.


  Matts Gesichtsausdruck wurde genauso verträumt wie der ihre …


  „Entschuldigen Sie – wollen Sie in das Café oder nicht? Denn wenn nicht, dann …“


  Harriet lief peinlich berührt rot an, als ihr bewusst wurde, dass sie und Matt den Eingang zum Café blockierten.


  „Mir fällt gerade ein, dass es um die Ecke eine hervorragende Weinbar gibt. Wir haben beinahe Mittagszeit – deshalb wäre es besser, wir gingen dorthin und würden einen kleinen Lunch zu uns nehmen“, schlug Matt vor.


  Harriet hatte kaum Zeit zu blinzeln, ehe er sie auch schon um die Ecke gezogen hatte und sie einen weiteren Marmorgang zu der sehr vollen kleinen Weinbar hinuntergingen, in der es Matt dennoch gelang, einen Tisch für sie zu ergattern.


  Sie hatten gerade ihre Bestellung aufgegeben, als er plötzlich entschuldigend lächelte und aufstand. „Ich habe ganz vergessen, dass ich noch Geld ziehen muss. Warte hier. Ich gehe nur rasch zum Automaten und bin gleich wieder da.“


  Die Weinbar verfügt über ein äußerst elegantes Klientel, dachte Harriet, während sie an ihrem Drink nippte und darauf wartete, dass Matt zurückkam und ihr Essen serviert wurde. Normalerweise war ihr dieses Viertel von London viel zu exklusiv und teuer. Sie verbrachte ihre Zeit lieber in den Parks und Galerien.


  Matt brauchte viel länger, als sie gedacht hatte, doch auch ihr Essen ließ auf sich warten. Genau in dem Moment, als der Kellner ihre Teller brachte, sah sie, wie Matt sich mühsam seinen Weg durch die Gästeschar in der Weinbar bahnte.


  „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, entschuldigte er sich, während er Platz nahm. „Vor dem Automaten stand eine Riesenschlange.“


  7. KAPITEL


  „Wir können da nicht reingehen!“


  Harriet hielt ihn am Arm fest, als Matt bereits den diskret an der Seite angebrachten kleinen Klingelknopf berührte.


  „Warum nicht?“, entgegnete er erstaunt. „Das hier ist ein Juwelier, oder etwa nicht?“


  „Das ist nicht einfach nur ein Juwelier“, zischte sie. „Es ist der bekannteste, exklusivste und teuerste Juwelier der Stadt …“ Doch es war schon zu spät. Eine elegant gekleidete junge Frau öffnete ihnen die Tür und bat sie freundlich hinein.


  Selbst das leise Summen der Klimaanlage klingt teuer, dachte Harriet, während sie die mit einem leichten Rosenduft parfümierte Luft einatmete.


  „Herzlich willkommen, Sir, Madam. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Wir suchen nach einem Verlobungsring“, verkündete Matt, der warnend Harriets Hand drückte, so als befürchtete er, dass sie protestieren wolle.


  „Ah … ich verstehe. Wenn Sie mir bitte folgen würden? Wir haben für diesen Zweck einen privaten Raum zur Verfügung.“


  Der „private Raum“ ist größer als mein komplettes Wohnzimmer, stellte Harriet fest, als man ihnen bedeutete, auf zwei stilvollen Ledersesseln Platz zu nehmen.


  „Haben Sie etwas Spezielles im Sinn?“, wandte sich die Angestellte freundlich an Harriet.


  „Ähm … Nein … Einfach etwas Schlichtes und Kleines“, entgegnete diese verlegen.


  Warum in aller Welt hatte Matt sie hierher gebracht? Selbst der klitzekleinste Diamant, den man in diesem Geschäft verkaufte, würde ein Vermögen kosten – da war sie sich hundertprozentig sicher.


  „Meine Verlobte bevorzugt einen schlichten Stil“, hörte sie Matt gewandt erklären.


  „Dann vielleicht ein einzelner Stein in einer ansprechenden Fassung? Ein Solitaire? Ich bringe Ihnen einige Exemplare zur Ansicht.“


  Als die junge Frau nicht mit einem kleinen Tablett, sondern mit mehreren Schatullen zurückkehrte, die allesamt die Art Diamantring enthielten, die Harriet bislang nur an den Fingern der Superreichen gesehen hatte, musste sie unwillkürlich schlucken und heftig blinzeln – nur mit großer Mühe gelang es ihr, den Blick von einem ganz besonderen Ring abzuwenden, der hell und strahlend schimmerte und funkelte und ihr eine ganze Menge verführerischer Dinge zuzuflüstern schien.


  „Ich … ich dachte an etwas Kleineres …“, sagte sie, wobei ihre Stimme leicht zitterte. Sie schaute auf die beeindruckende Auswahl vor ihr und wisperte: „Etwas wesentlich Kleineres.“


  Harriet konnte Matts wachsende Verärgerung förmlich spüren, und auch das Lächeln der Angestellten begann hinsichtlich des Verhaltens der potenziellen Braut zu verblassen.


  „Mir gefällt dieser hier!“, verkündete Matt mit Bestimmtheit. Zielsicher griff er nach genau dem Ring, der es Harriet ohnehin schon angetan hatte.


  „Ah.“ Der Seufzer der Angestellten verriet Beifall und uneingeschränkte Zustimmung.


  Harriet konnte den beiden innerlich nur recht geben. Ausgiebig bewunderte sie den rechteckigen Stein in seiner schlichten Fassung, der so rein und strahlend wirkte, dass das Licht, das in ihm schimmerte, beinahe in den Augen schmerzte.


  „Eine exzellente Wahl, wenn ich das sagen darf. Und ein wunderschöner Stein. Vielleicht würden Sie ihn gerne einmal anprobieren, Madam? Der Ring ist für recht schmale Finger gemacht, aber natürlich kann er angepasst werden, falls er zu eng sein sollte.“


  Harriet betete mit aller Macht, dass das Schmückstück nicht passen würde, dass Matt gezwungen sein würde, etwas Bescheideneres auszusuchen – denn sie wusste, dass er das Geschäft nicht ohne einen Ring verlassen würde. Doch obwohl sie geschworen hätte, dass der Reif zu eng sein würde, glitt er mühelos über ihren Finger und saß dort, als wäre er nur für sie gemacht worden.


  „Perfekt.“ Die Angestellte lächelte breit.


  „Wir nehmen ihn“, verkündete Matt sofort.


  Zehn Minuten später, nachdem man ihnen auf die glückliche Wahl noch ein Glas Champagner serviert hatte, verließen sie den Juwelier – mit dem Ring.


  Harriet wartete kaum ab, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, da drehte sie sich auch schon zu Matt um und platzte heraus: „Ich kann diesen Ring nicht tragen!“


  „Warum nicht? Weil es nicht Ben ist, der ihn dir schenkt?“, schoss Matt zurück.


  „Nein!“, versetzte sie heftig. „Damit hat es nichts zu tun!“


  „Woran liegt es dann?“, fragte er scharf.


  „Er ist viel zu teuer.“


  „Von einem Verlobungsring erwartet man, dass er teuer ist.“


  „Nein!“, widersprach sie mit Inbrunst. „Ein Verlobungsring sollte ein Zeichen der Liebe sein, ein Versprechen auf eine gemeinsame Zukunft. Sollte ich jemals einen tragen, sind das die Kriterien, nach denen ich ihn bemesse … nicht sein finanzieller Wert. Aber es ist typisch für einen Mann wie dich, Matt, dass du darauf bestehst, etwas derart Teures auszusuchen – ein Statussymbol, damit jeder sehen kann, wie reich und mächtig du bist!“


  Harriet wusste, dass ein Grund für ihren heftigen Ausbruch auch in ihren eigenen aufgewühlten Gefühlen lag. Schließlich ging sie eine falsche Verlobung mit dem Mann ein, gegen den sie sich bislang immer als immun gegeben hatte. Doch nichts davon entsprach der Wahrheit. Sie liebte ihn – mehr als sie jemals für möglich gehalten hätte! Der Kauf eines Verlobungsrings sollte ein Ereignis sein, das von Liebe und Zuneigung zeugte, doch stattdessen war es eine kalte finanzielle Transaktion gewesen, die tief in Harriets Innern eine brennende, unerfüllte Sehnsucht hinterlassen hatte. Schmerz nagte an ihr – und ein wachsender Groll darüber, falsch beurteilt und für ein nicht-existentes Vergehen bestraft zu werden. Aus irgendeinem Grund symbolisierte Matts Kauf des Rings für sie die Qual all dieser unerträglichen, widerstreitenden Gefühle.


  Da sie den Tränen gefährlich nahe war, begann sie, von Matt fortzumarschieren, doch sie keuchte erschrocken auf, als sich seine Hand blitzschnell um ihren Arm schloss und er sie zurückzog.


  Ihr Herz pochte wie wild, denn sein Gesicht war weiß vor Zorn, und seine grauen Augen schimmerten wie kalter Stahl.


  „Nein, Harriet, ich sage dir, was typisch ist für einen Mann wie mich: Wenn ich der Frau, die ich liebe, einen Ring an den Finger stecke, dann möchte ich, dass die ganze Welt meine Liebe darin gespiegelt sieht. Und was noch wichtiger ist – ich will, dass sie meine Liebe sieht, dass sie meine Liebe erkennt. Damit sie in ihrem tiefsten Inneren weiß, dass sie für mich genauso einzigartig und wunderschön ist wie dieser Ring. Die Reinheit des Steins reflektiert meinen Glauben an die Reinheit der Liebe, die wir teilen, makellos und unberührt von irgendwelchen vergangenen Beziehungen. Ich will, dass sie in der Kraft des Rings die Kraft meiner Liebe für sie sieht, und in seinem funkelnden Feuer die brennende Hitze meiner Leidenschaft für sie. Doch mehr als alles andere, Harriet, wünsche ich mir, dass sie den Ring betrachtet und weiß, dass das, was uns wirklich aneinander bindet, Dinge sind, die wir selbst gewählt haben – Dinge, die weit über einen bloßen Ring hinausgehen!“


  Harriet wagte nicht zu sprechen. Sie hatte das Gefühl, dass sie in diesem Moment so verletzlich, so verwundbar war, dass sie die Qualen einfach nicht länger ertragen würde.


  Das Wissen, dass Matt eines Tages eine Frau so lieben würde, wie er es ihr gerade beschrieben hatte, und dass diese Frau nicht sie sein würde, dieses Wissen öffnete Tür und Tor zu einer ganz neuen Dimension von Schmerz. Krampfhaft versuchte sie, sich nur auf das Ein- und Ausatmen zu konzentrieren.


  „Tausche den Ring um, wenn du willst“, fügte Matt angespannt hinzu. „Es ist mir egal.“


  Doch es war ihm nicht egal, keineswegs! Er hatte gesehen, wie Harriets Blick geradezu magnetisch von dem Ring angezogen worden zu sein schien, und er war verrückt genug gewesen, zu hoffen, dass …


  „Lass uns von hier verschwinden“, erklärte er abrupt. „Ich werde …“ Er runzelte die Stirn, als sein Handy klingelte. Harriet erkannte nach einer kurzen Weile, dass er mit einem seiner Hauptkunden redete.


  „Ich muss in die Agentur“, verkündete er knapp, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Jardines hat noch einige Änderungswünsche an den Plänen, die wir für sie gestaltet haben, und die müssen heute noch umgesetzt werden.“


  „Ich komme mit dir“, bot Harriet sofort an. Als er erneut die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: „Ich habe das ursprüngliche Design mit Ben und Charlie erarbeitet.“


  „Okay … Wir nehmen ein Taxi – das geht schneller als mit dem Wagen“, sagte Matt und schob sie in Richtung Straße.


  „Wie viele Änderungen müssen wir vornehmen?“, fragte Harriet, während er bereits ein Taxi herbeiwinkte.


  Bei Jardines handelte es sich um eine große Wirtschaftsprüfungsgesellschaft, deren neue Hauptzentrale sie gestalteten.


  
    „Genug!“, lautete Matts wenig tröstliche Antwort, als sie in den Wagen stiegen.
  


  


  „Ich fürchte, das wird nicht funktionieren!“


  Als sie die Frustration in Matts Stimme hörte, stand Harriet von ihrem eigenen Arbeitsplatz auf und ging zu seinem Büro hinüber, um über seine Schulter auf seinen Computerbildschirm zu schauen.


  „Sieh dir das an“, sagte Matt grimmig und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Aspekt. „Jardines braucht dieses Detail, weil es zu ihren Marken-Einbauten gehört, aber aufgrund der zusätzlichen Konferenzräume, um die sie gebeten hatten, lässt es sich nicht mehr ins Gesamt-Design einfügen.“


  Mit einem Stirnrunzeln beugte sich Harriet vor. Sie war vollkommen vertieft in das komplexe Problem auf dem Bildschirm. Ihr Haar fiel nach vorne und streifte kurz Matts Hand.


  „Ich verstehe, was du meinst“, erwiderte sie. Ihre Konzentration war ausschließlich auf den Monitor gerichtet. Sie beugte sich noch ein Stückchen weiter vor, betrachtete die Baupläne und lehnte sich dann langsam wieder zurück. „Ich denke …“, begann sie, hielt dann jedoch abrupt inne.


  „Ja?“, ermutigte Matt sie.


  Harriet schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob es funktioniert, aber wenn du den Hauptblock hierhin schieben und die Erweiterungen in eine regelmäßige Reihe bringen würdest, dann könntest du die Stützsäule etwas drehen …“


  „Zeig es mir“, forderte Matt sie auf und rückte so weit zur Seite, dass sie sich einen Stuhl heranziehen und neben ihn setzen konnte.


  Matt hatte schon immer vermutet, dass sie zu den fähigsten und innovativsten Querdenkern in seiner Agentur gehörte, und jetzt bestätigte sie ihm diese Einschätzung eindrucksvoll.


  Rasch glitt Harriet auf den Stuhl. Sie hatte bereits unzählige Male auf diese Weise gearbeitet – zwei Köpfe eng zusammen vor einem Bildschirm, zwei Körper, die den Raum einnahmen, der eigentlich nur für einen gedacht war, während man gemeinsam daran tüftelte, ein diffiziles Problem zu lösen. Doch diese Art von Nähe hatte sie noch nie derart verunsichert wie in diesem Moment. Es beeinträchtigte ihre Professionalität und lenkte sie von dem ab, was sie tat. Sie war sich Matts männlichem Duft überdeutlich bewusst. Er stieg ihr zu Kopf und erhöhte das Adrenalin, das bereits durch ihre Adern schoss, weil sie fieberhaft darüber nachdachte, eine Lösung für das komplexe Problem zu finden, mit dem sie sich konfrontiert sah.


  So unter Druck zu arbeiten wie in dieser Situation erregte und beflügelte sie. Während sie Matt erklärte, was sie meinte, spürte sie den Kick, den die berufliche Herausforderung in ihr auslöste.


  Matt hörte ihr aufmerksam zu. Rasch erfasste er, was sie erläuterte, und dabei rückte er noch näher an sie heran.


  „Ja. Ja! Das ist es! Harriet, du hast es geschafft!“, rief er triumphierend aus. „Und wenn wir das hier rausnehmen und stattdessen dort hinzufügen …“


  Sie sah mit Begeisterung, wie Matt ihre Gedankengänge aufgriff und vorantrieb, wobei er sie mit seiner Erfahrung noch perfektionierte.


  „Wir haben es geschafft!“, jubelte Matt, stand auf und zog Harriet mit sich hoch. „Hervorragende Arbeit, Harriet“, lobte er sie, dann beugte er sich vor und streifte ihre Wange voller Dankbarkeit mit seinen Lippen.


  „Ich bin froh, dass ich helfen konnte“, entgegnete sie. Ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können, richtete sich ihr Blick auf seinen Mund, woraufhin ihr Herz wie wild zu hämmern begann.


  Sie hörte, wie Matt irgendetwas murmelte, und in der nächsten Sekunde lag sie in seinen Armen, seine Lippen auf ihren.


  Als er seine Zunge auf verführerische Weise in ihren Mund gleiten ließ, stöhnte sie. Die Hochspannung, unter der wir gearbeitet haben, um das vertrackte Problem zu beheben, muss diese plötzliche Explosion von Matts Leidenschaft ausgelöst haben, dachte Harriet schwindlig, während seine Zunge sie immer stürmischer erforschte und er seine Hände um ihre Hüften legte und sie noch enger an sich zog.


  Ihr Körper reagierte sofort auf seine harte Männlichkeit. Sie wünschte sich den Mut, seine Erregung zu erforschen, sie weiter zu steigern, indem sie ihn berührte, ihn lustvoll massierte, ihn reizte, sodass ihre Liebkosungen ihn um den Verstand bringen würden.


  Ein heftiger Schauer durchlief ihren Körper allein bei der Vorstellung, und Matt stöhnte. Sanft knetete er ihren festen Po und drängte sich dabei noch dichter an sie. Der Schreibtisch stand direkt hinter ihr. In ihrem Kopf bildeten sich bereits atemlose Fantasien …


  Matt umfasste zärtlich ihre Brust und strich über die steife Knospe, die sich verlangend gegen den Stoff ihres Shirts drückte. Harriet seufzte tief und lustvoll auf.


  Rasch schob er das Shirt nach oben, mit hektischen, fahrigen Bewegungen, so als wäre er genauso außer Kontrolle wie sie selbst. Dann öffnete er ihren BH und senkte seinen Mund auf ihre Brust …


  Ein unglaubliches, alles verzehrendes Begehren erfasste sie, als Matt leidenschaftlich mit ihrer Knospe zu spielen begann. Mit beiden Händen griff sie in sein Haar und bog sich ihm verlangend entgegen.


  Die gedämpften Bürogeräusche wurden von ihrer abgehackten Atmung übertönt. Harriet nahm nur noch Matts Mund auf ihren Brüsten wahr – er löste derart erotische Empfindungen in ihr aus, dass sie gegen die innere Stimme, die sie zur Vorsicht gemahnen wollte, vollkommen taub war und sich immer tiefer im verführerischen Lockruf ihrer eigenen Begierde verlor.


  Draußen erklang die Sirene eines Notarztwagens, und mit ihr tauchte die Welt um sie herum wieder auf.


  Sofort löste sich Matt von ihr und trat einen Schritt zurück. Seine Reaktion war wesentlich schneller als ihre eigene. Ihr Körper brannte vor Sehnsucht und verlangte noch immer nach seiner Berührung, während sie mit zitternden Händen ihre Kleider in Ordnung brachte.


  „Harriet … Glaub mir, ich hatte nie die Absicht …“ Sie hörte die Bitterkeit in seinen Worten. Die Tatsache, dass er das, was zwischen ihnen geschehen war, sofort zurückwies, veranlasste sie, seinem Beispiel zu folgen – schon allein, um ihren Stolz zu wahren.


  „Ich … ich … Es spielt keine Rolle. Du brauchst wirklich keine große Sache daraus zu machen“, erklärte sie rasch. Wenn er sie fragen würde, warum sie so spontan und leidenschaftlich auf ihn reagiert hatte, würde sie im Erdboden versinken. Bitte, lieber Gott, erspar mir diese Peinlichkeit. „Es war nicht wichtig, Matt. Manchmal passieren diese Dinge, wenn man unter Hochspannung arbeitet.“


  Zu ihrer Erleichterung hatte Matt ihr den Rücken zugekehrt, sodass er nicht sehen konnte, welche Wirkung seine Nähe noch immer auf sie ausübte.


  „Ach ja, tun sie das?“ In seiner Stimme lag ein seltsamer Unterton, doch bevor Harriet dem auf den Grund gehen konnte, fuhr er beinahe brüsk fort: „Pass auf, es ist bereits sechs Uhr. Ich rufe dir ein Taxi, und du kannst ins Hotel fahren und dich dort fürs Dinner umziehen. Den Tisch habe ich erst für acht Uhr reserviert. Das gibt mir genug Zeit, die neuen Pläne an Jardines zu schicken, mich hier umzuziehen und dich dann im Hotel zu treffen.“


  „Müssen wir zum Dinner ausgehen?“, fragte Harriet erschöpft.


  „Es ist verdammt viel sicherer als hierzubleiben und das zu vollenden, was wir angefangen haben“, antwortete er schonungslos offen. „Denn eins kann ich dir versichern – so wie ich mich im Moment fühle, wäre es mir ein Leichtes, für Ben einzuspringen und deine kleine Fantasie auszuleben, falls das die Art ist, die dir vorschwebt.“


  „Nein, das ist nicht die Art!“, leugnete sie sofort, doch ihre Wangen brannten. Ihre innere Stimme drängte sie, ihren wahren Gefühlen nachzugeben und das zu nehmen, was ihr angeboten wurde, ohne nach den Gründen dafür zu fragen – ganz gleich, wie die Konsequenzen aussehen würden!


  Einen Moment lang war sie arg in Versuchung geführt, ihm zu sagen, dass er der einzige Mann war, der jemals in ihren sexuellen Fantasien vorkam, doch in letzter Minute hielt sie sich zurück.


  „Ich werde das Taxi rufen“, erklärte Matt knapp.


  Während er von ihr wegging und nach seinem Handy griff, ging er innerlich mit sich ins Gericht. Wenn er nicht schnell ein wenig Distanz zu ihr schaffte, dann würde er sie mit in sein Penthouse nehmen – falls er es überhaupt so weit schaffte – und sie so leidenschaftlich, fordernd und ausdauernd lieben, bis in ihrem Herzen kein Platz mehr für einen anderen Mann war, bis sie ganz und vollständig von ihm erfüllt war.


  Wenn er sie jetzt direkt ins Hotel schickte, hatte er wenigstens die Gelegenheit, sich ein wenig abzukühlen. Eine kalte Dusche klingt nach einer guten Idee, dachte er verächtlich, als er das schmerzhafte Ziehen in den Lenden spürte, das seine immer noch andauernde Erregung ihm bescherte.


  Was um Himmels willen passierte hier mit ihm? Den Gedanken daran, in seinem Büro Sex zu haben, empfand er normalerweise als eher unerotisch. Doch in diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher!


  8. KAPITEL


  Matt hatte behauptet, dass er ein Zimmer reserviert hätte, doch das hier war kein einfaches „Zimmer“, es war eine geradezu königliche Suite! Mit großen Augen starrte Harriet auf den Tisch, den der Kellner soeben hereingeschoben hatte: verführerisch aussehende Kanapees, in Schokolade getauchte Erdbeeren, eisgekühlter Champagner – eine wahrhaft romantische Angelegenheit! Hatte irgendjemand dem Hotel verraten, dass sie ihre „Verlobung“ feiern wollten?


  Allein der Gedanke daran löste ein angespanntes Kribbeln in Harriets Bauch aus. Sie spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Nervös ging sie ins angrenzende Schlafzimmer hinüber. Das Kostüm, das sie eingepackt hatte und das sie normalerweise im Büro trug, würde dem Anlass ganz sicher nicht gerecht werden, oder? Ihr schwarzes Kleid hatte sie nicht mitgenommen, weil …


  Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Auf dem riesigen Bett lag eine hochglänzende Tüte mit einem teuren Designerlabel darauf.


  An der Verpackung war eine Karte mit ihrem Namen befestigt. Es handelte sich um Matts Handschrift. Beinahe ängstlich griff sie nach der Karte und las: Ich hoffe, die Größe stimmt.


  Mit einem Stirnrunzeln holte Harriet ein flaches Paket aus der Tüte und öffnete es. Im ersten Moment blieb ihr fast das Herz stehen, als sie in einer Mischung aus Ungläubigkeit, unangebrachtem Stolz und reiner weiblicher Freude, die sie einfach nicht unterdrücken konnte, das Kleid vor sich sah, das sie am Vormittag so ausgiebig im Schaufenster bewundert hatte.


  Was in aller Welt …? Wie um Himmels willen …? Es musste purer Zufall sein, dass Matt ihr ausgerechnet dieses Kleid gekauft hatte, oder etwa nicht? Ganz sicher hatte er nur deshalb dieses Kleid gewählt, weil er sich an ihrer Seite nicht für ihr Outfit schämen wollte.


  Dieses Wissen allein hätte schon genügen sollen, um das Kleid sofort wieder einzupacken und keines einzigen Blickes mehr zu würdigen, ganz zu schweigen davon, dass sie es natürlich nie im Leben tragen würde! Und wenn es ein anderes als ausgerechnet dieses Kleid gewesen wäre, hätte sie es auch ganz bestimmt geschafft. Doch als Harriet es hochnahm und mit ausgestreckten Armen vor sich hielt, stockte ihr der Atem. Es wäre einfach perfekt für sie, und die Größe stimmte auch! Wären die Umstände andere gewesen, hätte sie nichts lieber getan, als dieses Kleid ganz allein für den Mann zu tragen, den sie liebte. Und sie liebte … Matt.


  Die Gefühle, die sie in diesem Moment erfassten, schockierten sie.


  Natürlich würde sie es nicht tragen. Das konnte sie nicht! Weder das Kleid noch diese sexy hochhackigen Schuhe, die dazugehörten.


  Dennoch hielt sie sich das Kleid vor den Körper, und erneut zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, denn sie erkannte in diesem Augenblick, dass sie recht gehabt hatte. Es war perfekt für sie.


  Und auch perfekt für den Anlass.


  Noch nie hatte sie ein Kleid wie dieses besessen. Noch nie hatte Matt sie in etwas gesehen, das schon von Weitem verkündete, dass eine Frau dieses Kleid für sich selbst und für einen Mann trug … Ihren Mann.


  Dieses Kleid zu tragen wäre eine Art Bekenntnis. Eine Einladung. Zumindest würde sie es so empfinden.


  Somit ist es auch die perfekte Möglichkeit, Matt zu beweisen, dass er sich in meinen Gefühlen für Ben absolut täuscht, flüsterte ihr in diesem Moment eine kleine Stimme in ihrem Kopf ihr zu. Tief in ihrem Innern spürte sie einen scharfen, sinnlichen Schmerz, und mit jeder Sekunde wurde er intensiver – ein Schmerz, der Sehnsucht und Erregung beinhaltete.


  Langsam schüttelte sie den Kopf.


  Heute Abend würden sie und Matt ihre Verlobung feiern, und wenn sie entschied, die Situation, in die er sie gebracht hatte, noch zu forcieren, wenn sie sich dazu entschloss, die Fantasie noch weiter auszuleben, indem sie diesen Anlass auf die Art beging, wie es eine Frau tat, die liebte und eben diese Liebe feiern wollte, was sollte sie dann daran hindern? Sie war schließlich eine erwachsene Frau und nur sich selbst Rechenschaft schuldig.


  Außerdem hatte der heutige Tag gezeigt, dass Matt durchaus nicht unempfänglich für ihre Reize war – selbst wenn es ein rein sexuelles Verlangen war, das sie in ihm weckte.


  Warum sollte sie die heutige Nacht nicht für sich einfordern? Warum sollte sie Matt nicht besitzen, auch wenn es sich nur um ein paar wenige Stunden handelte?


  Die Kühnheit ihrer eigenen Gedanken schockierte und erregte sie gleichermaßen, und sie nährte die Flamme ihrer Liebe. War es denn wirklich so schlimm, dass sie ihn auf die intimste Weise kennenlernen wollte, die zwischen Mann und Frau möglich war? Die Art, die von der Natur vorgesehen war, wenn eine Frau einen Mann liebte? Und sie liebte Matt!


  Harriet sog scharf die Luft ein und berührte vorsichtig den hauchdünnen, zarten Stoff des Kleids. Es blieb ihr nicht mehr viel Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Matt würde schon bald hier sein. Sie warf einen Blick auf den eisgekühlten Champagner. Ihr Herz raste geradezu und pumpte mit voller Kraft das Blut durch ihre Adern, so als perle der Champagner bereits durch ihren Körper. Wenn sie sich ein kleines Glas gönnen würde … nur um ihre Nerven ein wenig zu beruhigen! Es war doch nur harmloser Champagner! Ehe sie ihre Meinung ändern konnte, griff sie rasch nach der Flasche und öffnete sie.


  Nachdem sie sich ein Glas gefüllt hatte, ging sie damit ins Badezimmer und bewunderte dort das elegante Interieur. Das Management des Hotels hatte wirklich an alles gedacht – in einem der hübschen kleinen Körbe mit Toilettenartikeln befand sich auch eine diskret verpackte Schachtel mit Kondomen.


  Eine halbe Stunde später hatte sie gerade ihr zweites Glas Champagner getrunken und betrachtete sich im Schrankspiegel des Schlafzimmers, als sich die Tür zur Suite öffnete und Matt hereinkam.


  Ihr Herz machte bei seinem Anblick einen Satz, und sie spürte die Liebe, die sie für ihn empfand, wie eine wärmende Kraft. Er hatte die legeren Kleider abgelegt und einen schwarzen Abendanzug mit weißem Hemd und Krawatte angezogen. Harriet konnte sich an diesem Mann nicht sattsehen.


  Als Matt sie erblickte, blieb er abrupt stehen.


  „Das heißt, die Größe des Kleides stimmte?“, fragte er beinahe brüsk.


  „Es passt perfekt“, entgegnete Harriet sanft. „Aber du hättest es wirklich nicht für mich kaufen sollen.“


  „Betrachte es als eine Art Bonus“, versetzte er angespannt. „Du verdienst eine Belohnung für die Art und Weise, wie du das Jardines Problem für mich gelöst hast.“


  Er klingt ganz und gar nicht wie ein Mann, der ein Problem gelöst hat, entschied Harriet, deren Stimmung sich ebenfalls änderte, als sie bemerkte, wie er leicht die Stirn runzelte und nichts als Kälte ausstrahlte.


  „Ich habe den Champagner geöffnet“, erklärte sie. „Möchtest du ein Glas trinken?“


  Sein Stirnrunzeln schien sich noch zu vertiefen.


  „Du warst derjenige, der gesagt hat, dass wir uns so verhalten sollen, als würden wir unsere Verlobung wirklich feiern“, verteidigte sich Harriet, als sie seine Missbilligung deutlich spürte.


  „In der Öffentlichkeit“, entgegnete Matt verärgert und schob den Ärmel zurück, um auf seine Armbanduhr zu schauen. „Unser Tisch ist für acht Uhr reserviert, und wir haben jetzt fünf Minuten vor.“


  Seine Feindseligkeit machte ihre aufgeregte Vorfreude zunichte, die der Champagner genährt hatte. Und nicht nur der Champagner, wenn sie ehrlich war. Der heiße Kuss in Matts Büro hatte ein unbezähmbares Verlangen in ihr entzündet und den drängenden Wunsch erzeugt, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Es war eine gefährliche Fantasie, der sie sich da hingab, doch Matt schien von der erotischen Begegnung in der Agentur völlig unbeeindruckt zu sein. Leider wollte es ihr nicht gelingen, sich ebenso leicht und schnell von ihren Träumen und Hoffnungen zu verabschieden. Ihre Liebe war eine starke, beständige Kraft, die sich über ihre normale Vorsicht hinwegsetzte.


  Wie aus dem Nichts wurde sie von einem plötzlichen, rebellischen Widerspruchsgeist erfasst, den sie keinesfalls unterdrücken wollte.


  Sie senkte die Lider, um ihre Gefühle zu verbergen, und war sich dabei gar nicht bewusst, wie verführerisch das wirkte. Sanft erinnerte sie ihn: „Wir feiern unsere Verlobung. Da ist es doch sicherlich erlaubt, ein wenig zu spät zu kommen, oder? Ich meine, immerhin ist doch eindeutig, dass das Hotel erwartet, dass wir schon privat ein wenig feiern, sonst hätten sie uns ja nicht den Champagner hinaufgeschickt …“


  Matt beobachtete die erstaunliche Transformation von der Jungfrau zum verführerischem Vamp, die direkt vor seinen Augen stattfand, mit einem Gefühl, das nicht zu beschreiben war. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gerissen und …


  „Was sagtest du – wie viele Gläser von dem Zeug hast du schon getrunken?“, fragte er. Mit langen Schritten ging er zu dem Eiskübel hinüber und holte die Flasche heraus.


  „Nur zwei“, verteidigte sich Harriet. „Plus das eine, das ich für dich eingeschenkt hatte!“


  „Drei Gläser Champagner auf nahezu leeren Magen?“


  In seinen Augen lag ein Ausdruck der Irritation, und dann blitzte kurzzeitig etwas anderes auf – ein heißes, männliches Verlangen, das er rasch unterdrückte.


  „Ich habe ein paar der Kanapees und Erdbeeren gegessen“, versicherte sie sittsam. „Du solltest auch eine probieren, Matt – sie sind köstlich“, lockte sie ihn, griff nach einer Schokoladenerdbeere und bot sie ihm an.


  Als er nur den Kopf schüttelte, hob sie die glasierte Frucht an die eigenen Lippen und leckte genüsslich die dunkle Schokolade ab. Sinnlichkeit sprach aus jeder ihrer Bewegungen.


  Matt schloss gequält die Augen.


  Ganz bewusst hatte er sich Zeit gelassen und war erst sehr spät hierher gekommen, denn er wusste ganz genau, dass er in seinem derzeitigen aufgewühlten Zustand besser nicht mit dieser Frau allein war. Das Letzte, womit er jetzt fertig werden konnte, war das: Eine Harriet, die sich in die unwiderstehlichste Jungfrau, oder besser in den verführerischsten Vamp verwandelt hatte, den man sich vorstellen konnte. Er konnte nur noch daran denken, dass er ihr dieses erotische Kleid vom Leib reißen wollte, um den Rest des Champagners auf ihre nackte Haut zu träufeln und von ihren einladenden Brüsten oder aus ihrem entzückenden Nabel zu trinken. Und was diese Erdbeeren anbelangte …


  Er schaute in ihr Gesicht und sah den weichen, zärtlichen Ausdruck in ihren Augen, die halb-schüchterne, halb-kühne Art, wie sie seinen Blick erwiderte. Er machte einen Schritt auf sie zu. Wenn sie glaubte, er würde es ihr durchgehen lassen, dass sie ihn derart ansah, ihn derart quälte, dann … In der nächsten Minute würde er sie auf die Arme heben und zum Bett hinübertragen, und dann würde er …


  Er schloss die Augen und holte tief Luft, ganz wie ein Taucher, der gerade wieder an die Wasseroberfläche gekommen war. Sie weiß ja nicht, was sie da tut – und ganz gewiss weiß sie nicht, was ich fühle, wie er sich mit einiger Verspätung erinnerte.


  Ohne ihr ins Gesicht zu schauen, griff er nach der Schatulle in seiner Jacketttasche und streckte sie ihr entgegen.


  „Nun setz diesen verdammten Ring auf, und dann lass uns nach unten gehen. Du wirst nicht noch mehr Champagner trinken!“


  Harriet hob trotzig das Kinn.


  „Wir wollen uns verloben. Du musst mir den Ring anstecken“, erwiderte sie und streckte die Hand vor.


  Drei Gläser Champagner, und sie verhielt sich derart provokativ? Er fühlte sich wie ein Teenager im Hormonüberschwang. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde ihm bewusst, was es mit dem männlichen Jagdinstinkt auf sich hatte. Er nahm es mit einiger Bitterkeit zur Kenntnis.


  
    Am liebsten hätte er ihr gesagt, was passieren würde, wenn er ihr nahe kam. Nämlich dass er ihr dann nicht den Ring an den Finger stecken, sondern tatsächlich das Kleid vom Leib reißen würde!
  


  


  Wenn Matt jetzt zu mir kommen würde, dann würde ich ihm die Arme um den Hals legen und ihn so küssen, wie ich es schon seit Ewigkeiten tun will, dachte Harriet mit einigem Schwindel. Seine berauschende Nähe stieg ihr viel stärker zu Kopf, als es der Champagner je tun konnte. Außerdem würde sie ihm sagen, dass sie sich erst dann mit ihm verloben würde, wenn er sie zuerst zum Bett getragen und dort geliebt hätte. Und wenn das nicht funktionieren sollte, würde sie …


  Ihr Blick wanderte zu der Suitetür, in deren Schloss gerade ein Schlüssel gedreht wurde. Im nächsten Moment traten zwei Kellner ein, die ganz offensichtlich nicht mit ihrer Anwesenheit gerechnet hatten.


  „Ist schon in Ordnung – Sie können den Tisch mitnehmen“, beruhigte Matt sie. „Wir waren gerade im Begriff zu gehen …“


  „Aber bitte lassen Sie den Champagner …“, rief Harriet aus, doch Matt griff urplötzlich nach ihrem Arm und zog sie auf den Korridor hinaus.


  Ehe sie den Fahrstuhl erreichten, streifte er ihr den Ring über den Finger und schob sie dann hastig in den Lift, in dem bereits mehrere schweigende Hotelgäste standen. In dieser Situation konnte sie nicht mehr tun, als ihm lediglich einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen.


  Sobald sie jedoch auf der unteren Etage angekommen waren und den Fahrstuhl verlassen hatten, fragte sie im Plauderton: „Hast du schon mal in einem Aufzug Sex gehabt?“


  Matt starrte sie ungläubig an. Erstklassiger Champagner auf einen fast leeren Magen war offensichtlich eine neue Erfahrung für sie.


  „Nein, das habe ich nicht“, entgegnete er angespannt.


  „Und, hast du jemals den Wunsch gehegt?“, hakte Harriet unschuldig nach.


  „Nicht so sehr wie ich mir wünschte, du hättest bei einem Glas Champagner aufgehört“, stieß Matt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und dabei zerrte er sie beinahe in den exklusiven Restaurant-Bereich des Hotels.


  Harriet zog einen Schmollmund, doch dann wurde sie von ihrem eigenen Anblick abgelenkt, den sie in den verspiegelten Wänden des Korridors sah.


  „Dieses Kleid ist einfach wunderschön“, seufzte sie. „Ich fühle mich gleich ganz anders.“


  „Auf jeden Fall verhältst du dich gleich ganz anders“, versetzte er trocken. Wenn er ehrlich war, dann wusste Matt, dass er ihre unerwartete Transformation unter anderen Umständen nicht nur mit zärtlicher Belustigung quittiert hätte, oh nein, er wäre mehr als bereit gewesen, das erotische kleine Spiel, das sie auf so unschuldige Weise begonnen hatte, mitzuspielen.


  Harriet ohne ihren gewohnten Schutzwall und noch dazu in diesem atemberaubenden Kleid war ein unglaublich starkes Aphrodisiakum, dem er sich kaum entziehen konnte. Noch nie war seine Willensstärke derart auf die Probe gestellt worden.


  „Wir haben uns gerade verlobt“, erinnerte sie ihn vorwurfsvoll. „Angeblich bin ich unsterblich in dich verliebt, weißt du noch?“ Sie wedelte mit dem Ring vor seiner Nase. „Und ich möchte Ihnen nur mitteilen, Mr. Cole“, hauchte sie in bester Marilyn Monroe-Manier, „dass Sie verdammt sexy sind und ich viel lieber oben mit Ihnen allein in der Suite wäre als hier unten im Restaurant.“


  „Wirklich? Lieber als zusammen mit Ben?“


  
    „Wer ist Ben?“, fragte Harriet zuckersüß.
  


  


  „Ich nehme mal stark an, dass du keinen Wein zum Dinner trinkst?“, bemerkte Matt trocken, während sie beide die Speisekarte studierten.


  
    „Nein … ich glaube, ich bleibe besser bei Champagner“, entgegnete Harriet unschuldig und blickte fragend auf, als sie seine kaum unterdrückte Unmutsbekundung hörte.
  


  


  „Was hältst du von einem weiteren Kaffee?“


  „Ich hatte bereits drei Tassen“, erinnerte sie ihn, während der Kellner schon wieder mit der versilberten Kaffeekanne herbeieilte.


  Das Restaurant war beinahe leer, und das aufgeregte Kribbeln in Harriets Bauch war zu ausgewachsenen Schmetterlingen geworden, wenn sie daran dachte, was nun vor ihnen lag.


  Genau genommen war sie ein wenig erstaunt, dass sie keinerlei Zweifel oder Vorbehalte hegte – oder dass sie auch nicht eine Sekunde daran dachte, ihre Entscheidung rückgängig zu machen.


  Nein, wenn sie ganz ehrlich war, dann hatte ihre Entschlossenheit, in die Suite zurückzukehren und Matt dort mit allen Mitteln der Kunst zu ihrem Liebhaber zu machen, während des Dinners nur beständig zugenommen.


  Die Wirkung des Champagners, den sie zu Beginn des Abends getrunken hatte, war zwar verflogen, doch das änderte nichts an ihrer Liebe zu Matt und an der Tatsache, dass sie sich nach ihm sehnte!


  „Ich glaube, dass das Personal darauf wartet, dass wir gehen“, bemerkte sie und deutete auf die in diskreter Entfernung zu ihrem Tisch stehenden Kellner.


  „Ja. Wenn du sicher bist, dass du keinen weiteren Kaffee möchtest, dann bringe ich dich rauf in die Suite“, entgegnete Matt knapp.


  Als er sie aus dem Saal geleitete, beugte sich Harriet zu ihm herüber und wisperte frech: „Vielen Dank für den wunderschönen Ring, Darling“, und dann legte sie einen Arm um seinen Nacken und küsste ihn kurz auf den Mund.


  Sobald ich sie in die Suite gebracht habe, werde ich sofort verschwinden, entschied Matt grimmig. Während des Dinners hatte sie keinen weiteren Alkohol getrunken, und die Wirkung des verdammten Champagners musste eigentlich längst nachgelassen haben, dennoch hatte sie den ganzen Abend über offen mit ihm geflirtet. Als sie in die erzwungene Intimität des leeren Fahrstuhls traten, wusste er nicht, was er lieber tun wollte – sie erwürgen oder …


  Als er bemerkte, wie sie ihn mit zärtlicher Hoffnung in den Augen ansah, holte er mehrmals tief Luft. Vermutlich halluzinierte er bereits! Peinlich genau achtete er darauf, dass er ihr nur ja nicht zu nahe kam.


  Nachdem sie ihre Etage erreicht hatten und die Türen sich öffneten, wartete er darauf, dass sie vor ihm hinaustrat. Harriet drehte sich jedoch zu ihm um und beschwerte sich: „Du hättest mich wenigstens küssen können, Matt. Jede Frau hat das Recht, wenigstens einmal in einem Fahrstuhl geküsst zu werden – vor allem, wenn sie sich gerade erst verlobt hat …“


  Matt nahm den Schlüssel zur Suite aus seiner Jacketttasche, öffnete die Tür und hielt sie für seine Begleiterin auf.


  Glücklich betrat Harriet die Suite und drehte sich mit einem Lächeln zu ihm um.


  „Schlaf gut“, erklärte Matt abrupt. „Ich rufe dich morgen früh an.“


  Ihre Augen weiteten sich ungläubig. „Du lässt mich hier allein?“


  Er hörte die Fassungslosigkeit in ihrer Stimme. „Ja, ich werde ins Penthouse zurückkehren“, entgegnete er betont ruhig.


  „Matt!“, protestierte sie, unfähig, ihre Enttäuschung zu verbergen. Doch es war schon zu spät – er schloss bereits die Tür.


  Das konnte doch nicht wahr sein! Das musste sie sich einbilden. Er konnte sie nicht in dieser Situation verlassen! Doch genau das hatte er getan.


  Harriet blinzelte heftig, um die plötzlich aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Ihre Enttäuschung war grenzenlos.


  
    So viel zu ihren sorgfältig zurechtgelegten Plänen!
  


  


  Matt trat auf den Korridor und drückte den Knopf für den Fahrstuhl.


  Er hatte das Richtige getan. Das wusste er. Wenn er geblieben wäre, hätte er die Sekunden an einer Hand abzählen können, bis Harriet in seinen Armen gelegen und er ihr ganz genau gezeigt hätte, welche Wirkung ihr Verhalten während des Dinners auf ihn hatte und wie gefährlich es war, so mit einem Mann zu flirten, wie sie es den ganzen Abend über mit ihm getan hatte. Vor allem, wenn dieser Mann sie bereits derart stark begehrte, dass …


  Der Fahrstuhl erreichte seine Etage und öffnete sich.


  Matt trat hinein und drückte auf den Knopf fürs Untergeschoss.


  
    Hast du schon mal in einem Aufzug Sex gehabt? Was zur Hölle war das für eine Frage? Er schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als er im Untergeschoss angekommen war, das direkt ins Parkhaus führte.
  


  


  Harriet war untröstlich. Langsam zog sie das kostbare Kleid aus und ging ins Badezimmer hinüber. Ihr Blick fiel auf den luxuriösen Whirlpool, und sie seufzte unwillkürlich.


  Wenigstens das könnte sie sich gönnen, auch wenn es das, was sie sich in Wahrheit wünschte, nie und nimmer ersetzen konnte.


  
    Sie drehte das Wasser auf und schlüpfte aus dem Rest ihrer Kleidung.
  


  


  Matt griff in seine Jacketttasche nach den Autoschlüsseln und runzelte die Stirn, als er nur die beiden Schlüssel zur Suite fand.


  Warum in aller Welt hatte er dieses ganze Theater veranstaltet? Aber musste er sich diese Frage wirklich stellen?


  
    Das Schicksal ist schon eine bizarre Angelegenheit, dachte er, während er sich umdrehte und zurückging.
  


  


  Harriet hörte nicht, wie er die Suite betrat. Sie bemerkte seine Anwesenheit erst in dem Augenblick, als er ins Badezimmer kam und sie im Whirlpool liegen sah. Aus dem Berg von Badeschaum ragte nur ihr Kopf heraus, und das Wasser tropfte bereits über den Wannenrand hinunter.


  „Matt“, wisperte sie schwach. „Ich weiß nicht, was ich getan habe, aber ich glaube, dieser Schaum gerät ein wenig außer Kontrolle.“


  „Genau das passiert, wenn du mit Dingen herumspielst, von denen du nichts verstehst“, hörte Matt sich bedeutungsschwer antworten.


  Hatte sie eigentlich auch nur die leiseste Idee, was sie ihm antat? Als sie sich aufzusetzen versuchte, glitt langsam der Schaum von ihrer nackten Haut und enthüllte den schwellenden Ansatz ihrer rosigen Brüste. „Ich kriege den Wasserhahn einfach nicht zu.“


  „Dann steigst du besser aus der Wanne und lässt es mich versuchen.“


  „Es wäre viel einfacher, wenn du zu mir hereinkämst“, entgegnete Harriet sanft. „Und es würde viel mehr Spaß machen.“


  Matt starrte sie an, doch obwohl sie leicht errötete, wich sie seinem Blick nicht aus.


  „Du weißt nicht, was du da sagst, oder?“, entgegnete er harsch, ehe er noch deutlicher hinzufügte: „Zu was du mich einlädst …?“


  Harriet nickte zuerst wortlos, dann entgegnete sie fröhlich: „Das Hotel ist schrecklich perfekt organisiert, Matt. Es stellt sogar Kondome zur Verfügung.“ Sie stand auf. „Würdest du mir bitte hinaus helfen?“


  „Ich dachte, du wolltest, dass ich zu dir in den Whirlpool komme?“, erinnerte er sie rau, drehte aber pflichtschuldig den Wasserhahn ab.


  Matt schloss die Augen. Sein Mangel an Selbstbeherrschung machte ihn rasend. Was um Himmels willen tat er da? Doch jetzt war es zu spät, um noch etwas zu ändern.


  Harriet sah ihn mit sanft schimmernden, erwartungsvollen Augen an. „Oh, Matt!“, flüsterte sie. „Ich sehne mich so sehr danach, dass du mich liebst. Du wirst es doch tun, oder?“


  9. KAPITEL


  Harriet keuchte leicht, als Matt sie zu ihrer Überraschung einfach auf seine Arme hob. „Dein Anzug!“, protestierte sie. „Du wirst klatschnass werden … Hmm.“


  Wenn ihm sein Anzug gleichgültig war, dann würde sie sich ganz sicher keine Gedanken darum machen! Nicht, wenn er sie auf diese Weise küsste.


  Ich sollte das nicht tun, ermahnte sich Matt insgeheim. Doch irgendwo, tief in seinem Inneren, wusste er, dass nichts und niemand ihn davon abhalten konnten, Harriet zu lieben. Möglicherweise lag es mit daran, dass er eine stille Hoffnung hegte: Wenn er Harriet erst einmal gezeigt hatte, was wahre Liebe – seine Liebe – bedeutete, dann würde sie vielleicht auch erkennen, wie sehr sie genau das wollte, wie sehr sie ihn wollte und nicht Ben.


  Harriet wagte kaum, an das zu glauben, was gerade geschah. Mein Gott, war das wirklich Matt, der sich an sie presste und sie derart leidenschaftlich küsste, dass sie kaum Luft bekam? Wenn ihr Verstand auch noch zweifeln mochte, ihr Körper hatte längst erkannt, wer sie in den Armen hielt – und er reagierte darauf! Das sinnliche Glücksempfinden ließ sie alle Scheu und Zurückhaltung vergessen. Sie wollte Matt mit allem, was ihr zu Gebote stand, zeigen, wie sehr sie seine Liebkosungen genoss!


  Denn warum sollte sie sich überhaupt zurückhalten, wo es doch genau das war, wonach sie sich bereits seit Monaten sehnte?


  Als Matt sie sanft auf dem Boden absetzte, schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und schmiegte sich mit ihrem nackten Körper so eng wie möglich an ihn. Dem fordernden Druck seiner Lippen begegnete sie mit fieberhafter Sehnsucht. Aufreizend ließ sie ihre Zungenspitze über die Konturen seines Mundes gleiten. Ihre Brüste hoben sich, die Spitzen bereits hart vor Verlangen. Sie standen so eng beieinander, dass sich ihre Brüste an seinem muskulösen Oberkörper rieben – ein unbeschreiblich erotisches Gefühl!


  Matt war immer sehr stolz auf seine Selbstbeherrschung gewesen, auf die Tatsache, dass er sich in jeder Situation unter Kontrolle hatte, aber jetzt wurde ihm klar, dass diese Kontrolle in der Vergangenheit noch niemals ernsthaft auf die Probe gestellt worden war. Alle seine bisherigen sinnlichen Erfahrungen hatten nicht mehr als an der Oberfläche seiner Begierde gekratzt.


  Allein das Gefühl, wie Harriets Zungenspitze mit ihren Bewegungen den noch wesentlich intimeren Akt des Eindringens zwischen Mann und Frau imitierte, brachte ihn beinahe um den Verstand. Er spürte, wie sich ihre harten Brustknospen gegen seinen Oberkörper pressten, und hatte dabei das Gefühl, bei lebendigem Leib verbrannt zu werden. Ja, auf seinen Körper fand eine Generalattacke statt, der er in keiner Weise gewachsen war!


  Seine gesamte physische Reaktion auf Harriet war von einer ganz neuen Dimension – nicht so sehr, was die Intensität anging, nein, es handelte sich um etwas, das weit darüber hinausging. Ein körperliches Verlangen, das von einer Art Spiritualität durchsetzt ist, wie Matt mit einem gewissen Schock feststellte.


  Das also war echte körperliche Liebe. Dieser wilde, unbezähmbare Hunger, der jede Schranke zwischen ihnen niederreißen würde, bis sie endlich miteinander vereint waren. Dieses fieberhafte, schmerzvolle Bedürfnis, Harriet ganz und vollständig auszufüllen, sie mit jeder Faser seines Körpers zu besitzen.


  Was er fühlte, war sowohl primitiv als auch erhaben. Die niedersten und höchsten männlichen Instinkte, die gemeinsam wirkten und eine derart machtvolle körperliche wie emotionale Begierde erzeugten, dass er seinen Empfindungen hilflos ausgeliefert war.


  Harriet spürte, wie erregt Matt war. Abgesehen davon, dass sie das mit weiblichem Stolz erfüllte, reagierte ihr eigener Körper in der vorherbestimmten Weise darauf.


  Ungeduldig zerrte sie an seinem Hemd, denn sie konnte es nicht abwarten, endlich nackte Haut auf nackter Haut zu spüren.


  Wie lange willst du mich noch warten lassen?


  Ohne es wirklich zu bemerken, hatte sie ihren fieberhaften Gedanken laut ausgesprochen – rastlose Worte, die sie an Matts Lippen flüsterte, während sie versuchte, ihm die Art von intimen Kuss zu rauben, nach der sie sich innerlich verzehrte.


  Als Matt die Worte hörte, spürte er, wie nahezu sein letzter Rest Selbstkontrolle mit ihnen hinweggespült wurde. Fest packte er ihre nackten Arme und schob Harriet ein Stück von seinem Körper fort, wobei er ihren gestöhnten Protest ignorierte. Als sie die Arme erneut nach ihm ausstreckte, umfasste er ihre Handgelenke und hielt sie mit einer Hand nach unten, während er mit der anderen begann, sich hastig die Kleidung vom Leib zu zerren.


  „Warte … warte einen Moment“, flüsterte er heiser, und dabei sah er Harriet tief in ihre jadegrünen Augen, die vor Verlangen ganz dunkel waren.


  Als es ihm endlich gelang, das Hemd von seinen Schultern zu schütteln, fühlte er den Schauer, der sie durchlief, in seinem eigenen Körper – beinahe wie einen Stromstoß. Ihre harten Brustspitzen schienen sich noch mehr zu versteifen und ihn in all ihrer verführerischen Schönheit um den Verstand bringen zu wollen.


  Harriet erschauerte erneut, als sie den Blick sah, mit dem er ihre Brüste betrachtete. Tief in seinem Innern spürte Matt das Bedürfnis, weiter herauszufinden, wie sie reagieren würde, wenn er seinem drängendsten Verlangen nachgab und ihre Brüste intensiv mit dem Mund liebkoste. Die Sehnsucht war derart groß, dass er jede Zurückhaltung aufgab und seine Lippen zuerst um die eine rosige Brustspitze schloss, dann um die andere. Seiner Leidenschaft waren keine Grenzen mehr gesetzt.


  Harriets Hände waren immer noch in Matts Griff gefangen. Auf ihren Brüsten spürte sie seine heiße Zunge, was derart heftige Wellen der Ekstase in ihr auslöste, dass sie wild zu zittern begann.


  Mit einem Ruck riss sie sich aus seinem Griff los und machte sich daran, Matts Arbeit zu beenden. Hektisch zerrte sie an Stoff und Verschlüssen, bis sie endlich die Hitze seiner Haut unter ihren Händen fühlte.


  Die wilde Liebkosung seiner Zunge auf ihren Brüsten entriss ihr einen lauten Schrei. Mit den Fingern durchfuhr sie sein Haar und hielt seinen Kopf fest, um ihm deutlich zu zeigen, wie sehr sie seine Zärtlichkeiten genoss.


  Unaufhaltsam wuchs ihr Verlangen an, baute sich turmhoch auf – wie ein reißender Strom schien all ihr Empfinden nur auf einen Punkt zuzufließen, und zwar derart stark und machtvoll, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Plötzliche Angst erfasste sie – zu schnell, zu rasend stürmten sie auf den Höhepunkt zu. So als hätte auch Matt es gespürt, hob er sie mit einem Mal auf die Arme, kickte seine auf dem Boden liegenden Sachen zur Seite und trug sie ins Schlafzimmer hinüber.


  Der Raum war unbeleuchtet, doch Harriet meinte im fahlen Mondlicht, das durch die Fenster hereinfiel, den goldenen Glanz von Matts Haut und seinen heftigen Herzschlag erkennen zu können. Beinahe andächtig legte sie ihre Hand auf seine linke Brust. Ihre Finger registrierten das starke Pulsieren. Bald schon, das wusste sie, würde sie seine Lebenskraft in ihrem eigenen Körper spüren.


  Matts Selbstbeherrschung wurde an die äußerste Grenze getrieben, während er Harriet langsam auf das Bett legte. Die Dinge waren viel zu schnell fortgeschritten, und jetzt hatten sie bereits einen Punkt erreicht, an dem er nicht mehr imstande war, sie langsam und zärtlich zu erobern, so wie er es zu Beginn vorgehabt hatte.


  Harriet lag auf dem Bett und schaute zu ihm auf. Sie befand sich bereits schockierend nah am Gipfel der Leidenschaft … viel zu nah.


  Vor ihrem inneren Auge sah sie das silbrig glänzende Päckchen des Kondoms, das sie heimlich in ihre Handtasche gesteckt hatte, und die lag in Reichweite neben dem Bett.


  Die Hitze in ihrem Innern schien Harriet förmlich zu versengen. Ganz bewusst öffnete sie die Beine und schaute Matt dabei direkt ins Gesicht.


  Kühn berührte sie sich selbst und biss sich hart auf die Lippe, als eine glühende Hitze sie durchfloss. Den Blick immer noch unverwandt auf Matt gerichtet, sah sie, wie er als Antwort auf ihre aufreizende Berührung am ganzen Körper zu zittern begann.


  „Jetzt, Matt … Oh, bitte, jetzt … jetzt …“ Ihre Worte erstarben unter seinem Kuss, während seine Hände überall gleichzeitig auf ihrer Haut zu sein schienen. Sie spürte ihn an ihrer empfindsamsten Stelle, woraufhin sie das glitzernde Päckchen, das sie aus ihrer Handtasche geholt hatte, fallen ließ und blind vor Leidenschaft nach Matt griff.


  Irgendwo, am Rande seines Bewusstseins, registrierte Matt das fallende Päckchen, und in diesem Moment reagierte er automatisch auf das ihm eigene Verantwortungsgefühl. Er erinnerte sich an seine unumstößlichen, unverbrüchlichen Prinzipien.


  Harriet, die sich in ihren Empfindungen verlor, hörte nur vage, wie ein Päckchen aufgerissen wurde, und plötzlich spürte sie die schockierende Leere dort, wo Matt sie vorher ausgefüllt hatte. Doch ehe sie logisch über das nachdenken konnte, was gerade passierte, nahm er sie bereits wieder in seine Arme, küsste sie und drang so langsam und vorsichtig in sie ein, wie es ihm möglich war, während sein Körper unter der unerträglichen Last seiner Selbstbeherrschung erbebte. Sie stieß einen verzückten Seufzer aus, als ihr bewusst wurde, dass ihre Fantasien mehr als übertroffen werden würden.


  Das kurze Gefühl von Druck, das plötzliche Erstarren von Matts Körper, waren unwillkommene Verzögerungen. Ganz instinktiv zeigte sie ihm das, indem sie sich rhythmisch und so unter ihm bewegte, dass er tiefer und tiefer in sie eindrang, während sie sich an ihn klammerte und ihn dazu drängte, all das zu nehmen, was sie ihm geben wollte. Bei jedem einzelnen Stoß jubilierte sie innerlich.


  Lieber Gott im Himmel, fühlt sich das wunderbar an! So perfekt. Ganz bewusst erwiderte sie jede Bewegung, indem sie die Hüften hob, höher und höher, damit er noch mehr mit ihr verschmelzen konnte, sodass sie sich tatsächlich eins mit ihm fühlte.


  
    Harriet spürte, wie die Welle der Ekstase unaufhaltsam auf sie zurollte – alles verschlingende Wogen, die sie dem Paradies näher brachten. Sie hörte, wie Matt, als er den Gipfel erklomm, seine Lust herausschrie, und die Intensität seines Höhepunktes führte dazu, dass ihr eigener Gefühle in ihr auslöste, die mit nichts zu vergleichen waren, was sie jemals zuvor erlebt hatte.
  


  


  Von Matt im Arm gehalten, immer noch zitternd und nach Atem ringend, fiel Harriet von den taumelnden Höhen ihrer Euphorie urplötzlich in die kalte, ungewollte Welt der Realität zurück.


  Matt war bekannt für seinen Scharfsinn. Wie lange würde er brauchen, bis er erriet, was sie für ihn empfand? Und wenn er das tat, was würde dann passieren?


  Harriet befürchtete, dass sie die Antwort auf diese Frage bereits kannte.


  Sie würde die Qual und Demütigung erleiden, von ihm zu erfahren, dass er ihre Liebe nicht wollte – und noch schlimmer, vermutlich würde er sie, Harriet, ganz aus seinem Leben verbannen! Das musste sie unbedingt verhindern!


  
    Deshalb durfte sie ihn keinesfalls wissen lassen, wie es wirklich um sie stand!
  


  


  Matts Kinn ruhte auf ihrem Kopf. Er blinzelte heftig. Nichts und niemand hatte seine Emotionen jemals so tief berührt wie das, was er gerade mit Harriet geteilt hatte. Wahre Liebe verlieh dem körperlichen Akt mit all seiner Intimität eine ganz neue Dimension, sodass Matt in eine völlig unbekannte Welt vorgedrungen war. Er fühlte Ehrfurcht, Demut, grenzenlose Erfüllung – und vor allem wusste er eines mit hundertprozentiger Sicherheit: Er würde Harriet niemals wieder gehen lassen!


  Sie musste doch zumindest einen Teil dieser Gefühle auch erlebt haben?


  Während seines ganzen Erwachsenendaseins hatte er seine innersten Emotionen stets abgeschirmt, aber jetzt, in dieser Situation, wusste er, dass er Harriet sagen musste, was er empfand. Ja, er musste alle Missverständnisse zwischen ihnen beseitigen, damit sie neu anfangen konnten – zwei Menschen, die durch ihre gemeinsame Liebe Berge versetzen konnten.


  Er holte tief Luft und begann mit den Worten: „Harriet, warum …?“


  Sie erstarrte sofort. Genau das, was sie befürchtet hatte, geschah bereits in diesem Moment! Matt würde wissen wollen, warum sie in dieser Weise auf ihn reagiert hatte, und dann würde er seine eigene Frage beantworten, indem er ihr auf den Kopf zusagte, dass sie ihn liebte.


  Dazu durfte es auf keinen Fall kommen!


  „Ich weiß, was du sagen willst, Matt“, unterbrach sie ihn rasch. „Aber du liegst vollkommen falsch. Der einzige Grund, warum ich … mit dir geschlafen habe, ist der, dass ich keinen anderen Weg sah, um dich davon zu überzeugen, dass ich mich, im Gegensatz zu deinen ständigen Vorwürfen, nicht für Ben aufspare.“


  Ihre brutalen, schonungslos offenen Worte trafen Matt wie Faustschläge, wie Pfeile mitten ins Herz. Er erstarrte, dann riss er sich so ruckartig von ihr los, dass Harriet das Gefühl hatte, er habe sie regelrecht zur Seite gestoßen.


  „Gott sei Dank hattest du die Geistesgegenwart, an das Kondom zu denken“, fuhr sie beinahe im Plauderton fort. „Es war eine wundervolle Erfahrung, Matt. Ich habe darüber derart den Kopf verloren, dass ich es vergessen hätte.“


  So! Jetzt habe ich die Intensität meiner Reaktion genau erklärt, und er wird mir keine weiteren Fragen mehr stellen müssen, dachte Harriet mit heftigem Herzklopfen.


  Sie wartete darauf, dass Matt antwortete, doch stattdessen stieg er einfach nur aus dem Bett und ging schweigend ins Badezimmer, wo er sorgfältig die Tür hinter sich schloss.


  Ein Schmerz, schlimmer als alles, was sie je erlebt hatte, erfasste sie. Er war so stark, so intensiv, dass sie ihn einfach nicht ertragen konnte. Es war, als steche jemand mit tausend Messern auf sie ein.


  Es gab kein Entrinnen vor diesem Schmerz – weder jetzt noch in Zukunft. So viel war Harriet klar.


  10. KAPITEL


  Wie betäubt öffnete Harriet die Hand und starrte auf den Ring, den sie umklammert hielt. Angesichts des Schmerzes, den sie empfand, konnte sie seinen Glanz einfach nicht ertragen. Rasch schloss sie die Hand wieder, sodass sich die scharfen Kanten der Fassung in ihre Haut eingruben.


  Sie hatte Matt über eine Woche nicht gesehen. Nachdem sie sich geliebt hatten, war er ohne ein einziges Wort aus dem Hotel verschwunden. Als sie dann am nächsten Morgen zur Arbeit kam, musste sie feststellen, dass er wegen einer dringenden beruflichen Angelegenheit auf Geschäftsreise gegangen war.


  Lediglich eine kurze E-Mail hatte sie von ihm bekommen, die da lautete: „Trag den Ring – was ich gesagt habe, meinte ich ernst!“


  Und natürlich musste sie dieser Anweisung Folge leisten – schon allein um Bens willen! Mittlerweile sah es so aus, als ob alle in der Agentur wussten, dass sie angeblich mit Matt verlobt war.


  Wenigstens war heute Freitag und – wie sie entschieden hatte – ihr letzter Arbeitstag für Matt. Wenn sie die Qual ihrer unerwiderten Liebe zu Matt schon nicht ertragen konnte, wenn er gar nicht anwesend war, wie in aller Welt sollte sie dann damit fertig werden, wenn sie ihm ständig begegnen musste?


  Die ungeweinten Tränen, die sie nur mit größter Mühe zurückhalten konnte, schmerzten genauso stark wie der Diamant, der in ihre Haut schnitt.


  „Harry – da bist du ja!“


  Als Ben auf sie zukam, zwang sie sich zu einem schwachen Lächeln. „Wie geht es Cindi?“, erkundigte sie sich.


  „Es geht ihr gut. Uns beiden geht es gut. Wenn ich ganz ehrlich bin, dann schweben wir gerade im siebten Himmel“, gestand er überglücklich. „Sie hat endlich eingesehen, dass sie sich getäuscht hat, was unsere Beziehung zueinander angeht, und sie will mich Ende des Monats mit zu ihrer Familie nach Hause nehmen. Aber zuerst verbringen wir ein paar Tage allein, damit ich Matts Beispiel folgen und die alles entscheidende Frage stellen kann! Ich liebe sie so sehr, Harry, aber ich hätte niemals mit ihr leben können, wenn sie für dich und unsere Freundschaft kein Verständnis gehabt hätte.“


  Harriets Herz sank mit jedem Wort, das er äußerte, ein Stückchen tiefer. Alles, was Ben sagte, bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Wenn sie und Matt sich in dieser Situation „trennten“, dann würde sie Bens Beziehung zu Cindi irreparablen Schaden zufügen.


  Doch die Wahrheit bestand natürlich darin, dass sie und Matt sich nicht trennen konnten, weil sie nämlich gar nicht zusammen waren. Sie bedeutete ihm nichts. Rein gar nichts!


  Die Tränen, die sie schon so lange unterdrückte, ließen sich plötzlich nicht länger zurückhalten. Hektisch blinzelte sie, doch es nützte nichts.


  „Harry?“, fragte Ben überrascht und besorgt zugleich. „Was ist los? Stimmt etwas nicht? Ich dachte, du wärst glücklich.“


  Das war mehr, als Harriet in ihrem aufgewühlten Zustand verkraften konnte. Sie war fassungslos und beschämt zugleich, aber sie hatte tatsächlich angefangen zu weinen.


  „Vielen Dank, Ben. Ich werde mich um Harriet kümmern“, verkündete Matt plötzlich hinter ihnen.


  Beide drehten sich schockiert um, denn sie hatten nicht gehört, wie er hereingekommen war.


  „Oh, Matt, du bist es! Gut.“ Ben wirkte erleichtert. „Nun, dann werde ich mich mal zurückziehen und …“


  „Das ist nicht nötig“, unterbrach ihn Matt grimmig. „Was Harriet und ich uns zu sagen haben, das werden wir in der Ungestörtheit meines Apartments tun und nicht hier im Büro!“


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sie kaum eines Blickes gewürdigt, ganz zu schweigen davon, dass er sie direkt angesprochen hätte. Harriet war hin und her gerissen zwischen süßer, wilder Sehnsucht, unerträglichem Schmerz und abgrundtiefer Verzweiflung.


  Jetzt schaute er sie jedoch an. Mit einem stahlharten Blick aus seinen grauen Augen hielt er ihr die Tür auf und sagte kalt: „Kommst du, Harriet?“


  Zögernd, ja, ganz langsam ging sie auf ihn zu. Währenddessen legte sie sich ihre Verteidigungsrede zurecht.


  Und sie wartete auch gar nicht, bis sie ihn erreicht hatte, um damit zu beginnen. „Das alles ist doch sinnlos, Matt“, sagte sie, doch zu ihrem Entsetzen kam er ihr zuvor, indem er ihre Hände mit eisernem Griff packte und sie auf den Gang zerrte.


  Trotzdem war es immer noch seine Berührung, seine Haut, die sie spürte, und das machte sie nur umso verletzlicher.


  Panik erfasste sie, als wäre sie in das eisige Wasser eines Gletschersees gefallen, aus dem es kein Entrinnen gab.


  „Nein! Lass mich los. Du weißt …“


  Sofort drehte sich Matt zu ihr um und schaute sie an.


  Er muss zu viel gearbeitet haben, dachte sie, denn um seine Mundwinkel waren deutliche Linien zu sehen, sein Gesicht wirkte schmaler, und unter seinen Augen lagen Schatten, die auf eine harte, erbarmungslose Woche ohne ordentliche Mahlzeiten und mit zu wenig Schlaf hindeuteten.


  „Was weiß ich? Wie heiß du im Bett bist?“, versetzte er scharf. „Willst du, dass ich es Ben erzähle? Für das, was wir einander zu sagen haben, müssen wir ungestört sein – es sei denn, du möchtest die genauen Details in aller Öffentlichkeit diskutieren“, schloss er brutal.


  
    Harriet spürte, wie sie zu zittern begann, als ihr das Ausmaß seiner offenen Drohung bewusst wurde.
  


  


  Nicht eine Sekunde der Ruhe war ihm in der vergangenen Woche vergönnt gewesen – pausenlos hatte er an Harriet denken müssen. Dass er sich einen strikten Terminplan mit diversen Meetings und Konferenzen erstellt hatte, die ihn vom Büro fernhielten, hatte da kein bisschen geholfen, was Matt mit einiger Bitterkeit erfüllte.


  Während seiner Rückfahrt nach London ganz früh an diesem Morgen hatte er nur den Gedanken im Kopf, dass er Harriet später in der Agentur begegnen würde. Und er musste sich eingestehen, dass sein Bedürfnis, sie zu sehen, zehntausend Mal größer war als sein Stolz.


  Er hatte sogar überlegt, wie er ihre falsche Verlobung nutzen konnte, um eine wirkliche Intimität zwischen ihnen zu schaffen – die Art Intimität, die, auch wenn sie für ihn selbst die Hölle sein würde, zumindest die Hoffnung zulassen könnte, dass es ihm doch noch gelang, Harriets Liebe zu gewinnen.


  Und dann war er in ihr Büro gekommen – in sein Büro genau genommen – und hatte sie mit Ben vorgefunden!


  Matt wusste nicht, wie er das Ausmaß seiner Seelenqualen ertragen sollte. Er beschloss, kein einziges Wort mit ihr zu sprechen, bis sie seine Penthouse-Wohnung erreicht hatten, doch kaum waren sie auf dem Korridor, schon brach er seine eigenen Regeln.


  „Es ist mir völlig gleichgültig, was du dazu zu sagen hast, Harriet, oder wie sehr du dich widersetzen willst“, erklärte er harsch, „unsere Verlobung besteht nach wie vor, und das wird auch so bleiben.“


  „Du kannst nicht …“


  „Ach, und außerdem“, betonte Matt, „wenn nötig, werden wir unserer Verlobung eine Hochzeit folgen lassen.“


  „Wenn nötig? Was meinst du damit, wenn nötig? Wie könnte es nötig sein? Ich …“


  „Wir hatten Sex“, entgegnete Matt unverblümt. „Du könntest mein Kind in dir tragen.“


  Matts Kind!


  Harriet hatte das Gefühl, dass ihr jemand mit dem Messer mitten ins Herz stach. Die Sehnsucht, die sie fühlte, brachte sie beinahe um den Verstand.


  „Nein!“, wisperte sie voller Schmerz und schüttelte den Kopf. Ihr Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an, sodass sie die Lippen mit der Zunge befeuchtete. „Das ist nicht möglich … du hast ein Kondom benutzt.“


  Matt warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Das ist keine Garantie!“


  Was in aller Welt trieb er hier eigentlich? Die unbedacht geäußerten Worte brachten seine Emotionen zum Überkochen. Plötzlich spürte er nur noch einen brennenden Wunsch in sich: dass seine unbegründete Drohung zur Gewissheit wurde. Ein Kind. Sein Kind in Harriets Bauch.


  Harriet hatte das Gefühl, in ihrer eigenen Panik zu versinken.


  „Nein. Nein. Du kannst mich nicht zwingen. Ich werde dich nicht heiraten, Matt. Nicht mal, wenn ich schwanger wäre. Ich … ich könnte es nicht ertragen.“


  Matt erstarrte, als er die aufgestauten Emotionen, die Qual in ihrer Stimme hörte. Er selbst spürte einen vernichtenden, alles verzehrenden Verlust, der ihm die Luft nahm, doch Harriet war zu sehr mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt, um von seiner Reaktion etwas mitzubekommen. Er marschierte auf den Privatlift zu, der direkt zu seinem Penthouse führte. Benommen folgte sie ihm.


  Matts Gesicht war kalkweiß, so sehr musste er sich bemühen, die Kontrolle zu wahren. Heftig drückte er den Knopf, woraufhin sich die Türen des Fahrstuhls sofort öffneten.


  „Bitte tu mir das nicht an, Matt“, flehte sie, als sie zu ihm in den Aufzug trat und sich die Türen hinter ihnen schlossen. „Ich könnte es nicht ertragen, mit dir verheiratet zu sein, wenn ich dich über alles liebe, du diese Liebe aber nicht erwiderst. Wenn ich ehrlich bin, dann glaube ich, dass es mich umbringen würde.“


  Es entstand ein atemloses, angespanntes Schweigen, und dann bat Matt scheinbar ganz ruhig: „Würdest du bitte wiederholen, was du gerade gesagt hast?“


  Harriet schloss die Augen und rang nach Luft.


  „Du hast mich verstanden.“


  „Du liebst mich über alles …?“, fragte er ungläubig.


  „Ja“, wisperte sie niedergeschlagen.


  „Und ich erwidere diese Liebe nicht?“


  Matt drückte hinter sich den Nothalteknopf des Aufzugs.


  Harriet keuchte erschrocken auf, als der ruckartige Halt des Fahrstuhls sie gegen Matt warf. Nein, nicht gegen ihn, erkannte sie schwindlig, in seine offenen Arme, mit denen er sie fest an sich drückte, während er seinen Mund leidenschaftlich auf ihren senkte und sie besitzergreifend küsste.


  „Falsch!“, flüsterte er rau gegen ihre Lippen, als er endlich in der Lage war, den Kuss zumindest kurzzeitig zu unterbrechen. „Ich liebe dich. Ich liebe dich schon seit Ewigkeiten, und ich werde dich noch tiefer, noch leidenschaftlicher, noch inniger lieben, als ich jemals geglaubt hätte, für einen anderen Menschen empfinden zu können.“


  „Du liebst mich?“ Sie konnte und wollte die Hoffnung in ihrer Stimme nicht verbergen.


  Matt stöhnte und riss sie erneut und noch enger in seine Arme, um sie wieder zu küssen. Dabei kam er unbemerkt an die Knöpfe des Fahrstuhls.


  Er küsste sie noch immer, als sich die Türen öffneten.


  „Haben wir das Penthouse erreicht?“, wisperte Harriet benommen.


  Matt drehte seinen Kopf und starrte in das Büro hinter ihm – um zu erkennen, dass seine Mitarbeiter sehr darum bemüht waren, ihren stürmischen Kuss nicht zu bemerken.


  „Nicht ganz“, entgegnete er.


  Unsicher wandte Harriet den Kopf. „Matt, alle können uns sehen!“, rief sie entsetzt. Ihre Wangen waren flammend rot.


  „Ja, das können sie“, stimmte er zu, ließ sie deshalb aber keineswegs aus seinen Armen. Offensichtlich hatte Matt versehentlich den Knopf zur Büroetage gedrückt, sodass der Aufzug wieder nach unten gefahren war, und dann hatten sich die Türen geöffnet. „Und was sie sehen können, ist, dass du mir gehörst.“


  „Ich habe Ben nie auf die Art geliebt, wie du geglaubt hast“, gestand Harriet ihm wahrheitsgemäß. „Ich habe nie jemanden so geliebt, wie ich dich liebe, Matt. Es stimmte nicht, was ich in … jener Nacht zu dir gesagt habe … dass ich nur mit dir ins Bett gegangen wäre, um dir zu beweisen, dass ich mich nicht für Ben aufspare“, fügte sie heiser hinzu. „Ich habe dich bereits auf diese Weise begehrt, als ich dich das allererste Mal sah.“ Ihr Körper bebte vor Sehnsucht. „Wenn ich ehrlich bin, dann glaube ich, dass ich mich auf den ersten Blick in dich verliebt habe, aber du warst so … so kalt zu mir … so abweisend …“


  „War ich das? Es muss etwas mit all den eiskalten Duschen zu tun gehabt haben, die ich ständig nehmen musste“, neckte er sie, doch dann wurde er wieder ernst. „Was hältst du von einer Hochzeit im Juni?“


  „Juni?“ Enttäuschung spiegelte sich in ihren Augen. „Aber es ist bereits Mai. Das heißt, dass wir ein ganzes Jahr warten müssen!“


  „Ich meinte diesen Juni“, berichtigte Matt sie sanft und drückte auf den Knopf, sodass sich die Türen fest schlossen.


  „Wohin fahren wir jetzt?“, hauchte Harriet.


  
    „In den Himmel“, entgegnete er bedeutungsvoll, „mit einem Zwischenstopp in meinem Penthouse. Es sei denn, du willst wirklich herausfinden, wie es ist, sich in einem Aufzug zu lieben?“
  


  


  „Oh, Matt, es ist dieselbe Suite!“


  Harriets Augen leuchteten vor Liebe und Sehnsucht, sodass Matts Hände zu zittern begannen, als er die Tür der Suite hinter sich schloss und langsam auf sie zukam.


  „Ich wollte, dass wir unsere echte Verlobung hier feiern, wo wir uns aneinander gebunden haben, selbst wenn wir in diesem Moment noch nicht wussten, dass wir dieselben Gefühle hegten. Harriet, komm her. Ich kann es keine Sekunde länger ertragen, dich nicht in meinen Armen zu haben.“


  „Was ist mit dem Champagner?“, protestierte sie. „Und den Kanapees und den mit Schokolade übezogenen Erdbeeren …?“


  „Was bedeutet dieser Blick?“, wollte sie wissen, als Matt plötzlich lächelte, denn er erinnerte sich daran, was er in jener ersten Nacht hatte tun wollen, als sie ihn so unschuldig gequält hatte.


  Als er es ihr verriet, errötete sie und lachte, doch dann flüsterte sie ihm zu, dass sie ja gerne zur Verfügung stünde, nur dass sie seinen ureigenen Geschmack so sehr liebe, dass sie ihn lieber nicht mit Champagner überdecken wolle.


  „Harriet …“, stöhnte er atemlos.


  „Ich weiß nicht, wie ich es ertragen soll, drei ganze Nächte nicht mit dir zu schlafen, wenn wir für die Hochzeit nach Hause fahren“, hauchte Harriet, die bereits an seinen Hemdknöpfen zerrte und ihre Lippen über seine Haut wandern ließ.


  „Sobald wir in den Flitterwochen sind, können wir das alles nachholen“, versprach Matt.


  „Hmm … ein ganzer Monat, nur wir beide allein.“ Harriet zitterte vor Freude, und dann seufzte sie glücklich, als es ihr endlich gelang, ihm das Hemd auszuziehen.


  EPILOG


  „Oh, schau dir die Braut an – ist sie nicht wunderschön?“, rief das kleine Mädchen voller Aufregung aus, während es auf dem Bürgersteig stand und zusah, wie die Hochzeitsgesellschaft ankam.


  Harriet bemerkte das stolze Lächeln im Gesicht ihres Vaters, während sie an seinem Arm auf die Kirche zuging.


  Es war ein perfekter Tag im Juni, und das elfenbeinfarbene Seidenkleid, das sie und ihre Mutter zusammen ausgesucht hatten, bauschte sich leicht in der warmen Sommerluft.


  Ihr Bruder war mit Frau und Kindern extra für diesen Anlass aus Amerika eingeflogen, und hinter sich hörte sie Ben, der ihre kleine Nichte und ihren Neffen streng ermahnte, um sie an ihre wichtigen Aufgaben als Blumenmädchen und Pagenjungen zu erinnern.


  Ein strahlendes Lächeln umspielte Harriets Lippen.


  Sie wusste, dass es ungewöhnlich war, einen Mann als Mitglied des Brautgefolges zu haben, doch Ben war nun mal ihr bester Freund, und Matt hatte ihrem Wunsch bedingungslos zugestimmt, ihre Freundschaft zu Ben dadurch zu würdigen, dass er sie unterstützte und Cindi ihre Brautjungfer wurde.


  „Natürlich wirst du Pink tragen müssen“, hatte Harriet ihrem Jugendfreund ernst erklärt.


  „Nur über meine Leiche“, hatte Ben sich daraufhin rundheraus geweigert – bis er merkte, dass sie ihn nur aufgezogen hatte.


  Die Kirchentüren öffneten sich. Harriet trat aus dem Sonnenlicht hinein in den Vorraum. Orgelmusik ertönte, während sie langsam am Arm ihres Vaters auf den Altar zuschritt – am liebsten wäre sie im Eiltempo zu Matt gelaufen, so schnell sie nur konnte.


  Um sie herum waren die Reihen mit Familie und Freunden gefüllt, doch Harriet sah niemand anders als Matt. Er war jetzt ihre Familie, ihr Freund, ihr Ein und Alles.


  Im Gegensatz zur Tradition wartete Matt mit dem Gesicht zu ihr und sah ihr entgegen, während sie immer näher kam. Als sie an seiner Seite angelangt war, schauten sie sich tief in die Augen und teilten einen intimen Moment voller Liebe, Verbundenheit und Versprechungen für die Zukunft.


  Die vertrauten Worte des Hochzeitszeremoniells begannen. „Liebes Brautpaar …“


  Matt gehörte ihr – für immer und ewig!


  – ENDE –
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  Melanie Milburne


  Herz aus Feuer, Herz aus Eis


  1. KAPITEL


  „Es ist nicht zu fassen! Wie kann er so was über mich schreiben!“ Mia warf die Zeitung auf den Tisch; ihre grauen Augen sprühten vor Zorn. „Die erste große Rolle auf der Bühne, und er verreißt mich gnadenlos! Meine Karriere ist zu Ende, bevor sie richtig anfängt.“


  „Ich würde das nicht so tragisch nehmen“, sagte Shelley besänftigend. Sie war dabei, den Geschirrspüler in Tony Petrellis Café zu bestücken. „Bryn Dwyer verreißt so ziemlich jeden. Hast du seine Rundfunksendung von gestern nicht gehört? Der Gast, den er interviewt hat, muss sich wie der letzte Idiot vorgekommen sein. Das ist eben sein Stil; deswegen hat er diese fantastische Einschaltquote.“


  „Ich hasse ihn wie die Pest, und wenn sich mir je die Gelegenheit bietet, dann sage ich ihm das persönlich.“


  „Wer weiß, vielleicht hast du Glück.“ Shelley stellte die Spülmaschine an und richtete sich auf. „Die letzten drei Tage kam er jeden Morgen zum Frühstück, immer mit einer anderen Begleiterin. Du solltest sehen, wie Tony um ihn herumschwänzelt! Einfach widerlich.“


  „Bryn Dwyer? Hier bei uns?“, wiederholte Mia hoffnungsvoll.


  „Hör zu, Mia! Du bist erst ein paar Tage hier und hast die Stelle nur bekommen, weil ich ein gutes Wort für dich eingelegt habe. Wenn du …“


  „Einen Cappuccino und einen Koffeinfreien mit extra Milch für Tisch sieben.“ Der Besitzer Tony Petrelli knallte die Bestellung auf die Theke. „Und ein bisschen dalli, wenn ich bitten darf. Unser Stargast gibt sich wieder die Ehre.“


  Mia warf einen verstohlenen Blick in den Saal und stieß einen Pfiff aus. Ein breitschultriger dunkelhaariger Mann und eine attraktive Brünette saßen an einem der runden Tische und unterhielten sich angeregt. „Wenn man vom Teufel spricht …“


  Shelley packte sie beim Arm. „Mach keinen Mist! Du kennst Tony, er feuert dich auf der Stelle, wenn du einem Kunden frech kommst, erst recht einem Stargast.“


  Mia schob Shelleys Hand beiseite. „Ich glaube, in diesem Fall lasse ich es darauf ankommen.“ Sie griff nach dem Tablett mit dem Cappuccino und dem Koffeinfreien und machte sich auf den Weg zu Tisch sieben.


  Bryn Dwyer saß mit dem Rücken zu ihr, und Mia nahm unwillkürlich die durchtrainierten Muskeln wahr, die sich unter dem exklusiven hellblauen Hemd deutlich abzeichneten. Die lässig hochgekrempelten Manschetten zeigten braune Handgelenke mit feinen dunklen Härchen und eine teure Armbanduhr. Das dunkelbraune Haar war dicht und leicht gewellt – allem Anschein nach benutzte der Mann keinen Kamm, sondern seine langen schlanken Finger, um es in Ordnung zu halten.


  Bryn Dwyer war Australiens populärster Radiomoderator. Sein Programm lief täglich zur Hauptsendezeit, und zusätzlich schrieb er eine wöchentliche Kolumne für eine der Tageszeitungen. Sein Foto erschien in sämtlichen Magazinen, besonders oft in Frauenzeitschriften, nachdem man ihn im letzten Monat das zweite Mal zum Junggesellen des Jahres gekürt hatte. Und aufgrund erfolgreicher Investitionen auf dem Immobilienmarkt war er mit dreiunddreißig Multimillionär. Er besaß, wovon die meisten Menschen nur träumten: fabelhaftes Aussehen, Reichtum und Ruhm.


  Mia warf einen kurzen Blick in die Spiegelwand: Würde er sie von der gestrigen Theateraufführung wiedererkennen? Kaum. In dem T-Shirt und Minirock, ohne Make-up, das schulterlange blonde Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, sah sie wie jede x-beliebige Kellnerin aus.


  „Schönen guten Morgen, die Herrschaften“, grüßte sie, wobei sie zur weiteren Tarnung einen irischen Akzent nachahmte. „Ein Cappuccino, ein Koffeinfreier. Wer bekommt was?“


  „Der Koffeinfreie ist für mich“, erwiderte die Brünette mit einem freundlichen Lächeln.


  Mia stellte den Kaffee auf den Tisch und wandte sich Bryn Dwyer zu. „Und für Sie der Cappuccino?“


  Er nickte, ohne von dem Schriftstück vor ihm aufzusehen.


  „Bitte sehr.“ Mit einer zügigen Geste schüttete sie ihm das heiße Getränk in den Schoß.


  Entgeistert sprang Bryn vom Stuhl auf. „Was fällt Ihnen ein?“


  „Oh! Das tut mir aber leid … Wie ungeschickt von mir! Ich bringe Ihnen sofort einen neuen …“


  „Sparen Sie sich die Mühe!“, fuhr er sie wütend an, dann kniff er die Augen zusammen. „Kenne ich Sie nicht von irgendwoher?“


  „Das ist unmöglich. Ich bin Ihnen noch nie begegnet.“ Sie wandte sich ab und wollte gehen, doch er packte sie am Arm. „Jetzt erinnere ich mich! Sie sind das Mädchen in dem Werbespot für Toilettenpapier, stimmt’s?“


  Mia schüttelte seine Hand ab. „Sie müssen mich verwechseln“, entgegnete sie kühl.


  „Ich vergesse nie ein Gesicht, und Ihres ist …“


  „Sie sind entlassen!“ Zornbebend eilte Tony Petrelli durch den Saal auf sie zu. „Fristlos entlassen! Haben Sie mich verstanden, Miss Forrester?“


  Bryn runzelte die Stirn. „Forrester? Mia Forrester?“


  „Es tut mir sehr leid, Mr. Petrelli“, sagte sie und vergaß ganz den irischen Akzent. „Die Tasse ist mir aus der Hand gerutscht.“


  „Sie lügen! Sie haben es absichtlich getan, ich habe alles mit angesehen. Verlassen Sie mein Café, und zwar sofort!“ Tony wandte sich an Bryn. „Bitte entschuldigen Sie das schockierende Verhalten meiner Angestellten, Mr. Dwyer. Oder vielmehr meiner Ex-Angestellten. Ich werde dafür sorgen, dass sie für den Schaden aufkommt. Darf ich Ihnen einen frischen Cappuccino bringen? Vielleicht mit einem unserer speziellen Buttercroissants? Natürlich auf Kosten des Hauses.“


  „Danke, nein.“ Bryn lächelte flüchtig. „Allerdings würde ich mit Ihrer – äh – Ex-Angestellten gern ein ernstes Wort sprechen.“ Er musterte Mia von oben bis unten.


  „Mit mir?“ Alarmiert trat sie einen Schritt zurück. „Ich wollte gerade gehen.“


  „Nicht so schnell, Miss Forrester, Ihr ehemaliger Boss hat mit Sicherheit nichts dagegen, wenn ich Sie einen Augenblick in Anspruch nehme.“ Er umschloss ihr Handgelenk mit eisernem Griff.


  Hilfesuchend sah Mia sich nach Tony um, aber er war bereits an die Theke zurückgekehrt.


  Die Brünette erhob sich. „Dann gehe ich jetzt, Bryn.“ Freundlich streckte sie Mia die Hand entgegen. „Ich bin Annabelle Heyward, Miss Forrester. Mr. Dwyers Agentin.“


  „Sie Ärmste!“ Mia schüttelte die dargebotene Hand. „Nett, Sie kennenzulernen – trotz der miesen Begleitung.“


  „Wie bitte?“ Empört runzelte Bryn die Stirn.


  „Ich rufe Sie später wegen der Einschaltquote an.“ Annabelle nickte ihm zu und verließ das Café, ein amüsiertes Funkeln in den Augen.


  „Lassen Sie mich los!“, zischte Mia. „Alle schauen uns an.“


  „Das ist mir gleichgültig. Wenn Sie meinen, Sie können mir ungestraft Kaffee über die Hose schütten, dann haben Sie sich geirrt.“


  Sie hob das Kinn. „Ich wurde bestraft. Haben Sie nicht gehört, dass Tony mich entlassen hat?“


  „Mit vollem Recht. Was haben Sie sich dabei gedacht? Was habe ich Ihnen getan?“


  „Das fragen Sie noch?“ Erbost schüttelte sie seine Hand ab. „Ihretwegen bin ich meinen Job als Kellnerin los und vielleicht auch meinen Vertrag mit Peach Pie Productions. Und alles nur wegen Ihrer blödsinnigen Rezension in der Zeitung. Das war meine erste richtige Rolle auf der Bühne! Die Hauptdarstellerin wurde krank, und ich durfte einspringen. Und bloß, weil Sie so voreingenommen und überheblich sein mussten, kann ich meine gerade begonnene Karriere beim Theater in den Wind schreiben und …“


  „Oh, das waren Sie.“ Er strich sich mit der Hand über das Kinn.


  „Allerdings. Das war ich.“


  „Na und? Sie haben eine negative Kritik bekommen. Was ist schon dabei?“


  „Sie … Sie …“ Mia trat einen Schritt vor und stach ihm den Zeigefinger auf die Brust. „Sie arroganter, selbstgefälliger Wichtigtuer! Bloß weil es Ihnen nicht gefallen hat, bilden Sie sich ein, Sie können mich einfach derart verreißen. Aber da haben Sie sich die falsche Person ausgesucht, das lasse ich mir nicht gefallen. Schon gar nicht von einem Chauvi wie Ihnen! Wenn ich Ihretwegen meinen Vertrag verliere, dann werden Sie das bitter bereuen, das verspreche ich Ihnen.“


  Bryn betrachtete die kleine Xanthippe mit steigendem Interesse. Wann hatte ihm jemand das letzte Mal so unverblümt die Meinung gesagt? Die meisten Menschen – und besonders die Frauen – dachten nur daran, ihm Honig um den Bart zu schmieren. Nicht sie! Mit den blitzenden Augen und dem wippenden Pferdeschwanz glich sie einem Schulmädchen, aber nicht einer Verführerin, die sie gestern in Theodore Frankstons neuem Drama so erbärmlich gespielt hatte.


  „Sie sollten bei Toilettenpapier-Werbespots bleiben“, sagte er. „Oder die Branche wechseln und sich einen anderen Beruf suchen.“


  „Wie wär’s, wenn Sie Ihre Persönlichkeit wechseln?“, konterte Mia wütend.


  Bryn unterdrückte ein Lächeln und musterte sie unauffällig. Sie hatte die schlanke Figur und den klaren, rosigen Teint derer, die ihre Freizeit an der frischen Luft verbrachten. Ihr ungeschminktes Gesicht besaß eine bezaubernde natürliche Schönheit. Sie war genau der Typ, der Großtante Agnes gefiel – und die ideale Lösung für ein Problem, mit dem er sich seit Monaten herumschlug.


  „Hören Sie, Miss Forrester …“ Er zog sie ein wenig beiseite, damit die Gäste am Nebentisch ihrer Unterhaltung nicht folgen konnten. „Es tut mir leid, dass Sie meinetwegen entlassen wurden. Andererseits verstehe ich nicht, wieso ein Talent wie Sie als Kellnerin arbeitet.“


  „In Ihrem Artikel steht nichts von Talent; da heißt es, und ich zitiere, ‚… der klägliche Versuch einer jungen und unerfahrenen Schauspielerin, die Femme fatale zu verkörpern‘. Sind das Ihre Worte oder nicht?“


  „So ungefähr.“


  „Was? Sie erinnern sich nicht, was Sie über mich geschrieben haben?“


  „Herrgott noch mal!“ Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Ich war unter Termindruck und kam spät nach Hause, weil ich noch mit Freunden aus war …“


  „Wollen Sie etwa sagen, Sie waren betrunken, als Sie den Artikel geschrieben haben?“


  „Natürlich nicht!“ Verstohlen sah er sich um. „Können Sie nicht leiser sprechen? Auf diese Art von Publicity kann ich im Moment verzichten.“


  Mia richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, doch im Vergleich zu seinen zwei Metern kam sie sich wie eine Liliputanerin vor. „Ihre Karriere ist mir schnuppe, nach dem, wie Sie mit meiner umgegangen sind.“


  Er biss sich auf die Lippe. „Okay, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Hier ist meine Visitenkarte – rufen Sie mich an, falls Ihr Vertrag gekündigt wird. Dann helfe ich Ihnen, ein neues Engagement zu finden.“


  Mia nahm die Karte, riss sie in Stücke und warf sie ihm vor die Füße. „Darauf verzichte ich. Und meinen Bekannten sage ich, dass sie ab sofort Ihr Programm nicht mehr einschalten sollen. Falls es Sie interessiert – ich habe einen sehr großen Bekanntenkreis.“ Damit ließ sie ihn stehen und rauschte davon.


  Bryn schaute ihr nach. Das Letzte, was er von ihr sah, bevor sie in der Küche verschwand, war der wippende Pferdeschwanz. Er lächelte: Ja, Mia Forrester würde Tante Agnes gefallen.


  Er zog das Handy aus der Hosentasche und wählte. „Annabelle? Können Sie mir Theodore Frankstons Nummer geben? Und den Namen und die Telefonnummer von Mia Forresters Agent?“


  „Wozu?“, fragte Annabelle argwöhnisch.


  „Ich habe eine großartige Idee. Sie jammern doch andauernd, dass ich mein Image verbessern soll, damit die Einschaltquote wieder steigt. Jetzt weiß ich, wie ich das erreiche.“


  „Wenn das so ein verrückter Einfall ist wie Ihr letzter, dann übernehme ich für die Folgen keine Verantwortung. Seit dieser Geschichte mit einer verheirateten Frau stehen Sie bei den Zuhörerinnen nicht sehr hoch im Kurs.“


  „Serena Riley war geschieden – oder so gut wie geschieden.“


  „Was auch immer. Die Affäre mit ihr hat Ihnen sehr geschadet und …“


  „Genau darum geht es. Hören Sie zu: Ich verliebe mich in eine junge, unerfahrene Schauspielerin und sie sich in mich, obwohl ich sie einen Tag vorher in meiner Kolumne gnadenlos verrissen habe … Es ist die perfekte Lovestory, wie in einem Hollywoodfilm, und genau, was die Frauen lieben. Na, was sagen Sie jetzt?“


  Die Agentin stöhnte. „Ich bin sprachlos.“


  „Annabelle! Jede Frau in Sydney wird am Radio sitzen, um den Fortgang zu verfolgen. Die Idee ist genial.“


  „Und wie wollen Sie Mia Forrester dazu überreden, sich in Sie zu verlieben? Ich hatte nicht gerade den Eindruck, dass sie zu Ihrem Fanclub gehört.“


  
    „Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Was ich von Ihnen brauche, sind die Telefonnummern, um den Rest kümmere ich mich selbst. Ciao.“
  


  


  Eine Stunde später rief er Theodore Frankston an. Das Gespräch war kurz und sachlich.


  „Ihre Rezension war wirklich sehr miserabel, Dwyer“, meinte der Autor, nachdem Bryn sich am Telefon vorgestellt hatte.


  „Mia Forrester auch. Sie eignet sich überhaupt nicht für diese Rolle. Wenn Sie die Femme fatale nicht umbesetzen, dann wird Ihr Stück ein Reinfall.“


  „So? Und wenn ich mich weigere?“


  „Dann empfehle ich meinen Zuhörern heute Nachmittag, dass sie sich das Geld für die Eintrittskarte sparen und lieber den Fernseher einschalten sollen. Und Peach Pie Productions – Ihr Produzent, Theo – verliert seine Sponsoren.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. „Das Ganze gefällt mir nicht“, murrte der Autor. „Zugegeben, es fehlt ihr an Erfahrung, doch das wird sich ändern. Ich mag Mia – sie gefällt mir.“


  „Mir auch. Ich kümmere mich um sie, machen Sie sich keine Sorgen.“


  „Sie sind ein arroganter Hund, Dwyer. Hat Ihnen das noch niemand gesagt?“


  Bryn schmunzelte. „Doch. Es war äußerst erfrischend. Bis bald, Theo.“ Er legte auf und wählte die Nummer von Mias Agentin.


  Das Gespräch mit Roberta Askinthorpe verlief ebenso erfolgreich. Bryn kannte sie von verschiedenen Partys und hatte ein paar Mal mit ihr geflirtet. Er wusste, dass sie ihm einen Gefallen tun würde.


  „Hallo, Bryn!“, gurrte Roberta. „Rufst du an, um dich für Mias schlechte Kritik zu entschuldigen?“


  „Natürlich nicht.“


  Sie lachte. „Wie dumm von mir. Seit wann entschuldigt sich Bryn Dwyer für das, was er sagt oder schreibt?“


  „Ich brauche deine Hilfe, Roberta, aber es muss unter uns bleiben.“


  „Dein Wunsch ist mir Befehl, Darling.“


  „Ich möchte, dass du Mia Forrester vorübergehend aus deiner Kartei streichst.“


  „Warum? Sie ist sehr talentiert und außerdem ein netter Mensch. Ich weiß, die Rolle in Theodores Stück ist nichts für sie, aber Sabina wurde in letzter Minute krank und Peach Pie Productions brauchte Ersatz. Davon ganz abgesehen – Schauspieler, vor allem Anfänger, müssen ihr Repertoire erweitern.“


  „Das wird sie – ich habe eine Rolle für sie.“


  „Aber wie soll ich ihr erklären, dass ich sie nicht mehr vertrete?“


  „Nimm meinen Artikel zum Vorwand. Du kannst ja später wieder ihre Agentin werden. Ich will nur, dass sie im Moment auf dem Trockenen sitzt, damit sie mein Angebot akzeptiert.“


  „Das klingt ja sehr geheimnisvoll. Du hast dich doch nicht in sie verliebt, oder?“


  Bryn lachte. „Roberta! Du solltest doch wissen, dass ich mich nicht verliebe.“


  „Das mag sein, aber Mia ist nicht wie andere Frauen … Was hast du mit ihr vor?“


  „Schalte meine Sendung ein, dann wirst du es erfahren. Und vergiss nicht – dieses Gespräch bleibt unter uns.“


  „Schön. Aber es kostet dich ein Dinner.“


  „Einverstanden.“


  „In Paris!“


  Bryn lächelte und legte auf.


  2. KAPITEL


  Das Telefon klingelte, als Mia ihre Wohnung betrat. Sie überlegte, ob es nicht besser wäre, den Anruf einfach zu ignorieren.


  „Hebst du ab?“, rief ihre Freundin und Mitbewohnerin Gina aus dem Badezimmer.


  „Okay.“ Sie nahm den Hörer ab. „Hallo?“


  „Mia? Ich bin’s, Ellie.“ Ihre kleine Schwester!


  „Ellie! Wo bist du? Noch in Südamerika? Die Verbindung ist fürchterlich.“


  „Ich weiß. Hör zu, Mia, ich … ich habe Schwierigkeiten.“ Ein Schluchzen kam aus der Leitung.


  Mia erschrak. „Was ist passiert, Ellie?“


  „Ich bin verhaftet worden.“


  „Verhaftet? Wo? Warum?“


  „In Brasilien, bei einer Protestkundgebung. Es ging um den Regenwald im Amazonas … Und jetzt sitze ich im Gefängnis und brauche Geld, damit sie mich freilassen.“


  „Oh Gott, Ellie! Ich telefoniere sofort mit Mum und Dad.“


  „Nein! Bitte nicht, Mia. Ich will ihnen den Urlaub nicht verderben.“


  „Aber wir müssen sie informieren, Ellie!“


  „Mia! Bitte ruf sie nicht an. Dad kriegt einen Herzinfarkt, wenn er das hört. Du weißt, die Ärzte haben ihm seit dem letzten Anfall jede Aufregung verboten.“


  „Was ist mit unserem Schwager? Ich bin sicher, Jake schickt dir das Geld sofort.“


  „Wenn Ashleigh erfährt, dass ich im Gefängnis bin, flippt sie aus, du kennst sie. Bitte sag ihnen nichts.“


  Mia seufzte. Sie wusste, wie dickköpfig ihre kleine Schwester war. „Okay. Wie viel brauchst du?“ Als Ellie die Summe nannte, erblasste sie. „W…wie soll ich dir das Geld schicken?“


  „Überweise es mir einfach. Zum Glück hatte ich meine Kreditkarte in der Hosentasche und den Reisepass auch, als mir der Rucksack gestohlen wurde. Mit dem Flugticket!“


  „Du Ärmste! Aber mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um das Geld. Ein paar Tage wird es wohl dauern – mein Bankkonto ist im Moment ziemlich leer.“


  „Danke, Mia. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich in diese Geschichte hineinziehen muss, aber du bist die Einzige … Ich will nicht, dass Mum und Dad damit belastet werden. Du wirst den Mund halten, nicht wahr?“


  „Ehrenwort. Vielleicht sollte ich die australische Botschaft in Brasilien verständigen, damit sie Bescheid wissen und dir …“


  „Nein, lass mir nur das Geld zukommen. Ich kenne hier jemanden, der mir weiterhilft. Das geht bedeutend schneller als mit der Botschaft.“


  „Ich mache mir solche Sorgen, dass dir etwas passiert …“


  „Das brauchst du nicht, Mia, wirklich. Ich muss jetzt auflegen, der Wärter wird schon ungeduldig. Sobald ich entlassen bin, rufe ich dich an, das verspreche ich. Und noch mal … Vielen, vielen Dank. Mach’s gut.“


  „Du auch …“ Sie legte auf und starrte das Telefon an. Die Summe, die Ellie benötigte, war nicht enorm, aber wenn Peach Pie Productions ihren Vertrag kündigte, dann wurde es kritisch. Vor allem, nachdem der Job im Café auch futsch war …


  Wieder klingelte es. Diesmal war Theodore am Apparat, um ihr mitzuteilen, dass er die Rolle in seinem Stück mit einer anderen Schauspielerin besetzt hatte.


  „Aber ich …“


  „Tut mir leid, Mia, es ging nicht anders. Nach dem, was heute in der Zeitung steht, drohen meine Sponsoren mit einem Rückzieher. Vielleicht ein andermal wieder …“


  Mia war fassungslos. Schlimmer konnte es kaum werden. Eine schlechte Besprechung hatte genügt, um ihr Engagement zu beenden. Den Job im Café war sie los. Und Ellie saß in einem Gefängnis in Brasilien und brauchte so schnell wie möglich Geld.


  Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann straffte sie die Schultern. Sie würde etwas finden, eine neue Rolle, einen Werbespot, was auch immer.


  Sie wählte die Nummer ihrer Agentin, doch auch dieses Gespräch verlief niederschmetternd.


  „Sorry, Mia, ich bin im Moment völlig überlastet.“


  „Roberta …“


  Aber Roberta hatte bereits aufgelegt.


  „Stimmt was nicht?“, fragte Gina, als sie aus dem Badezimmer kam. „Du machst ein Gesicht, als wärst du dabei, einen Mord zu planen.“


  „So ungefähr“, erwiderte Mia böse, während sie sich suchend umsah. „Hast du meine Autoschlüssel gesehen?“


  „Nein. Wohin willst du?“


  „Zu dem Typen, dem ich es verdanke, dass ich arbeitslos bin. Der kann sich auf was gefasst machen!“


  „Du bist entlassen worden?“, fragte Gina ungläubig.


  Mia fand den Schlüsselbund unter einem der Sofakissen und griff danach. „Ja, von Peach Pie Productions und von Tony Petrelli. Und Roberta hat mir eben mitgeteilt, dass sie mich nicht länger vertreten kann, weil sie angeblich überlastet ist.“


  „Aber warum denn? Ich finde, du warst spitze in der Aufführung gestern Abend, trotz allem, was in der Zeitung steht.“


  „Du hast es also gelesen – und mit dir vermutlich die halbe Stadt. Wie soll ich jetzt eine neue Rolle finden? Oder einen anderen Agenten?“


  „Nimm es dir nicht so zu Herzen, Mia“, versuchte Gina sie zu trösten. „Jeder Schauspieler bekommt ab und zu eine schlechte Kritik, das ist unvermeidlich. Vielleicht ist ein Agentenwechsel gar nicht übel.“


  Mia biss die Zähne zusammen. Die Sorge um Ellie vergrößerte nur ihre Wut auf Bryn Dwyer. Er war Schuld, und dafür würde er büßen!


  „Warum hat Tony dich entlassen?“


  „Weil ich einem Kunden einen Cappuccino auf die Hose geschüttet habe.“


  „Du meinst … absichtlich?“


  Herausfordernd hob Mia das Kinn. „Er hat es sich selbst zuzuschreiben, nach dem, was er über mich veröffentlicht hat.“


  Gina fiel fast in Ohnmacht. „Du hast Bryn Dwyer Kaffee auf die Hose gegossen? Dem Multimillionär und Junggesellen des Jahres? Dem Rundfunk-König?“


  „Keinem anderen.“


  „Dann ist es mit deiner Karriere wirklich vorbei.“


  „Das werden wir noch sehen.“ Rachedurstig klimperte Mia mit den Autoschlüsseln.


  „Was … was hast du vor?“


  „Ich gehe jetzt zu ihm ins Studio und sage ihm persönlich, was ich von ihm halte.“


  „Das halte ich für keine gute Idee. So, wie ihm die Frauen nachsteigen, hat er bestimmt einen Leibwächter. Wenn der dich sieht, meint er womöglich, du willst seinem Schützling an den Kragen.“


  
    Die Türklinke in der Hand, drehte Mia sich noch einmal um. „Genau das will ich, und daran hindert mich auch kein Leibwächter. Diesmal hat sich Bryn Dwyer das falsche Opfer ausgesucht.“
  


  


  Die Radiostation Hot Spot FM befand sich in Lane Cove, einem gepflegten Vorort von Sydney. Mia parkte in einer Seitenstraße und ging zu dem hohen Gebäude zurück.


  „Ich habe einen Termin für ein Interview mit Bryn Dwyer“, informierte sie den Sicherheitsbeamten am Eingang. „Mein Name ist Mia Forrester, ich bin Schauspielerin.“


  Der Mann überprüfte eine Liste auf seinem Schreibtisch. „Es tut mir leid, Miss Forrester, aber Sie sind nicht vorgemerkt. Sind Sie sicher, das Interview ist heute Nachmittag?“


  „Ja, Mr. Dwyer und ich haben den Termin heute Morgen bei … bei einer Tasse Kaffee vereinbart.“ Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber der Zweck heiligte die Mittel. „Vielleicht könnten Sie in seinem Studio anrufen und sich den Termin bestätigen lassen. Wir sind … äh … alte Freunde.“


  „Einen Moment.“ Der Mann griff zum Telefonhörer, führte leise ein kurzes Gespräch, und reichte Mia, nachdem er aufgelegt hatte, einen Passierschein. „Hier ist Ihr Ausweis. Gehen Sie den Korridor entlang, immer geradeaus. Mr. Dwyer hat Studio Nummer Fünf, das dritte auf der linken Seite.“ Er betätigte den Summer, und Mia trat ein, erstaunt, aber froh, dass sich ihr Plan so leicht in die Tat umsetzen ließ.


  Sie klopfte an die Tür mit der Nummer Fünf. Ein Techniker öffnete und ließ sie eintreten. Durch eine Glaswand erblickte sie Bryn Dwyer im Senderaum an einem Tisch, den Kopfhörer auf den Ohren, das Mikrofon vor dem Mund. Er hob den Kopf und lächelte ihr zu, als er sie sah. Sie kräuselte die Lippen und nickte unterkühlt.


  „Noch ein Song vor den Nachrichten und dem Wetter, dann wird er mit Ihnen sprechen“, informierte sie der Mann hinter dem Schaltpult und zeigte auf einen Stuhl.


  „Danke.“ Mia setzte sich. Wahrscheinlich war er der Produzent.


  Über die Lautsprecheranlage im Büro vernahm sie Bryns einschmeichelnde Stimme, als er den nächsten Song ankündigte. Plötzlich drehte er sich wieder zu ihr und lächelte erneut, diesmal jedoch verschmitzt. Mia erwiderte seinen Blick noch kälter, doch bei seinen nächsten Worten wäre sie fast vom Stuhl gefallen.


  „Unser letzter Gast ist eine junge Schauspielerin – die hinreißende Mia Forrester, der ich heute Morgen in meinem Stammcafé zum ersten Mal begegnet bin. Es war ein denkwürdiger Augenblick, Mia schüttete mir nämlich aus Versehen meinen Cappuccino auf die Hose. Und wollen Sie wissen, was geschah? Ich habe mich in sie verliebt.“


  Entgeistert starrte „die hinreißende Mia Forrester“ ihn an. Hatte der Mann den Verstand verloren?


  „Und jetzt …“, sprach er weiter, „… möchte ich von Ihnen allen, die Sie draußen vor Ihrem Radio sitzen, hören, wie Sie Ihre Herzensdame oder den Mann Ihres Lebens gefunden haben. Rufen Sie mich an, gleich nach den Nachrichten, und erzählen Sie unseren Zuhörern von dieser romantischen Begegnung.“


  „In fünf Minuten sind Sie dran“, informierte der Produzent die sprachlose Mia.


  „Aber …“ Sie presste die Lippen aufeinander. Na warte! Dir werde ich es zeigen! Ich werde deinen Zuhörern und Zuhörerinnen genau sagen, was ich von dir halte. Von wegen romantisch!


  Fünf Minuten später saß sie Bryn im Senderaum gegenüber. Wie er trug sie Kopfhörer, durch die sie das Ende der Wettervorhersage vernahm und darauf erneut seine Stimme.


  „Hier ist wieder Bryn von Hot Spot FM. Vor mir sitzt die bezaubernde Miss Forrester. Danke, Mia, dass Sie ins Studio gekommen sind, um Ihre Story mit unseren Zuhörern zu teilen. Doch zunächst die ersten Anrufe. Hallo, Jennifer … Von wo rufen Sie an? … Aus Campbelltown! … Erzählen Sie uns, wie Sie dem Mann Ihres Lebens begegnet sind.“


  Durch die Kopfhörer drang eine Frauenstimme an Mias Ohren. „Hi Bryn, hi Mia … Mein Mann und ich haben uns an einer Straßenkreuzung kennengelernt. Die Ampel stand auf Rot, und er fuhr voll in mein Auto. Natürlich war ich fuchsteufelswild, aber als er ausstieg, fiel mir sofort auf, wie umwerfend er aussah. Als ich meinem Ärger Luft gemacht hatte, grinste er und lud mich zu einem Date ein, und da konnte ich einfach nicht widerstehen. Tja, und jetzt sind wir verheiratet.“


  „Danke, Jennifer, das war wundervoll, ich wünsche Ihnen beiden noch sehr viel Glück … Hallo Andy. Sie rufen aus Castle Hill an? Und wie sind Sie der Frau Ihres Herzens begegnet?“


  „In einem Kosmetiksalon. Sie hat mir für ein Triathlon die Beine enthaart.“


  „Tatsächlich?“ Bryn zwinkerte Mia zu. „Und wie viele Enthaarungen haben Sie bis zum ersten Date durchstehen müssen?“


  „Fünf, aber die Schmerzen haben sich gelohnt.“


  Bryn lachte. „Und da sage noch einer, dass Männer keine romantische Ader haben! Alles Gute, Andy … Und jetzt, glaube ich, ist mein Gast mit ihrer Geschichte an der Reihe. Mia?“


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Ich traf Bryn in dem Café, wo ich bis heute früh als Teilzeitkellnerin beschäftigt war. Nach dem … Unfall mit dem Kaffee verlor ich meinen Job und …


  „… und gleichzeitig Ihr Herz. So war es doch, Mia, oder?“


  „Ich …“


  „Ist das nicht wunderbar?“, fiel er ihr erneut ins Wort. „Jetzt sind Sie wieder dran, liebe Zuhörer. Rufen Sie an und sagen Sie uns, wie Sie über Liebe auf den ersten Blick denken. Die Leitung ist frei. Ah, da ist ja schon der erste Anruf …“


  Während Mia mit einem Ohr zuhörte, überlegte sie erbittert, was er mit diesem ganzen Unsinn beabsichtigte.


  Das Telefon klingelte ununterbrochen, und der Produzent an seinem Schaltpult strahlte über das ganze Gesicht.


  „Hallo, Sharon …“, sagte Bryn. „Von wo rufen Sie an? Aus dem sonnigen Seaforth … Sie möchten Mia etwas fragen? Kein Problem, hier ist sie.“


  „Danke, Bryn. Hallo, Mia! Wie fühlt man sich, wenn man Sydneys begehrtesten Junggesellen erobert hat? Haben Sie keine Angst vor einer Enttäuschung? Ich meine, dass er Sie wegen einer anderen Frau verlassen könnte?“


  Zunächst wusste Mia nicht, was sie sagen sollte, aber plötzlich hatte sie eine Eingebung. Sie schenkte Bryn ein honigsüßes Lächeln und erwiderte: „Ich glaube nicht, dass er das tun wird, Sharon. Er hat mich nämlich vor einer Stunde um meine Hand gebeten. Wir wollen so schnell wie möglich heiraten.“


  Innerhalb von Sekunden war die Telefonzentrale mit Anrufern blockiert, und der Produzent gab das Zeichen für eine musikalische Einlage.


  Mia versicherte sich, dass die Mikrofone ausgeschaltet waren, bevor sie Bryn anfuhr: „Haben Sie nicht alle Tassen im Schrank? Ich bin doch nicht in Sie verliebt!“


  Er lehnte sich zurück. „Das weiß ich, aber die Zuhörer wissen es nicht und der Produzent auch nicht.“


  „Was? Sie behaupten doch nicht etwa, die nehmen das ernst?“


  „Natürlich. Jeder nimmt es ernst.“


  „Sind Sie wahnsinnig?“


  „Ganz im Gegenteil.“ Er musterte sie spöttisch. „Ich dachte, da Sie heute Morgen meine teure Armani-Hose ruiniert haben, ist es nur gerecht, dass Sie meiner Einschaltquote ein wenig auf die Sprünge helfen. Und das können Sie, indem Sie ein oder zwei Wochen lang so tun, als wären Sie in mich verliebt. Das mit dem Heiratsantrag war vielleicht ein wenig übertrieben. Morgen wird es in allen Zeitungen stehen.“


  „In den …“


  „Das können Sie sich doch denken. Die Presse ist wild auf so was. ‚Playboy begegnet Frau seines Lebens beim Frühstück‘.“ Er lächelte spöttisch. „Nicht übel. Eine Weile sollten wir sie in dem Glauben belassen, finden Sie nicht?“


  „Ich finde, Sie gehören ins Irrenhaus. Wegen Ihnen habe ich meinen Job verloren …“


  „Aber Sie sind doch viel zu schade dafür, als Kellnerin zu arbeiten.“


  „Ich spreche nicht vom Café! Theodore Frankston von Peach Pie Productions hat mich an die Luft gesetzt, und meine Agentin hat plötzlich keine Zeit mehr für mich. Und wem habe ich das zu verdanken? Ihrem dämlichen Artikel!“


  „Das lässt sich jetzt nicht mehr ändern.“


  „Das sagen Sie so einfach. Wovon soll ich leben und meine Miete zahlen, wenn ich arbeitslos bin?“


  „Aber das sind Sie ja gar nicht.“


  „Wovon reden Sie?“


  „Von dem Job, den ich Ihnen anbiete.“ Er lehnte sich vor, und Mia bemerkte zum ersten Mal, wie tiefblau seine Augen waren. „Sie werden meine Verlobte spielen. Eigentlich hatte ich an Freundin gedacht, aber da Sie einen Heiratsantrag erwähnt haben …“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Ihre was?“


  „Meine Verlobte. Sie sind doch Schauspielerin, oder?“


  „Ja, aber Ihrem Zeitungsartikel zufolge, keine gute.“


  „Jetzt können Sie mir beweisen, dass ich mich getäuscht habe. Wenn Sie die Presse und mein Publikum davon überzeugen, dass Sie in mich verliebt sind, leiste ich öffentlich Abbitte. Natürlich bekommen Sie ein Honorar von mir. Was haben Sie bei Peach Pie Productions verdient?“


  Sie sagte es ihm, und er lachte verächtlich. „Kein Wunder, dass Sie so schlecht spielen, wofür sollten Sie sich auch abmühen? Ich zahle Ihnen das Vierfache, plus Unkosten.“


  „Unko…“


  „Einen Moment.“ Er schaltete die Kopfhörer ein und sprach ins Mikrofon. „Hallo, hier bin ich wieder – Bryn Dwyer von Hot Spot FM, Ihrer bevorzugten Rundfunkstation. Sie haben es gehört: Der Junggeselle aus Überzeugung hat die Waffen gestreckt und sich verlobt. Wenn das kein Grund zum Gratulieren ist! Gehen Sie ans Telefon … Rufen Sie mich an, jetzt gleich … Ich warte …“


  Mia lauschte erbittert. Dachte er wirklich, dass sie auf diesen lächerlichen Vorschlag einging?


  Dann erinnerte sie sich an den Betrag, den er genannt hatte. Es war eine Menge Geld für ein oder zwei Wochen. Ellies Problem wäre im Handumdrehen gelöst, und das war im Moment das Wichtigste. Mia war Schauspielerin, und was er von ihr verlangte, war, eine Rolle zu spielen. Dennoch …


  Verstohlen musterte sie ihn: Attraktiv war er, das ließ sich nicht bestreiten.


  „Nun?“ Er nahm die Kopfhörer ab und sah sie fragend an. „Sind Sie einverstanden?“


  „Was ist, wenn ich nicht will?“


  Eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen, so, als denke er nach. Mia wurde unbehaglich – sie hatte das Gefühl, dass er die besseren Karten in der Hand hielt.


  „Bei dem Zwischenfall heute Morgen gab es Zeugen“, sagte er nach kurzem Schweigen. „Und wie Sie habe auch ich einen großen Bekanntenkreis, zu dem ein paar sehr gute Anwälte gehören. Wenn ich einen von ihnen anrufe, könnte es recht unangenehm für Sie werden.“


  Mia schluckte. Er beabsichtigte doch nicht etwa, wegen einer ruinierten Hose Anzeige gegen sie zu erstatten! Doch sein Gesichtsausdruck bestätigte, dass er genau das tun würde.


  „Sie … Sie sagten etwas von Unkosten …“


  „Ja, für Kleidung, Friseur und dergleichen. Ich erwarte nicht, dass Sie dafür selbst aufkommen.“


  „Wie lange müsste ich Ihre Verlobte spielen?“


  „Ein oder zwei Wochen, vielleicht etwas länger … Auf keinen Fall mehr als einen Monat.“


  „Und danach? Ich meine, was wird dann aus Ihrer Einschaltquote?“


  Bryn schmunzelte. „Wahrscheinlich steigt sie dann noch mehr, weil jeder mich bemitleidet, dass Sie mich nicht heiraten.“


  Mia rollte mit den Augen.


  Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. „Die Sendung ist in dreißig Minuten zu Ende, danach können wir in aller Ruhe die Einzelheiten besprechen. Ich schlage vor, Sie gehen in die Cafeteria und warten dort auf mich. Nur eins noch … Von dieser Abmachung darf niemand erfahren, sie bleibt unter uns.“


  „Was ist mit Ihrer Agentin?“


  „Annabelle? Sie bekommt von mir die notwendigen Informationen, aber außer ihr darf niemand wissen, dass die Verlobung nicht echt ist. Nicht einmal Ihre Familie.“


  „Ich kann meine Eltern nicht anlügen!“


  „Sie lügen nicht, Mia, Sie spielen eine Rolle. Das sind zwei grundverschiedene Dinge.“


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er setzte die Kopfhörer wieder auf und ging erneut auf Sendung. Verstimmt griff sie nach ihrer Handtasche und verließ das Studio.


  3. KAPITEL


  Als Bryn eine halbe Stunde später in die Cafeteria kam, saß Mia an einem der Tische, wo sie die Glückwünsche seiner Mitarbeiter zu der bevorstehenden Hochzeit entgegennahm.


  „Kommen Sie, wir gehen in mein Büro, da sind wir unter uns.“


  Erleichtert stand sie auf und folgte ihm. Er öffnete eine Tür, an der sein Name stand, und ließ Mia eintreten.


  „Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben.“


  „Ich? Wenn Sie den Artikel nicht geschrieben hätten, wäre das alles nicht passiert.“


  „Das mit der Heirat war nicht meine Idee.“


  „Ich wollte es Ihnen heimzahlen, dafür, dass Sie diesen Blödsinn verbreitet haben.“ Verächtlich schüttelte sie den Kopf. „Als ob ich mich in jemanden wie Sie verlieben würde!“


  „Warum machen Sie eigentlich so ein Theater? Ihr Vertrag mit Theodore wäre in zwei Wochen ohnehin ausgelaufen, und dann hätten Sie weiter Kaffee und Kuchen serviert, bis Ihnen irgendjemand irgendwann einmal eine neue Rolle anbietet. Ich tue Ihnen einen Gefallen, Mia, ist Ihnen das nicht bewusst? Durch diesen Blödsinn, wie Sie es nennen, werden Sie bekannt. Morgen erscheint Ihr Foto in jeder Zeitung, und bald werden Sie sich vor Angeboten nicht mehr retten können.“


  Sie krauste die Stirn – daran hatte sie nicht gedacht. Nur … Was würden ihre Eltern sagen? Wie sollte sie ihnen das Ganze plausibel machen?


  „Sie haben mich erpresst. Dagegen habe ich etwas.“


  „Und ich habe etwas dagegen, wenn man mich mit Kaffee verbrüht – besonders in diesem Bereich.“


  Ihr Blick streifte die hoch gewachsene Gestalt, die am Schreibtisch lehnte: „In diesem Bereich“ saßen die Designerhosen ziemlich stramm …


  Sie sah auf und bemerkte ein schalkhaftes Funkeln in seinen Augen. „Eine kleine Ruhepause kann ihm nicht schaden“, erwiderte sie kühl. „Ich bin sicher, er funktioniert noch.“


  „Vielleicht sollten Sie sich selbst davon überzeugen.“


  „Danke, ich verzichte.“


  Er lachte und kam auf sie zu, um eine Hand unter ihr Kinn zu legen. „Was für ein ausdrucksvolles Gesicht Sie haben, Mia. Diese großen grauen Augen … Dunkel und stürmisch wie der Himmel vor einem Gewitter.“ Sacht ließ er den Daumen über ihre weichen Lippen gleiten.


  Ein Prickeln lief Mia über die Haut. Wie gebannt verharrte sie und sah ihn an. Sie zuckte zusammen, als er ihr die andere Hand auf die Hüfte legte.


  „Wa…was fällt Ihnen ein?“, stammelte sie. „Hören Sie s…sofort auf!“


  Er lächelte. „Ich dachte, wir sollten eine Probe aufs Exempel machen, so lange uns niemand dabei zuschaut. Dann ist es später nicht so ungewohnt.“


  „W…wovon reden Sie?“


  „Vom Küssen natürlich, was sonst? Wenn wir ausgehen, erwartet man, dass wir uns ab und zu küssen. Das ist bei Verlobten so üblich.“


  „K… küssen?“


  „Ja …“ Er neigte sich zu ihr, und sein Atem streifte ihr Gesicht: Er war warm und roch nach Pfefferminz. „Sie wissen schon … Ich lege den Arm um sie und dann …“


  „Ich weiß, wie man küsst, aber ich …“ Weiter kam sie nicht mehr – im nächsten Moment bedeckten seine Lippen ihre.


  Sie wollte ihn wegstoßen, doch ihre Hände gehorchten ihr nicht. Eine magische Kraft, die Widerstand unmöglich machte, schien von ihm auszugehen, und sie reagierte instinktiv. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen und gaben den Weg frei für das sinnliche Spiel seiner Zunge.


  Was sie empfand, war so unglaublich, dass sie es mit jeder Faser ihres Körpers fühlte. Der Verstand sagte ihr, dass es Wahnsinn war, Bryn zu küssen. Er hatte sie überrumpelt und in eine Rolle gedrängt, die ihrem geradlinigen Naturell aufs Tiefste widerstrebte. Er war gewissenlos, arrogant, ein Macho – und er küsste, wie kein Mann je zuvor sie geküsst hatte. Und das nannte er Probe aufs Exempel! Wie sollte das erst später werden?


  Später?, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren. Ein Später gibt es nicht. Das Ganze ist eine Farce, eine Show für die Öffentlichkeit, damit seine Einschaltquote in die Höhe schießt. Es wäre gut, wenn du das nicht vergisst.


  Bryn hob den Kopf und betrachtete ihr erhitztes Gesicht. „Wow! Ich nehme alles zurück, was in meinem Artikel steht. Das war eine sehr gelungene Vorstellung.“


  Mia befreite sich aus seinen Armen. „Wenn Sie glauben, dass Sie Ihr Spiel nach Lust und Laune mit mir treiben können, dann haben Sie sich aber gewaltig geirrt“, zischte sie.


  „Wieso? Es gehört doch mit zu Ihrem Beruf, Männer zu küssen. Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie gestern auf der Bühne dabei so zurückhaltend waren. Hatte Ihr Kollege schlechten Atem?“


  „Nein.“


  „Ist er Ihnen unsympathisch?“


  „Sympathisch oder unsympathisch, wenn man spielt, ist das nebensächlich. Sie sind das beste Beispiel, denn ich finde Sie ausgesprochen unsympathisch, das können Sie mir glauben.“


  „Wirklich?“ Er lächelte ironisch. „Dann wird es nicht ganz leicht für Sie sein, unser Publikum davon zu überzeugen, dass Sie mich lieben.“


  „Möglich, aber ich sehe darin einen Test für meine Schauspielkunst. Eine Talentprobe sozusagen.“


  „Gut. Heute Abend bekommen Sie die erste Gelegenheit, Ihr Talent zu beweisen. Ich lasse Sie um sieben von meinem Chauffeur abholen, und ich möchte, dass Sie elegant, aber sexy angezogen sind.“


  „In meinem Kleiderschrank hängt nichts Elegantes.“


  Er nahm ein Bündel Geldscheine aus seiner Brieftasche und hielt sie ihr entgegen. „Dann kaufen Sie etwas.“


  Mia rührte sich nicht.


  „Worauf warten Sie? Das ist Teil unserer Abmachung, oder haben Sie das vergessen?“


  „Ich will Ihr Geld nicht. Lieber gehe ich in Lumpen.“


  Bevor sie es verhindern konnte, steckte er ihr die Scheine in den Ausschnitt. „Jetzt hören Sie mir genau zu: Wenn ich sage, Sie sollen elegant und sexy aussehen, dann meine ich das auch. Ich bezahle Sie und erwarte von Ihnen eine erstklassige Darbietung. Und dazu gehört die richtige Aufmachung. Ist das klar?“


  Blass vor Zorn zog Mia das Geld aus dem Ausschnitt und stopfte es in die Gesäßtasche. „Und jetzt hören Sie mir zu, Bryn Dwyer! Ich tue, was Sie verlangen, aber eins versichere ich Ihnen: In meinem ganzen Leben habe ich noch niemanden so verabscheut wie Sie. Ist das auch klar?“


  „Glasklar.“ Er öffnete die Tür zum Gang. „Ich begleite Sie zu Ihrem Auto.“


  „Danke, ich brauche Ihre Gesellschaft nicht.“ Sie wollte an ihm vorbei, doch er versperrte ihr den Weg. Sein Arm streifte ihre Brüste, und Mia zuckte zurück.


  „Ich warne Sie! Lassen Sie es nicht auf einen Kampf ankommen. Fairplay ist nicht meine starke Seite.“


  „Das weiß ich inzwischen selbst. Sie sind skrupellos und so von sich eingenommen, dass Sie es nicht ertragen können, wenn es nicht nach Ihrem Willen geht. Ich finde das geradezu jämmerlich.“


  „So? Soll ich Ihnen sagen, was ich jämmerlich finde? Ihren kindischen Racheversuch von heute Morgen. Er beweist, wie unreif Sie sind. Sie sollten das Theater vergessen und bei Werbespots bleiben, die liegen Ihnen wenigstens.“


  Mia ballte die Fäuste. „Vielleicht ist es besser, wir vergessen unsere Abmachung und Sie rufen stattdessen Ihren Freund, den Rechtsanwalt, an.“


  „Fordern Sie mich nicht heraus, Sie kleiner Hitzkopf, sonst tue ich es und mache Sie zum Gespött von ganz Sydney! Dann ist Ihre Karriere endgültig ruiniert, wie Sie sehr wohl wissen.“


  Sie sah ihm an, dass es keine leere Drohung war. Und was konnte sie gegen jemand wie ihn ausrichten? Bryn Dwyer war daran gewöhnt, das zu bekommen, was er wollte, und er besaß die Mittel dazu – Geld, Ruhm, die notwendigen Verbindungen. Gegen ihn kam sie nicht an, das wurde ihr immer deutlicher.


  Schweigend nahm er sie bei der Hand, und Mia ließ es geschehen, obwohl sie sich ihm liebend gern entzogen hätte. Sie verließen das Gebäude und gingen zu ihrem Auto. Er öffnete die Tür. „Wir sehen uns heute Abend“, sagte er und trat einen Schritt zurück.


  Wortlos setzte sie sich hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. Dann trat sie das Gaspedal durch und brauste davon.


  Bryn sah ihr nach. Das Aroma ihrer weichen Lippen haftete noch an seinem Mund, und der Duft der seidigen Haare an seinen Händen. Mit einem seltsamen Ziehen in der Brust erinnerte er sich daran, wie sie sich an ihn geschmiegt hatte. Es kam ihm vor, als wäre ihr zierlicher Körper speziell für ihn geschaffen.


  Ungeduldig wandte er sich um und ging zum Studio zurück. Liebe war ein Begriff, mit dem er nichts anfangen konnte. Er glaubte nicht daran, und schon gar nicht an Liebe auf den ersten Blick. Verlangen, Begierde, Lust – damit war er vertraut. Das ergab einen Sinn.


  Und Mia Forrester weckte diese Empfindungen in ihm.


  Warum auch nicht? Damit kam er zurecht.


  Er atmete tief ein und ignorierte das sonderbare Ziehen.


  4. KAPITEL


  „Endlich!“, rief Gina aufgeregt, als Mia die Wohnung betrat. „Eben habe ich dich im Radio gehört. Stimmt es wirklich, dass ihr verlobt seid?“


  „Ich … äh … Ich meine, wir …“


  „Das ist ja soo romantisch! Und ich dachte, du kannst ihn nicht ausstehen. Wann ist die Hochzeit?“


  „Wir … wir haben noch kein Datum festgelegt, alles ging so schnell.“ Sie wich Ginas Blick aus – es war so schwer, ihre beste Freundin zu belügen.


  „Erzähl! Hast du ganz plötzlich gemerkt, dass du in ihn verliebt bist?“


  Mia holte tief Atem. „Also … Ich ging ins Studio, um ihm die Meinung zu sagen, aber dann, als ich ihn vor mir sah, da …“ Sie gab sich alle Mühe, überzeugend zu klingen. „Ich weiß auch nicht … Es geschah einfach …“


  „Glückspilz! Ich wünschte, so etwas würde mir auch passieren. Er sieht einfach umwerfend aus. Und denk nur, wie reich er ist! Wenn du ihn heiratest, hast du ausgesorgt.“


  „Sein Geld ist mir völlig gleichgültig“, log Mia.


  Geld war der einzige Grund, weshalb sie Bryn Dwyers Angebot akzeptierte; ohne sein Honorar konnte sie ihre Schwester nicht freikaufen. Was er ihr für das Kleid gegeben hatte, war bereits auf Ellies Kreditkartenkonto, und dieser Gedanke beschwichtigte ein wenig ihre Bedenken über den Handel, auf den sie sich eingelassen hatte. Ellie brauchte Hilfe, und sie würde ihre kleine Schwester nicht im Stich lassen.


  „Das weiß ich, aber es schadet nicht, welches zu haben“, meinte Gina nüchtern. „Wann seht ihr euch wieder?“


  Mia warf einen Blick auf die Armbanduhr und erschrak. Oh Gott, war es wirklich schon so spät? „In zwei Stunden.“


  „Dann wird es Zeit, dass du dich zurecht machst. Du hast ja nicht mal die Haare gewaschen!“


  Mia streifte die Schuhe ab und eilte ins Bad. „Kann ich dein schwarzes Kleid ausleihen, Gina?“


  „Welches? Das mit den Glitzersteinen am Ausschnitt oder das mit dem Schlitz an der Seite?“


  „Er will, dass ich sexy aussehe.“


  
    „Dann das mit dem Schlitz – du hast die richtigen Beine dafür.“
  


  


  Kurz vor sieben begutachtete Mia kritisch ihr Spiegelbild, dann nickte sie zufrieden: Niemand würde sie jetzt für eine brotlose Künstlerin halten. Was sie sah, war eine elegante und sehr attraktive junge Frau in einem eng anliegenden Abendkleid aus schwarzem Satin, das blonde Haar kunstvoll hochgesteckt, die schönen Schultern und der schlanke Hals durch lange glitzernde Ohrgehänge hervorgehoben.


  „Sagenhaft!“, rief Gina begeistert. „Wenn Bryn dich sieht, verliebt er sich noch mehr in dich.“


  Bryn Dwyer, dachte Mia zynisch, liebt niemanden außer sich selbst. Zeitungen und Magazine berichteten ständig von seiner jeweiligen neuesten Freundin, die, wie alle Vorgängerinnen, nach zwei Wochen seine Ex-Freundin wurde. Was durchaus nicht verwunderlich war – keine Frau würde es länger mit ihm aushalten.


  Jemand klingelte. „Das ist er!“, hauchte Gina.


  Mia holte tief Atem, dann öffnete sie die Tür. Ein Mann in Uniform stand vor ihr.


  „Guten Abend, Miss Forrester. Mein Name ist Henry. Ich bin Mr. Dwyers Chauffeur und soll Sie abholen. Er lässt Ihnen ausrichten, dass er noch eine Verpflichtung hat und sich im Hotel, in dem die Veranstaltung stattfindet, mit Ihnen treffen wird.“


  Gina war sprachlos, aber Mia ließ sich nicht beeindrucken. Wenn Bryn Dwyer sich einbildete, er könne ihr auf diese Art imponieren, dann irrte er sich. Wahrscheinlich will er den starken Mann markieren, dachte sie. Und was die angebliche Verpflichtung betraf, so konnte sie sich gut vorstellen, um was es sich handelte …


  Sie nickte lächelnd und folgte dem Chauffeur zu der weißen Stretchlimousine, die vor dem Haus parkte.


  Die Fahrt dauerte nicht lange. Als sie über die Harbour Bridge in Richtung Innenstadt fuhren, bewunderte Mia wieder einmal den großartigen Blick, der sich ihr bot: Sydneys wunderschöner Hafen mit den vielen Jachten, die im Licht der untergehenden Sonne golden glänzten – die Wolkenkratzer, die sich wie schlanke Pfeiler vom Himmel abhoben – das Opernhaus mit dem berühmten Dach, das an prall gefüllte Segel erinnerte.


  Kurz darauf hielt Henry in der Einfahrt eines exklusiven Hotels, vor dem sich ein Heer von Reportern tummelte. Der Portier kam ihnen entgegengeeilt und öffnete die Wagentür.


  In einem von zahlreichen Theater-Workshops hatte Mia die Rolle einer Prinzessin gespielt, und das kam ihr nun zu Hilfe. Ohne das Blitzlichtgewitter zu beachten, stieg sie lächelnd aus der Limousine und schritt in königlicher Haltung über den roten Teppich in das strahlend erleuchtete Foyer.


  Schwere Kristalllüster hingen von der Decke, und der Marmorboden glänzte wie ein Spiegel. Zu beiden Seiten der geschwungenen Treppe standen zauberhafte Blumenarrangements.


  Ein Reporter stellte sich Mia in den Weg und hielt ihr ein Mikrofon hin. „Miss Forrester, wie fühlt man sich als Verlobte von Sydneys begehrtestem Junggesellen?“


  Sie strahlte ihn an. „Einfach wundervoll“, erwiderte sie mit einer Stimme à la Marilyn Monroe.


  „Ich bin sicher, dass jede Frau in Sydney Sie beneidet und bewundert. Niemand glaubte daran, dass Bryn jemals vor den Traualtar treten würde. Wie haben Sie es geschafft, ihn zu bekehren? Können Sie unseren Leserinnen Ihr Rezept verraten?“


  „Es gibt kein Rezept. Die Liebe kommt, wenn man sie am wenigsten erwartet.“


  „Stimmt es, dass Ihre Bekanntschaft mit einem kleinen … äh … Unfall begonnen hat?“


  „Ja, das stimmt“, erwiderte sie und lachte verschämt. „Ich habe versehentlich einen Cappuccino auf seine Hose geschüttet.“


  „Man flüstert, dass sein Artikel in der Zeitung über Ihre Rolle in Theodore Frankstons Theaterstück der Grund für das … hm … Versehen war.“


  „Das ist eine Lüge!“, erwiderte sie mit gespielter Entrüstung. „Es war ein Unfall.“


  „Und das Gerücht, dass Bryn und Sie sich aus Publicity-Gründen verlobt haben … ist das auch eine Lüge, Miss Forrester?“, rief der Reporter einer Fernsehstation und richtete die Kamera auf sie.


  Sie lächelte seelenvoll. „Für die Skeptiker unter Ihnen – Liebe auf den ersten Blick gibt es wirklich, Bryn und ich sind der Beweis. Unsere Begegnung war, wenn Sie so wollen, vorbestimmt. Schicksal, mit anderen Worten.“


  „Vielen Dank, Miss Forrester.“ Der Reporter drehte sich zur Kamera. „Jetzt wissen Sie es aus erster Quelle, liebe Zuschauer. Für Sie, die Sie gerade erst eingeschaltet haben – Bryn Dwyer, zwei Mal Junggeselle des Jahres, ist nicht mehr zu haben. Seine sensationelle Verlobung mit Mia Forrester ist offiziell.“


  Jemand berührte ihren Arm. „Miss Forrester … Wenn Sie jetzt bitte mit mir in den Ballsaal kommen würden … Mr. Dwyer wird jeden Moment eintreffen.“


  Mia folgte dem Hotelangestellten die Treppe hinauf. Die ganze Geschichte machte ihr langsam Spaß, was sie eigentlich nicht erwartet hatte. Da sollte noch einer behaupten, sie habe kein Talent zur Schauspielerin!


  Der Ballsaal war mit rosa und hellblauen Luftballons und Luftschlangen dekoriert. Die meisten Gäste saßen bereits an den weiß gedeckten Tischen, die hufeisenförmig um eine kleine Tanzfläche standen. „Sie sind am Tisch Nummer Eins, Miss Forrester“, informierte sie der Angestellte, als er sie zu ihrem Platz brachte. Auf dem Weg kamen zahlreiche Gäste auf sie zu, um ihr zu gratulieren. Mia bedankte sich lächelnd, schüttelte Hände und versuchte, sich all die Namen einzuprägen. Sie kam sich wie ein Filmstar vor.


  Ihr Platz befand sich neben dem einer älteren Dame, die ihr freundlich zulächelte. „Ich bin Jocey – Jocey Myers. Wie hübsch Sie sind! Kein Wunder, dass Bryn sich sofort in Sie verliebt hat.“


  Sie setzte sich auf ihren Stuhl. „Vielen Dank, Mrs. Myers.“


  „Er ist wahrscheinlich noch bei seiner Großtante in der Klinik. Sie wissen doch, dass sie krank ist, nicht wahr?“


  „Äh … ja.“ Mia hatte keine Ahnung, dass er eine Großtante hatte oder dass sie krank war.


  „Die Ärmste … Es geht ihr gar nicht gut, und die Ärzte geben ihr nicht mehr lange … Aber das weiß niemand, Bryn spricht nie über sie. Ich habe es ganz zufällig erfahren – eine Bekannte von mir liegt auf derselben Station“, fügte sie vertraulich hinzu.


  Mia nickte. Sie schämte sich ein wenig, weil sie angenommen hatte, Bryn vertreibe sich die Zeit mit einer seiner Freundinnen, während er in Wirklichkeit eine schwer kranke Verwandte besuchte.


  Sie dachte an ihre Großeltern und all die alten Onkel und Tanten in ihrer Familie, die sie sehr gern hatte, und plötzlich empfand sie Mitleid mit ihm. An seiner Stelle wäre sie …


  „Ah, da kommt er“, verkündete Jocey Myers mit einer Kopfbewegung in Richtung Eingang.


  Mia beobachtete, wie Bryn durch den Saal auf sie zukam. Alle Blicke folgten ihm.


  Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie lange und ausgiebig. „Und wie geht es meiner schönen Braut?“, fragte er.


  Sie lächelte ihn an, doch in ihren Augen stand die unmissverständliche Warnung, es nicht zu weit zu treiben.


  Ohne darauf zu achten, gab er ihr auch noch einen Kuss auf die Nasenspitze.


  Ein älterer Herr klopfte ihm im Vorbeigehen anerkennend auf die Schulter. „Sie sind ein Glückspilz, Bryn, sie ist bezaubernd.“


  „Das finde ich auch“, bekräftigte seine Begleiterin. „Und wie geschickt sie mit den Medien umgeht!“


  „Das höre ich gern.“ Bryn lächelte ihnen zu und setzte sich neben Mia. „Waren die Reporter sehr zudringlich?“


  Beschämt erinnerte sie sich, wie eifrig sie die dumme Blondine gespielt hatte, weil sie davon ausging, dass man sich Bryn Dwyers Zukünftige so vorstellte. „Nein“, murmelte sie. „Sie waren alle sehr nett.“


  „Umso besser.“ Er griff nach seinem Glas. „Die Veranstaltung dient einem Kinderhilfswerk, und da ist gute Presse besonders wichtig.“


  „Kinder…“ Mia warf einen Blick auf das Podium am Ende des Saals. „Hilfswerk für krebskranke Kinder“ verkündete ein riesiges Spruchband mit Bryns Namen als Schirmherr. Sie spürte, wie sie rot wurde: Anscheinend war er mehr als nur ein Playboy.


  „Was ist?“, fragte er. „Fühlst du dich nicht wohl?“


  Sie runzelte die Stirn, als sie hörte, dass er sie duzte. Doch das ließ sich unter den Umständen wohl nicht vermeiden.


  „Doch … Mir ist nur heiß.“


  „Du hast recht, hier ist es wirklich etwas warm. Komm, wir gehen ein wenig an die frische Luft.“ Er erhob sich und zog ihren Stuhl zurück, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Nachsichtige Blicke folgten ihnen, als sie den Ballsaal verließen. Ein paar Blitzlichter flammten auf.


  Als sie außer Hörweite waren, blieb er stehen. „Du verstehst, dass wir uns nicht länger siezen können. Im Allgemeinen ist das zwischen Verlobten nicht üblich.“


  „Ja, das ist mir klar.“


  „Gut. Es tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin, aber ich musste vorher noch etwas erledigen.“


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du deine Großtante besuchen gehst?“


  Bryn reagierte angespannt und kniff die Augen zusammen. „Wer hat dir von meiner Großtante erzählt?“


  „Jocey Myers.“


  Er schwieg einen Moment, dann entgegnete er verstimmt: „Was denkt sie sich eigentlich? Meine Privatangelegenheiten gehen niemanden etwas an.“


  „So? Mich auch nicht? Wie kann ich als deine Verlobte auch nur halbwegs überzeugen, wenn ich so gut wie nichts von dir weiß?“


  „Was du wissen musst, habe ich dir gesagt, alles andere ist nebensächlich. Halte dich an meine Anweisungen, dann …“


  „Deine Anweisungen? Was hast du mir schon groß mitgeteilt? Wie soll ich in der Öffentlichkeit die verliebte Braut spielen, wenn ich keine Ahnung habe, wer du wirklich bist und was in deinem Leben vorgeht?“


  Er überlegte eine Weile. „Also gut. Aber was ich dir sage, bleibt unter uns, ist das klar?“


  Sie nickte.


  Bryn atmete tief ein – wo sollte er beginnen? „Als ich sieben war, kamen meine Eltern bei einem Unfall ums Leben. Ich erinnere mich kaum noch an sie. Meine Großtante Agnes hat mich aufgezogen. Das ist alles.“


  „Aber …“


  „Das ist alles!“ Seine Züge verhärteten sich. „Komm! Wir müssen zurück an unseren Tisch, wir sind nicht zum Vergnügen hier.“ Er wandte sich ab und ging voran.


  „Warum sind wir dann hier?“, fragte sie, während sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten.


  „Um einhunderttausend Dollar für die Krebsstation der Kinderklinik zusammenzubekommen.“


  Mia starrte auf seinen Rücken. „Bryn!“


  Er blieb stehen und drehte sich um.


  „Was genau erwartest du von mir?“


  Sein Blick glitt über ihren Mund, dann sah er ihr in die Augen. „Das habe ich dir heute Nachmittag erklärt. Du sollst so tun, als wärst du unsterblich in mich verliebt. Hast du auf der Schauspielschule nicht gelernt, wie man das macht?“


  Sie hob das Kinn. „Doch. In einem Workshop für Fortgeschrittene mit dem Thema ‚Schwierige zwischenmenschliche Beziehungen‘.“


  Bryn warf den Kopf zurück und lachte.


  „Was ist daran so komisch?“


  Er legte ihr den Arm um die Schulter. „Ich habe das Gefühl, dass ich deine Gaben unterschätzt habe.“


  „Davon bin ich überzeugt.“


  Sie blieben stehen und lächelten, als jemand ein Foto von ihnen aufnahm. Beim Weitergehen meinte Bryn: „Bis heute habe ich dich auch erst einmal in Aktion gesehen, gestern auf der Bühne. Und da warst du nicht sehr beeindruckend.“


  „Für die Rolle fehlt es mir eben noch an Erfahrung. In ein paar Tagen wäre ich bestimmt …“


  Er blieb stehen. „Soll das heißen, du warst noch nie richtig verliebt?“


  „Ja … Ich meine nein. Hin und wieder dachte ich, ich wär’s, aber …“


  „Warst du schon einmal verlobt?“


  „Natürlich nicht“, entgegnete sie entrüstet. Falls es dir entgangen ist – normalerweise liebt eine Frau den Mann, den sie heiraten will.“


  Er betrachtete sie nachdenklich. Gleich will er wissen, ob ich schon mit jemandem geschlafen habe, dachte sie.


  „Ich hoffe, der Abend wird dir gefallen“, wechselte er schließlich das Thema. „Tanzt du gern?“


  Die Frage entsprach nicht der, die sie erwartet hatte. „Ja … Für mein Leben gern“, erwiderte sie nach kurzem Zögern.


  Während sie weitergingen, warf er ihr einen verstohlenen Blick zu. In dem schwarzen Kleid sah sie hinreißend aus; der Satin betonte jede Kurve ihrer schlanken Gestalt. Geschminkt erschienen die grauen Augen noch ausdrucksvoller und die rosa Lippen noch weicher. Sie besaß eine natürliche Frische und etwas Kindliches, das ihm über alle Maßen gefiel und noch nie begegnet war. Die Frauen, mit denen er verkehrte, waren erfahren und oft blasiert, und nach ein paar Wochen langweilten sie ihn. Er wusste, welche Rolle sowohl sein Vermögen als auch sein Status in diesen Beziehungen spielte. Mia war anders; weder das eine noch das andere schien sie zu beeindrucken. Sie war mit ihm zusammen, weil sie keine Wahl hatte und zögerte nicht, ihm das bei jeder Gelegenheit vorzuwerfen.


  Seine Skrupel regten sich, als er an den Besuch bei seiner Großtante dachte. Er verdankte ihr so viel, und es war ihm nicht leicht gefallen, sie zu belügen. Aber die Freude auf ihrem von der langen Krankheit gezeichneten Gesicht sagte ihm, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Als er ihr mitteilte, er habe die Frau fürs Leben gefunden, ergriff sie zutiefst bewegt seine Hand und drückte sie schwach.


  „Mein lieber Junge! Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich mich das macht. Heute Nachmittag, als ich in deiner Sendung von der Verlobung hörte, da wollte ich es nicht glauben. Ich dachte, es ist einer von deinen üblichen Gags – oder dass es vielleicht mit meinem Testament zusammenhängt. Ich weiß, du bist mit den Bedingungen nicht einverstanden, aber ich kann nicht zulassen, dass du dich an eine dieser selbstsüchtigen Frauen wegwirfst, die nur an Geld denken.“


  Das Testament der alten Dame war Bryn allerdings ein Dorn im Auge. Nicht, dass er sie beerben wollte – er war reich genug. Doch dass der Mann, der am Tod seiner Eltern schuld war, das Riesenvermögen bekommen sollte, ging ihm entschieden gegen den Strich. So weit reichte seine Nächstenliebe denn doch nicht …


  „Du bist wie dein Vater“, fuhr Tante Agnes fort. „Als er deiner Mutter begegnete, hat er sich auf den ersten Blick in sie verliebt.“ Sie seufzte glücklich. „Und jetzt ist dir das auch passiert. Ich wünsche mir schon so lange, dass du einem netten Mädchen begegnest und sesshaft wirst. Wann wirst du mir deine Verlobte vorstellen? Ich habe sie mit dir im Radio gehört – sie hat so eine liebe Stimme …“


  „Morgen, Tante Agnes.“ Im Stillen hoffte er, dass Mia damit einverstanden sein würde.


  „Oh, darauf freue ich mich schon. Ich habe das Gefühl, dass sie die perfekte Frau für dich ist.“


  
    Er hatte an Mias herzförmiges Gesicht gedacht und sich zu der Kranken hinabgebeugt, um sie leicht auf die Wange zu küssen. „Du hast recht, Tante Agnes. Sie ist perfekt.“
  


  


  Mia atmete auf, als sie sich wieder an den Tisch setzten. Gleich darauf wurde die Vorspeise serviert, und Bryn begann eine Unterhaltung mit seiner Tischnachbarin zur Rechten.


  Mia war sich seiner Nähe fast schmerzhaft bewusst. Seine Gesten, der Klang seiner Stimme, die Kraft seines Körpers, von dem der Duft eines herben Rasierwassers ausging, all das verwirrte sie mehr, als sie zugeben wollte. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, dass er sie in der Öffentlichkeit liebkoste, und die Erinnerung, wie stürmisch sie am Nachmittag auf seinen Kuss reagiert hatte, gab ihr ein Gefühl von Hilflosigkeit.


  Sie griff nach dem Weinglas und spürte, wie sich unter der Tischdecke ihre Beine streiften. Als sie von Bryn abrückte, legte er eine Hand auf ihren Schenkel: Seine schlanken Finger auf dem dünnen Satin brannten wie glühende Eisen. Mias Puls ging schneller, und das Blut stieg ihr in die Wangen.


  „Ist alles in Ordnung, Liebling?“, fragte er.


  „Ja, d… danke.“ Nervös fuhr sie mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen.


  Er neigte sich zu ihr und murmelte: „Warum entspannst du dich nicht etwas?“


  „Ich bin entspannt.“


  „Ja, wie ein Artist auf dem Drahtseil.“


  „Dann nimm deine Hand weg.“ Sie lächelte gezwungen, als jemand ein Foto von ihnen machte.


  „Warum? Ich bin dein Verlobter. Die Leute erwarten, dass ich zärtlich bin.“


  „Nicht unter dem Tisch, wo es niemand sieht.“


  Mit einem kleinen Lächeln zog er die Hand zurück und legte sie ihr auf den Nacken. „Ist das besser?“


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie sah, dass man sie verstohlen beobachtete, und zwang sich, Bryns Blick zu erwidern.


  „Komm, lass uns tanzen“, sagte er.


  Erleichtert folgte sie ihm zur Tanzfläche. Als er jedoch den Arm um sie legte und sie an sich presste, erkannte sie, dass sie vom Regen in die Traufe gekommen war.


  Er hielt sie so eng umschlungen, dass sie kaum atmen konnte. Durch das dünne Kleid fühlte sie die erregende Wärme, die von ihm ausging, ebenso wie den harten Druck seiner Männlichkeit.


  „Das war wohl keine gute Idee“, murmelte sie. Ihre Wangen glühten.


  „Warum nicht?“ Sein Blick glitt hinab zu ihrem Dekolletee, während sie sich zu den Takten eines Foxtrotts drehten. „Mir gefällt es.“


  „Das bezweifle ich nicht“, zischte sie. „Aber mir nicht.“


  „Ich dachte, du tanzt gern.“


  „Das nenne ich nicht tanzen, sondern … Du weißt, was ich meine. Jeder schaut uns zu.“


  „Möchtest du lieber, dass wir allein sind?“


  „Ich möchte an den Tisch zurück.“ Sie versuchte, ihn von sich zu schieben.


  „Nimm dich zusammen, Mia! Wie du sagtest, jeder schaut uns zu, einschließlich der Fotografen mit ihren Kameras. Mach nicht so ein böses Gesicht, sondern lege mir die Arme um den Nacken und küss mich, wie es sich für eine verliebte Braut gehört.“


  „Nie und nimmer.“


  „Das werden wir ja sehen.“ Bevor sie wusste, wie ihr geschah, neigte er sich vor und küsste sie auf den Mund.


  5. KAPITEL


  Da man sie beobachtete, blieb ihr nichts anderes übrig, als Bryns Kuss zu erwidern. Die Rolle verlangte ein gewisses Maß an Hingabe, dafür wurde Mia bezahlt. Sie sagte sich, dass sie lediglich ihre Verpflichtung erfüllte, aber die kleine Stimme in ihrem Inneren flüsterte, dass sie ohne Zuschauer genauso stürmisch reagiert hätte.


  Sein Mund war warm und verführerisch. Sie spürte eine heiße Woge in sich aufsteigen, als seine Zungenspitze ihre geschlossenen Lippen sanft auseinanderdrängte und sich sein Atem mit ihrem vermischte. Das Verlangen nach ihm wurde zu einer züngelnden Flamme, die sie alles um sich herum vergessen ließ.


  Was Mia empfand, war neu und erregend und gleichzeitig beängstigend. Wie konnte ein Mann, den sie aus tiefster Seele verabscheute, diese leidenschaftliche Reaktion verursachen? Wo waren ihr Wille, ihr Verstand? Hatte sie jegliche Kontrolle verloren? War das alles nur physisch oder bedeutete es mehr?


  Er trat einen kleinen Schritt zurück und betrachtete ihr heißes Gesicht. Das Orchester spielte noch immer, und andere Paare glitten an ihnen vorbei, doch weder Bryn noch Mia achteten darauf. Sie standen auf der Tanzfläche und sahen sich an, als gäbe es nur sie allein.


  „Wir sollten an den Tisch zurückgehen“, sagte er schließlich. Seine Augen waren dunkel und der Ausdruck in ihnen unergründlich.


  „Ja …“


  
    Langsam glitt seine Hand an ihrem Arm hinab, bis sich ihre Finger trafen und miteinander verflochten. Wortlos kehrten sie zu ihren Plätzen zurück.
  


  


  Der Rest des Dinners verlief ohne Zwischenfall. Mia lächelte, bis ihr das Gesicht wehtat. Ein Gast nach dem anderen kam an den Tisch, um ihr zu gratulieren, jeder wollte wissen, wie es ihr gelungen war, Bryn Dwyers unbeständiges Herz zu zähmen. Und während sie lachend schlagfertige Antworten gab, sagte sie sich, dass sie diese netten Menschen absichtlich belog. Alle glaubten, dass sie auf Wolke sieben schwebte, niemand ahnte, was in Wirklichkeit vor sich ging. In ihrer kurzen Karriere hatte sie schon mehrere Rollen gespielt, die ihrem Temperament nicht entsprachen, aber keine war ihr so schwer gefallen wie diese.


  Am schlimmsten war es, wenn sie mit Bryn tanzen musste. Wenn sie in seinen Armen über das Parkett glitt, fühlte sie sich der magischen Ausstrahlung, die von ihm ausging, wehrlos ausgeliefert. Seine Nähe, sein Blick, der Druck seiner Schenkel – all das weckte ein unbegreifliches Verlangen in ihr, und sie wusste nicht mehr, was sie tat.


  Was machte ihn so unwiderstehlich? Jede Frau im Saal, ob jung oder alt, himmelte ihn an, und was Mia am allerwenigsten wollte, war, es ihnen gleichzutun.


  Als die ersten Gäste aufbrachen, sagte Bryn: „Ich glaube, wir sollten auch gehen, du hast schon drei Mal gegähnt.“


  „Es war ein langer Tag.“


  „Und er ist noch nicht zu Ende.“


  Sie runzelte die Stirn. „Was meinst du mit ‚er ist noch nicht zu Ende‘?“


  Er gab keine Antwort, sondern nahm ihre Hand, und sie verließen den Saal. Sie wartete, bis sie in der Limousine saßen, dann wiederholte sie ihre Frage und fügte hinzu: „Ich bin müde und will nach Hause.“


  Bryn lehnte sich vor und schob die Glasscheibe zwischen ihnen und dem Chauffeur zu. „Da ist noch ein Punkt, den wir besprechen müssen. Und das erledigen wir am besten bei mir, wo uns niemand stört.“


  Mia verkrampfte sich. „Ich will nicht zu dir, ich will nach Hause.“


  „Keine Angst, ich trete dir nicht zu nahe. Das tue ich nur, wenn man uns zuschaut.“


  „Ja, so wie heute Abend unter dem Tisch.“


  „Du hast so fantastische Beine, und da wollte ich wissen, wie sie sich anfühlen.“


  „Sehr originell“, erwiderte sie sarkastisch. „Ist das ein Beispiel für deine Methode, die Frauen zu bezirzen? Dann verstehe ich nicht, was sie so toll an dir finden.“


  „Ich wollte nicht originell sein, und eine Methode habe ich nicht. Was ich sage, ist die Wahrheit. Du hast eine fabelhafte Figur.“ Er ergriff ihre Hand und tippte auf den Ringfinger. „Du brauchst einen Verlobungsring, und den habe ich bei mir zu Hause.“


  „Wie praktisch. Du bist offensichtlich auf alles vorbereitet.“


  „Ich möchte, dass du ihn trägst.“


  Mia zog ihre Hand zurück. „Nein, danke. Deinen Geschmack kann ich mir gut vorstellen – je auffälliger, desto besser.“


  Für einen kurzen Moment erschien eine zornige Falte auf seiner Stirn, bevor er entgegnete: „Ich glaube, du wirst angenehm überrascht sein.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Wir werden ja sehen.“


  Mia wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Sie sehnte sich nach ihrer kleinen Wohnung und Ginas vertrauter Gesellschaft. Der Mann neben ihr gab ihr das Gefühl, am Rand eines Abgrunds zu stehen. So sehr sie sich auch dagegen wehrte – ein Blick von ihm, eine leichte Berührung, und sie verlor die Kontrolle.


  
    Sie lehnte sich zurück – ihre Lider waren auf einmal bleischwer. Durch das leise Summen des Motors und die perfekte Federung der Limousine wurde sie noch schläfriger, als sie ohnehin schon war. Sie schloss die Augen, und im nächsten Moment war sie eingeschlafen.
  


  


  Bryn betrachtete den blonden Kopf auf seinem Schoß. Entspannt war Mia eine atemberaubend schöne junge Frau. Von dem kleinen Hitzkopf mit der scharfen Zunge war nichts mehr zu spüren. Erneut fiel ihm ihre unschuldige, fast kindliche Ausstrahlung auf. Die kleinen Brüste hoben und senkten sich kaum merklich, und eine fein gegliederte Hand ruhte vertrauensvoll auf seinem Schenkel.


  Sacht strich er ihr eine blonde Strähne hinter das Ohr. Wieder verspürte er das seltsame Ziehen in seiner Brust – so, als säße dort ein winziger Angelhaken, an dem jemand zupfte, um ihn gleich darauf wieder loszulassen.


  Bryn seufzte und fragte sich, ob er auch wirklich das Richtige tat. Er war an Frauen gewöhnt, die seine Spielregeln kannten und bereitwillig akzeptierten. Sie nahmen, was er ihnen bot, und stellten keine Fragen. Mia Forrester war anders. Er wusste, dass sie mit dem, was er ihr vorschlagen wollte, nicht einverstanden sein würde und spürte so etwas wie Gewissensbisse. Aber ebenso wusste er, dass er sie überreden musste, denn er sah keine andere Lösung, und die Zeit wurde knapp.


  Sie erwachte sofort, als die Limousine anhielt.


  „Na? Hast du gut geschlafen?“, fragte er mit einem kleinen Lächeln.


  Hastig setzte sie sich auf. Oh Gott, war ihr das peinlich! Sie strich sich das Haar aus der Stirn und warf einen Blick aus dem Fenster: Sie standen vor einer imposanten Villa im exklusivsten Stadtteil von Sydney.


  „Ist das dein Haus?“


  „Ja. Komm, ich zeige es dir.“


  Widerstrebend stieg sie aus. In seinem eigenen Heim mit ihm allein zu sein war etwas ganz anderes, als in der Öffentlichkeit seine Verlobte zu spielen. Sie traute ihm nicht – er war zu allem fähig, und auf ihre Willensstärke konnte sie sich nicht verlassen. Um Männer wie ihn – zu erfahren, zu selbstsicher – hatte sie stets einen großen Bogen gemacht.


  Er wandte sich an den Chauffeur. „Sie können heimfahren, Henry, ich bringe Miss Forrester später selbst nach Hause.“


  „Vielen Dank, Mr. Dwyer.“ Er nickte Mia zu. „Gute Nacht, Miss Forrester. Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Abend.“


  „Danke, Henry. Gute Nacht.“


  Sie wartete, bis die Limousine verschwunden war, dann drehte sie sich zu Bryn um. „Ich hatte gesagt, dass ich müde bin und nach Hause will.“


  „Du kannst morgen früh ausschlafen, niemand wartet auf dich.“


  „Wofür ich mich bei dir bedanken kann“, erwiderte sie erbittert.


  „Sag bloß nicht, du hast gern in dem Café gearbeitet.“ Er öffnete die Haustür und ließ Mia vorangehen. „Die Bezahlung war miserabel. Und dein Umgang mit der Kundschaft … nun, da habe ich so meine Erfahrungen, wozu du in der Lage bist, wenn dir jemand unsympathisch ist.“


  „Nicht alle sind wie du!“


  Er streifte das Jackett ab und lockerte er die Krawatte. „Möchtest du etwas trinken?“


  „Nein.“


  Er führte sie in ein luxuriös eingerichtetes Wohnzimmer, von dem man einen fantastischen Ausblick auf den Hafen von Sydney hatte. Zwei tiefe hellbraune Ledersofas standen vor dem Fenster, ein cremefarbener Teppich bedeckte den Boden, und an den Wänden hingen Originalgemälde mehrerer bekannter Künstler. An einer Wand befand sich eine gut ausgestattete Hausbar und gegenüber eine exklusive TV- und Stereoanlage.


  Mia trat ans Fenster und schaute auf die Lichter der Stadt. „Wohnst du schon lange hier?“, fragte sie Bryn, der sich hinter ihr an der Bar einen Drink mixte.


  „Ungefähr zwei Jahre.“ Er warf ein paar Eiswürfel in das Glas. „Ich wollte einen Ort, an dem ich nicht ständig von Reportern verfolgt werde.“


  Sie drehte sich um. „Ich dachte, du suchst Publicity. Ist das nicht der Grund für unsere Abmachung?“


  Er nahm einen Schluck, bevor er erwiderte: „Das ist einer der Gründe.“


  „Einer? Gibt es mehrere?“


  Er stellte das Glas auf eine Konsole und kam zu ihr ans Fenster. Ihre Blicke trafen sich, und Mia schluckte. Seine Augen waren dunkler als der Nachthimmel.


  „Nach dem kleinen Zwischenfall von heute Morgen kam mir die Idee mit der Liebe-auf-den-ersten-Blick-Geschichte. Ich war ziemlich sicher, dass meine Einschaltquote davon profitieren würde, und anscheinend hat es funktioniert. Annabelle rief mich vor der Veranstaltung an, um mir den neuesten Stand durchzugeben: Die Zuhörerzahl hat enorm zugenommen. Und nach den Zeitungsberichten von morgen wird sie noch besser werden. Aber es gibt noch einen Anlass, weshalb ich dich gebeten habe, meine Braut zu spielen.“ Er verstummte.


  Mia wartete. Welchen Anlass konnte es sonst noch geben? Es wurde höchste Zeit, dass Bryn Dwyer aus ihrem Leben verschwand. Mit jedem Kuss fiel es ihr schwerer, sich daran zu erinnern, dass sie nur eine Rolle spielte. Und je länger sie zusammen waren, desto mehr verwischte sich die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit für sie.


  „Jocey Myers erwähnte meine Großtante Agnes“, sagte er schließlich.


  „Und?“


  „Sie ist meine einzige Verwandte, und ich verdanke ihr viel.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle Haar. „Sie ist sehr krank und wird nicht mehr lange leben … Ich will, dass ihre letzten Wochen so glücklich wie möglich sind.“


  Mia sah ihn an. Aufrichtige Zuneigung sprach aus seinen Worten und dem Klang der Stimme. Wie vereinbarte sich das mit seinem Ruf als zynischer Playboy und Multimillionär, der nur an sein Vergnügen dachte?


  „Es tut mir sehr leid, dass deine Tante so krank ist“, sagte sie leise. „Für euch beide muss es eine schwere Zeit sein.“


  „Ihr sehnlichster Wunsch ist, dass ich die richtige Frau finde und sesshaft werde. Sie selbst hat nie geheiratet. Um für mich da sein zu können und mir ein Zuhause zu geben, hat sie auf ihr eigenes Glück verzichtet.“


  Mia schwieg. Was er ihr sagte, bewegte sie zutiefst.


  „Vielleicht verstehst du jetzt: Meiner Großtante reicht es nicht, dass ich mich verlobt habe.“


  „Aber …“


  „Sie möchte, bevor sie stirbt, bei meiner Trauung dabei sein.“


  „Trauung?“


  „Ja. Wenn möglich in der Kirche.“


  „Du willst, dass ich … dass ich dich …“


  „Ich möchte, dass du mich heiratest, Mia.“


  Mit offenem Mund starrte sie ihm ins Gesicht. Das konnte nicht sein Ernst sein!


  „Natürlich nicht ohne Gegenleistung. Du erhältst eine einmalige Abfindung im Voraus und nach der Hochzeit für die Dauer unserer Ehe ein monatliches Taschengeld.“


  „Ich soll dich heiraten? In der Kirche? Das soll wohl ein Witz sein!“


  Eine kleine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. „Wenn man dich hört, könnte man meinen, dass ich dich bitte, von der Harbour Bridge zu springen.“


  „So ungefähr kommt es mir vor.“ Wie konnte sie einen Mann heiraten, den sie verabscheute? Und noch dazu für Geld!


  „Heiraten …“ Sie sagte es, als höre sie das Wort zum ersten Mal.


  „Ja, mit Traualtar und Ring und allem Drum und Dran.“


  „Aber eine Ehe ist doch viel mehr als nur ein Ring und ‚Drum und Dran‘! Sie ist ein … ein bindendes Gelöbnis zwischen einem Mann und einer Frau, die sich lieben und schwören, den Rest ihres Lebens miteinander zu verbringen.“


  „In unserem Fall würden die Dinge eben etwas anders liegen.“


  „Du hörst dich an, als ob du über ein Geschäft redest.“


  „Genau davon rede ich – von einem Geschäft.“


  Sie runzelte die Stirn. „Du meinst, es ist keine richtige Ehe?“


  „Dem Gesetz nach schon, da gehe ich kein Risiko ein. Was das andere betrifft …“, er zögerte eine Sekunde, „… nein, wie Mann und Frau werden wir nicht leben.“


  Mia befeuchtete die trockenen Lippen. „Wir werden also nicht … ich meine …“


  Er sah sie an. „Sex miteinander haben?“


  „Ja …“


  „Nur, wenn du willst.“


  Mia wurde dunkelrot. „Natürlich will ich nicht!“


  Er betrachtete sie nachdenklich. „Schön. Allerdings bestehe ich darauf, dass du, so lange wir verheiratet sind, auch mit niemand anderem schläfst. Sonst könnte man den Verdacht schöpfen, dass etwas nicht stimmt.“


  „Gilt das auch für dich?“, fragte sie spitz.


  „Sollte eine … hm … derartige Situation eintreten, kannst du dich auf meine Diskretion verlassen.“


  „Dann verlange ich, dass für mich das Gleiche gilt. Ich kann genauso diskret sein wie du.“


  „Wie du willst. Aber ich warne dich: Ein falscher Schritt, und du bekommst es mit mir zu tun. Ich lasse nicht zu, dass Tante Agnes deinetwegen unglücklich wird.“


  „Weshalb sollte sie meinetwegen unglücklich werden? Ich verkehre schließlich nicht mit … mit unbedarften Betthasen.“


  Bryn sah sie mit einem sonderbaren Blick an. „Ab heute gibt es die für mich auch nicht mehr. Von jetzt an bist du meine große Liebe, und ich erwarte von dir, dass du diese Illusion aufrecht erhältst.“


  „Etwas Leichteres fällt dir nicht ein?“


  „Dazu gehört, dass du mich nicht bei jeder Gelegenheit kritisierst oder herabsetzt.“


  Mia lachte zynisch. „Das sagst ausgerechnet du? Nach allem, was du über mich geschrieben hast? Wenn du nicht so arrogant wärst, wäre das alles nicht passiert.“


  „Und wenn du nicht so borniert wärst, hättest du schon längst erkannt, dass mein Image Fassade ist.“


  „Jetzt kommen mir gleich die Tränen. Der wahre Bryn Dwyer hat mit dem zynischen Moderator, der sich in Rundfunk und Presse über seine Mitmenschen lustig macht, natürlich nichts gemeinsam. Das kannst du anderen weismachen, aber nicht mir. Du bist ein Egoist, der buchstäblich über Leichen geht – deine Großtante ist der beste Beweis. Welcher Mann würde einer kranken alten Dame vormachen, dass er aus Liebe heiratet, wenn er für seine Zukünftige nicht das Geringste empfindet?“


  „Wie ich schon sagte, ich will, dass die letzten Wochen meiner Großtante so glücklich wie möglich sind. Dafür heirate ich sogar einen vorlauten kleinen Drachen wie dich. Auf Zeit, versteht sich.“


  „So, ich bin also vorlaut und zänkisch. Und was bist du? Der ideale Ehemann ganz bestimmt nicht.“


  „Was du von mir denkst, ist mir egal. Alles, was ich will, ist, dass du mich heiratest. Über persönliche Gefühle unterhalten wir uns ein andermal.“


  „Mein einziges Gefühl für dich ist Abscheu.“


  „Dann sieh zu, dass es auch dabei bleibt. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn du dich in mich verliebst. Dergleichen würde unsere Beziehung nur unnötig komplizieren.“


  „Ich finde, du solltest dir das Gehirn recyceln lassen. Deine grauen Zellen sind ganz offensichtlich unbrauchbar geworden.“


  Bryn betrachtete sie einen Moment, dann lachte er. „Du hast eine echte Begabung fürs Komische, weißt du das? Meiner Meinung nach solltest du das Theater aufgeben und es mit Sitcoms versuchen.“


  „Ähnlich wie diese kleine Komödie, die du dir ausgedacht hast, wie? Was du von mir verlangst, ist niederträchtig. Einer todkranken alten Frau das glückliche Brautpaar vorzuspielen … Hast du überhaupt kein Gewissen?“


  „Ich weiß, dass es Tante Agnes glücklich macht, und das ist das einzig Wichtige.“


  „Ich will nicht, Bryn. Du kannst mich nicht zwingen.“


  Darauf gab er keine Antwort, aber er ließ sie nicht aus den Augen. Mia hatte das ungute Gefühl, dass sie in einer Sackgasse steckte, aus der sie nicht herauskonnte. Bryns entschlossener Gesichtsausdruck bewies, dass jeder Versuch, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, nutzlos war. Sein Ziel stand fest, und er würde jedes Mittel anwenden, um es zu erreichen.


  „Dazu wird es hoffentlich nicht kommen müssen“, sagte er endlich. „Im Moment bitte ich dich lediglich um deine Unterstützung. Ich will einer alten Frau, die alles für mich getan hat, eine letzte Freude bereiten. Was ich von dir verlange, ist nicht leicht, und ich bin bereit, dich gut dafür zu bezahlen. Ich weiß, ich bin dir unsympathisch, aber ebenso weiß ich, dass du die einzige Person bist, die Tante Agnes gefallen würde. Sie hat dich heute Nachmittag in meiner Sendung gehört und hält dich jetzt schon für die perfekte Wahl. Sie hat es mir selbst gesagt, als ich bei ihr in der Klinik war.“


  Mia schwieg. Wie sollte sie das alles ihren Eltern plausibel machen? Dann dachte sie an die alte Dame im Krankenhaus, die ihr eigenes Glück geopfert hatte, um ein Kind großzuziehen, dessen Eltern auf tragische Weise ums Leben kamen. Einen kleinen Jungen mit braunem Haar und tiefblauen Augen, aus dem ein Mann geworden war, der das Trauma seiner Kindheit nicht überwunden hatte und seinen Schmerz hinter einer Maske aus Arroganz und Zynismus verbarg.


  Sie sagte sich, dass es keine richtige Ehe sein würde. Sie war Schauspielerin, und Bryn bat sie, seine Frau zu verkörpern. Viele Künstlerinnen spielten Ehefrauen. Wie oft hatte Julia Roberts auf der Leinwand geheiratet? Zehnmal? Öfter?


  Außerdem war es nur für ein paar Wochen.


  Es war eine Rolle, nichts weiter.


  Dennoch …


  „Kann ich darüber nachdenken? Das ist alles so überstürzt, so … so vollkommen unwirklich …“


  „Selbstverständlich. Aber ich würde dich morgen gern mit meiner Großtante bekannt machen. Vielleicht hilft es dir, eine Entscheidung zu treffen.“


  Sie biss sich auf die Lippen. „Und wenn ich mich dagegen entscheide?“


  „Dann bringst du dich selbst um ein beträchtliches Vermögen.“


  Mia schluckte. „Was verstehst du unter beträchtlich?“


  Als sie die Zahl hörte, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen. Ihre Eltern waren gut situiert und hatten ihren Töchtern so ziemlich jeden Wunsch erfüllt; dennoch verschlug ihr die Summe, die er nannte, den Atem. Wenn sie Bryn Dwyer heiratete, wäre das die schnellste Lösung für Ellies Problem.


  Aber könnte sie das …


  „Solltest du meinen Vorschlag akzeptieren …“, sagte er nach einer Weile, „… dann ist unser nächster Schritt der Rechtsanwalt, damit er den üblichen Ehevertrag aufsetzt. Und, wie bereits erwähnt, musst du als meine Braut einen Verlobungsring tragen.“ Er ging zu einem der Gemälde, schob es beiseite und entnahm dem Wandsafe dahinter eine blaue Samtschatulle. Nachdem er den Safe wieder geschlossen und das Bild an seinen Platz gerückt hatte, kam er zurück und reichte Mia einen Ring.


  „Er gehörte meiner Mutter.“


  Sie betrachtete den schlichten Weißgoldreifen mit dem lupenreinen Diamanten.


  „Probier ihn an.“


  Sie steckte ihn an den Ringfinger: Er saß, als wäre er für sie gemacht – es war geradezu unheimlich. Seine Mutter hatte ihn getragen, bevor sie, viel zu jung, ums Leben kam …


  „Wenn er dir nicht gefällt, kaufen wir einen anderen.“


  „Nein, ich … ich finde ihn wunderschön.“ Ihre Augen waren plötzlich feucht – weshalb, hätte sie nicht sagen können.


  „Er hat keinen großen Wert, aber es ist eins der wenigen Andenken an sie, die mir geblieben sind“, sagte er und nahm die Autoschlüssel von dem Tisch, auf dem sie lagen. „Komm, ich fahr dich nach Hause; es ist fast drei Uhr.“


  
    Mia folgte ihm schweigend. Sie wusste nicht, wie es kam, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass, mit dem Ring an ihrer Hand, ein unsichtbares Band zwischen ihr und Bryn entstanden war.
  


  


  Auf der Fahrt zu ihrer Wohnung schwiegen sie beide. Von Zeit zu Zeit warf Mia einen verstohlenen Blick in Bryns Richtung: Sein Gesichtsausdruck war verschlossen, doch er wirkte müde und abgespannt.


  Sie dachte daran, dass er in ein paar Stunden ins Studio musste, um die nächste Sendung vorzubereiten. Als erfolgreicher Moderator konnte er sich nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen, denn das Publikum war ebenso unbeständig wie das Wetter im April – und jeder Vertrag war kündbar.


  Allerdings bereitete ihm das bestimmt kein Kopfzerbrechen – er war Multimillionär und auf ein Einkommen nicht angewiesen. Was suchte er? Ruhm? Ansehen? Macht? Oder diente das Image des erfolgreichen Journalisten lediglich dazu den Mann zu verbergen, der er in Wirklichkeit war? Mia hatte keine Ahnung.


  „Ich ruf dich später an“, sagte er, als sie vor ihrem Apartmenthaus hielten.


  Sie nickte, ohne zu antworten.


  Er stieg aus und öffnete die Wagentür für sie. Als sie an ihm vorbeigehen wollte, legte er ihr eine Hand auf die Schulter.


  „Danke für heute Abend, Mia“, sagte er. „Das war gute Arbeit.“


  Sie hob das Kinn. „Du gibst also zu, dass ich spielen kann.“


  Er beugte sich hinab und küsste sie auf die Wange. „Dafür bezahle ich dich.“ Dann richtete er sich auf. „Gute Nacht. Schlaf gut.“


  Während sie ihm nachschaute, drehte sie abwesend den Ring an ihrem Finger.


  Ja, er bezahlte sie für diese Rolle, doch was geschah, wenn sie sich nicht an das Drehbuch hielt und ein neues Stück erfand? Eins, das nicht nur eine Saison, sondern bedeutend länger auf dem Programm stehen würde?


  6. KAPITEL


  „Wow! Schau dir das an, Mia!“ Aufgeregt hielt Gina ihrer Freundin die Morgenzeitungen entgegen. „Hier in der Illustrierten steht auch etwas über dich. Du bist ein Star!“


  Mia betrachtete die Fotos vom gestrigen Ball. „Na ja … So übel bin ich gar nicht.“


  „Was redest du da? Du siehst fantastisch aus!“, protestierte Gina. „Hör zu, was sie schreiben:“


  


  
    Die hinreißende Mia Forrester, eine junge Schauspielerin und ehemalige Kellnerin, hat Bryn Dwyer, Sydneys bekannten Radiomoderator und Multimillionär, im Sturm erobert. Es ist eine Liebesgeschichte wie aus dem Bilderbuch und für Miss Forrester ganz ohne Zweifel die Rolle ihres Lebens. Gerüchten zufolge soll die Hochzeit in Kürze stattfinden (man spricht von ein oder zwei Wochen). Gestern Abend erschien das junge Paar auf einem Wohltätigkeitsball zugunsten des Hilfswerks für krebskranke Kinder unter der Schirmherrschaft von Mr. Dwyer. Der Abend war ein Riesenerfolg. Zusammen mit den übrigen Gästen tanzten Bryn und Mia bis in die frühen Morgenstunden. Sie verbrachten den Rest der Nacht gemeinsam in Mr. Dwyers Villa in Sydneys exklusivem Vorort Point Piper.
  


  „Das ist gelogen!“, rief Mia entrüstet. „Wir haben die Nacht nicht zusammen verbracht … Zumindest nicht die ganze“, fügte sie mit einem Seitenblick auf ihre Freundin hinzu.


  „Da sieht man wieder mal, dass man den Zeitungen nicht alles glauben sollte.“


  „Nein, das sollte man nicht“, erwiderte Mia ironisch.


  „Anscheinend sind sie überzeugt, dass jede Frau gleich beim ersten Date mit ihrem Partner ins Bett hüpft.“ Gina seufzte: „Ich beneide dich – deine Romanze mit Bryn ist wirklich etwas ganz Besonderes. Wenn ich mich an meine katastrophalen Beziehungen erinnere … Denk nur, wie aufregend eure Flitterwochen sein werden! Du wirst dich dein Leben lang daran erinnern.“


  Bei der Vorstellung, Bryn Dwyer könnte ihr Liebhaber werden, lief ein heißes Prickeln durch Mias Körper.


  Sie lehnte Sex vor der Ehe nicht ab, doch mit keinem ihrer bisherigen Freunde hatte sie ins Bett gehen wollen. Instinktiv wusste sie, dass der richtige Moment für sie noch nicht gekommen war. Etwas fehlte – das tiefe Gefühl. Diese Einstellung war vielleicht altmodisch, aber sicher nicht falsch. Insgeheim war Mia sogar ein wenig stolz auf sich.


  „Er sieht wirklich umwerfend aus“, schwärmte Gina, die immer noch in den Zeitungen blätterte. „Schau, wie er dich auf dem Bild hier anhimmelt. Wenn das keine Liebe ist!“


  Mia betrachtete das Foto. Gina hatte recht: Er sah wirklich aus, als wäre er unsterblich in sie verliebt. Anscheinend konnte er ebenso gut schauspielern wie sie.


  „Was sagen deine Eltern zu eurer Verlobung?“


  „Sie … sie wissen noch nichts. Wegen der verschiedenen Zeitzonen konnte ich noch nicht mit ihnen telefonieren. Wahrscheinlich schicke ihnen später eine Mail.“


  „Und Ellie? Wann kommt sie von ihrer Südamerikareise zurück?“


  Mia betrachtete ihre Fingernägel. Gina anzulügen war ihr zuwider, aber ihre Schwester bestand darauf, dass niemand von der Katastrophe in Brasilien erfuhr. Mia konnte das auch gut verstehen: Dergleichen sprach sich schnell herum, und wenn die Nachricht ihrem herzkranken Vater zu Ohren kam … Die Geschichte von der bevorstehenden Hochzeit war schlimm genug.


  „Ich bin nicht sicher“, erwiderte sie ausweichend. „Als ich das letzte Mal mit ihr sprach, erwähnte sie, dass sie vermutlich länger bleiben wird. Du kennst sie ja … Bei jeder Protestaktion muss sie dabei sein. Diesmal geht es um den Amazonas.“


  „Schade. Dann hast du niemand, der sich mit dir freuen kann.“ Gina faltete die Zeitungen zusammen. „Ich hoffe nur, sie kommen zu deiner Hochzeit. Es wäre traurig, wenn sie die verpassen.“


  Im Gegenteil, dachte Mia, es wäre wundervoll. Dann brauche ich ihnen nichts vorzumachen. Aber das konnte sie ihrer Freundin natürlich nicht sagen.


  „Weißt du, ich wollte schon immer ohne viel Aufwand heiraten“, erwiderte sie so überzeugend wie möglich. „Ohne Gäste, ohne große Feier … Nur mein Zukünftiger und ich.“


  „Hm … Vielleicht hast du recht. Er ist der Einzige, auf den es ankommt. Aber ich darf doch mit dabei sein, oder? Deine Hochzeit mit Bryn will ich mir nicht entgehen lassen.“


  
    Mia lächelte gezwungen. „Natürlich darfst du, Gina. Wem sollte ich sonst den Brautstrauß zuwerfen?“
  


  


  Sie stand am Fenster, als Bryn in einem knallroten Maserati vor dem Apartmentgebäude parkte und ausstieg. Im Freizeitlook sah er noch besser aus als im Anzug: Die lässige Kleidung unterstrich seine große athletische Gestalt aufs Vorteilhafteste. Mia verspürte ein leichtes Flattern in der Magengegend.


  Sie öffnete, als er anklopfte, doch bevor sie ein Wort hervorbringen konnte, eilte Gina herbei, um ihn zu begrüßen.


  „Hallo, Bryn! Ich habe mir schon lange gewünscht, Sie einmal kennenzulernen.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Gina, Mias Mitbewohnerin und – nach ihr, versteht sich – Ihre eifrigste Zuhörerin. Sie verpasst keine Ihrer Sendungen. Stimmt’s, Mia?“


  Ihre Freundin nickte und rang sich ein Lächeln ab.


  „Das höre ich gern.“ Bryn legte seiner Verlobten den Arm um die Schulter und küsste sie lange und stürmisch. „Meine zukünftige Frau ist gleichzeitig meine größte Bewunderin. Bist du so weit, Liebling? Dann gehen wir besser.“


  Als sie im Auto saßen, fragte Mia erbost: „Musste das sein? Ich meine … Ein Kuss auf die Wange hätte es auch getan. Dein Benehmen war mir ausgesprochen peinlich – und Gina bestimmt auch.“


  Er warf ihr einen ironischen Blick zu. „Ich bin nicht für halbe Sachen. Wenn ich jemanden küsse, dann auch richtig.“


  Schweigend sah sie geradeaus. Dass er gut küsste, wusste sie bereits – wie mochte er da erst als Liebhaber sein? Vermutlich ziemlich anspruchsvoll und mit Sicherheit sehr erfahren und erfindungsreich … Sie stellte sich vor, wie er ihren nackten Körper liebkoste, und erschauerte.


  „Warum zitterst du, ist dir kalt? Oder bist du wegen der Begegnung mit meiner Großtante nervös? Dazu besteht kein Grund – sie ist eine sehr liebe alte Dame.“


  „Ich bin nicht nervös.“ Zerstreut drehte sie den Verlobungsring an ihrem Finger. Bryn sah sie an, sagte aber nichts.


  Die Klinik lag in einem gepflegten Garten mit zahlreichen Bäumen und Sträuchern. Agnes Dwyer hatte ein Einzelzimmer mit Blick auf einen hübschen Springbrunnen mit Marmorfiguren. Eine leichte Brise wehte den Duft blühender Rosen durch das geöffnete Fenster.


  Mia betrachtete die abgemagerte Frau auf dem Bett. Die eingefallenen Augen in dem blassen Gesicht waren geschlossen und von dunklen Ringen umgeben.


  Ihr Herz zog sich zusammen, und unwillkürlich sah sie zu Bryn hinüber: Der Ausdruck auf seinem Gesicht offenbarte, wie nah ihm der bevorstehende Verlust seiner Verwandten ging.


  Er trat ans Bett und nahm die Hand der Kranken. „Tante Aggie …“, sagte er leise.


  Die alte Dame schlug die Augen auf. „Bryn, Liebling … Du hast mich beim Mittagsschlaf erwischt.“ Sie richtete sich ein wenig auf, und er half ihr dabei. „Und Sie sind Mia, nicht wahr?“ Sie streckte ihr die Hand entgegen. „Bitte kommen Sie doch etwas näher, meine Augen sind leider nicht mehr so gut wie früher.“


  Mia trat neben sie und drückte vorsichtig die zerbrechlichen Finger der Kranken. „Ja, ich bin Mia …“


  „Wie schön Sie sind! Noch viel schöner als auf dem Bild in der Zeitung von heute Morgen.“


  „Vielen Dank“, erwiderte sie schüchtern.


  „Sie sehen genauso aus, wie ich mir Bryns Frau immer vorgestellt habe.“


  „W…wirklich?“


  „Oh ja. Und Sie haben ein gutes Herz, das sehe ich in Ihren Augen. Ich freue mich so, dass Sie sich begegnet sind.“


  Von Schuldgefühl überwältigt, wagte Mia kaum, den Blick der alten Dame zu erwidern. „Das … das tue ich auch“, log sie mühsam.


  „Sie beide erinnern mich an Bryns Eltern. Bei ihnen war es auch Liebe auf den ersten Blick.“ Traurig fügte sie hinzu: „Leider waren ihnen nur ein paar Jahre vergönnt …“


  Mia ahnte, was in Bryn vorgehen musste, als Agnes die Erinnerung an seine Eltern wachrief, und sie empfand tiefes Mitleid mit ihm. Ihr Urteil von seinem Charakter war vorschnell und ungerecht gewesen. Nach dem, was er als Kind durchgemacht hatte, war es da verwunderlich, dass er sich jetzt nur für sein Vergnügen interessierte?


  „Das ist alles schon lange her, Tante Aggie“, sagte er rau.


  „Ich weiß, mein Junge … Manchmal werfe ich mir vor, dass ich nicht genug für dich getan habe.“


  „Das ist Unsinn! Einen besseren Vormund als dich gibt es nicht.“


  „Aber das Elternhaus konnte ich dir nicht ersetzen, auch wenn ich es versucht habe.“


  „Denk jetzt nicht mehr daran. Du hast alles getan, was du tun konntest.“ Liebevoll streichelte er ihre Hand.


  Sie lächelte ihm zu, dann wandte sie sich an Mia. „Aber jetzt hat er ja Sie, mein Kind. Sie werden ihn für uns beide lieben, wenn ich nicht mehr da bin, nicht wahr? Lange wird es nicht mehr dauern …“


  Mia konnte die Tränen kaum noch zurückhalten, und ihr Schuldgefühl wuchs ins Unermessliche. Wie konnte sie diese arme Frau so belügen?


  „Das verspreche ich Ihnen“, flüsterte sie. „Er ist … ein wundervoller Mensch.“


  „Ich bin so froh, dass Sie das sagen. Die meisten Menschen haben das nie erkannt. Im Rampenlicht zu stehen ist nicht einfach … Aber als Schauspielerin wissen Sie das selbst am besten.“


  „Leider bin ich keine sehr gute.“


  „Das sagen Sie nur aus Bescheidenheit. Aber ich glaube, Bryn hatte nicht ganz Unrecht mit dem, was er in seinem Artikel geschrieben hat – obwohl der Ton unnötig scharf war.“ Sie warf ihrem Großneffen einen tadelnden Blick zu, bevor sie weitersprach. „Für diese Rolle sind Sie nicht geeignet. Sie haben etwas rührend Unschuldiges an sich, und das ist heutzutage ausgesprochen selten.“


  Mia fragte sich, was Bryns Großtante von ihrer Unschuld halten würde, wenn sie die Wahrheit wüsste.


  „Wir lassen dich jetzt besser allein, Tante Agnes“, sagte er. „Du bist müde. Ich schaue später noch mal vorbei.“


  „Danke, mein Liebling.“ Und zu Mia: „Wahrscheinlich hatten Sie noch gar keine Gelegenheit, über den Hochzeitstermin zu sprechen, alles ging ja so schnell … Ich weiß, es ist sehr egoistisch von mir, aber ich möchte Ihren großen Tag so gerne noch miterleben. Und viel Zeit bleibt mir nicht mehr …“


  „Ich möchte auch, dass Sie dabei sind“, flüsterte Mia. Ihre Augen schimmerten verdächtig.


  Bryn legte einen Arm um ihre Taille. „Sobald wir das Datum wissen, bekommst du Bescheid, Tante Agnes.“


  „Danke … Es tut mir leid, dass ich euch so dränge …“


  Bryn beugte sich hinab und küsste sie auf die Wange. „Das tust du ganz und gar nicht. Ruh dich jetzt aus, Tante Aggie. Bis später.“


  Auch Mia gab der alten Dame einen Kuss. „Ich bin so froh, dass wir uns kennengelernt haben, Agnes.“


  
    „Ich auch, liebes Kind. Für meinen Bryn kann ich mir keine bessere Frau wünschen.“
  


  


  Als sie den Parkplatz erreichten, war Mia in Tränen aufgelöst. Vergeblich suchte sie in ihrer Handtasche nach einem Kleenex, und Bryn reichte ihr schweigend sein Taschentuch.


  „Entschuldige, aber ich …“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Er legte die Arme um sie und drückte ihren Kopf an seine Brust.


  „Das ist schrecklich“, schluchzte sie. „Wie kannst du es nur ertragen? Ich … Es erinnert mich an die Zeit, als meine Oma starb. Das ist sieben Jahre her, und ich bin immer noch traurig, wenn ich an sie denke.“


  Besänftigend strich er ihr über das duftende Haar. Ihr aufrichtiger Kummer weckte erneut ein sonderbares Gefühl in seiner Brust.


  Sie hob den Kopf und sah ihn aus verweinten Augen an. „Ich … ich komme mir wie ein Ungeheuer vor. Vielleicht findest du mich sentimental oder total verdreht …“, sie schniefte, „… aber ich … ich wollte, wir hätten uns wirklich ineinander verliebt und würden ihr jetzt nichts vormachen.“


  Bryn schaute in das verweinte Gesicht, und dieses seltsame Ziehen in seinem Inneren wurde stärker. Wie müsste es sein, von jemandem wie ihr geliebt zu werden?


  Der einzige Mensch, der ihn seit dem Tod seiner Eltern wirklich liebte, war Tante Agnes. Dabei hatte er ihr das nie leicht gemacht. Obwohl er es bestritt, war er über den Verlust seiner Eltern nie hinweggekommen, und er konnte dem Fahrer, der den Unfall verursacht hatte, bis heute nicht vergeben.


  Bryn war ein verschlossenes, schwieriges Kind gewesen, aus dem im Lauf der Jahre ein aufsässiger Teenager und später ein arroganter zynischer Mann wurde. Aber auf eine perverse Art verliehen gerade diese Eigenschaften seinem Playboy-Image etwas Unwiderstehliches, und das nutzte er ohne Bedenken aus. Seinen Zuhörern – und vor allem den Zuhörerinnen – gefielen die sarkastischen Bemerkungen in den Sendungen und die schneidenden Kommentare in seinen Kolumnen; sie waren sozusagen sein Markenzeichen. Dass sie nicht seiner wahren Natur entsprachen, wusste niemand.


  „Soll das heißen, du bist mit unserer Heirat einverstanden?“, fragte er Mia.


  „Wie kann ich Nein sagen, wo es doch ihr letzter Wunsch ist?“ Sie biss sich auf die Lippe. „Auch wenn es mir schwer fällt, die zwei oder drei Wochen werde ich schon durchhalten.“


  „Wir müssen, Mia. Sie darf nie erfahren, dass die Hochzeit nur Show ist. Sie würde es nie verwinden.“


  „Ich weiß …“ Sie befreite sich aus seinen Armen. „Nur … Dass du mich auch noch dafür bezahlst … Es ist so geschmacklos, so …“


  „Du denkst zu viel nach.“ Er öffnete die Wagentür. „Es ist nur Geld, und davon besitze ich genug, deswegen brauchst du keine Gewissensbisse zu haben. Warum betrachtest du das Ganze nicht wie jedes andere Engagement? Wenn du im Theater auftrittst, wirst du doch auch dafür bezahlt.“


  Mia schnallte den Sitzgurt fest, ohne zu antworten. Alles war plötzlich so kompliziert. Solange sie ihn verachten konnte, machte es ihr nichts aus, Geld von ihm anzunehmen, und daran fehlte es ihm weiß Gott nicht. Außerdem war es seine Schuld, dass sie ohne einen Pfennig dastand, jetzt, wo Ellie im Gefängnis saß und ihre Hilfe brauchte.


  Aber die Art, wie er sie eben im Arm gehalten und getröstet hatte, die aufrichtige Zuneigung für seine Großtante, der tragische Verlust seiner Eltern – all das beschäftigte sie, und Mia war nicht mehr so sicher, ob sie ihn wirklich verachtete. Etwas wie Zweifel regte sich und ließ sich nicht mehr verdrängen. Zweifel und noch etwas anderes, das sie nicht wahrhaben wollte …


  Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, während er das Auto aus der Parklücke manövrierte: Sein Gesichtsausdruck war unergründlich, bis auf einen Anflug von Trauer. Wahrscheinlich dachte er an seine Großtante …


  Als fühle er, dass sie ihn beobachtete, griff er nach der Sonnenbrille auf dem Armaturenbrett und setzte sie auf.


  7. KAPITEL


  Ein paar Tage später erhielt Mia von Bryns Anwalt den Ehevertrag. Sie überflog die fünf Seiten, dann unterzeichnete sie mit klopfendem Herzen: Es war ein rechtskräftiges Dokument, dessen Bedingungen sie mit ihrer Unterschrift akzeptierte.


  Sie sagte sich, dass sie es für Agnes Dwyer tat, weil sie ihr damit den sehnlichsten Wunsch erfüllte. Immer wieder musste sie an die alte Dame denken und wie viel sie für Bryn aufgegeben hatte. Sie war seine einzige Verwandte und das letzte Bindeglied zu seinen Eltern.


  Soviel sie wusste, hatte er mit niemandem außer ihr über Agnes gesprochen. Die Zeitungen erwähnten sie nicht, weder dass sie im Sterben lag, noch welchen Platz sie in seinem Leben einnahm. Mia fragte sich, ob er darüber schwieg, um sein Image als Playboy und Zyniker aufrechtzuerhalten, oder ob es andere Gründe gab.


  Die bevorstehende Hochzeit war das Top-Thema, und je näher der Termin rückte, desto zudringlicher wurden die Medien. Reporter und Fotografen verfolgten Mia auf Schritt und Tritt, sogar im Fitness-Studio oder beim allmorgendlichen Dauerlauf lauerten sie ihr auf, um Fragen zu stellen. Es dauerte nicht lange, bis ihr das Berühmtsein, von dem sie so lange geträumt hatte, gründlich zuwider war.


  Bryn schien der ganze Rummel nichts auszumachen. Er bestand darauf, dass man sie möglichst oft zusammen sah, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu fügen und die glückliche Braut zu mimen.


  „Wie hältst du das bloß aus?“, fragte sie, als sie wieder einmal in einem von Sydneys schicken Hafenrestaurants zu Abend aßen und die übliche Meute von Fotografen und Autogrammjägern endlich abgezogen war. „Ich hoffe nur, dieser Zirkus hört bald auf.“ Verstimmt drehte sie den Stil des Weinglases zwischen den Fingern.


  Bryn musterte sie spöttisch. „Ich dachte, berühmt zu werden war dein Traum.“


  Sie seufzte. „So anstrengend habe ich es mir nicht vorgestellt.“


  „Wolltest du schon immer zur Bühne?“


  Ein schelmisches Lächeln spielte um ihre Lippen. „Schon seit dem Kindergarten. Als ich vier oder fünf war, durfte ich in einem Krippenspiel mitwirken – ich war die vordere Hälfte des Esels im Stall von Bethlehem. Danach stand mein Entschluss, Schauspielerin zu werden, so fest wie das Amen in der Kirche. Ich bekam Ballettstunden und später, im Gymnasium, gehörte ich zu unserer Theatergruppe. Und ich ließ meinen Eltern keine Ruhe, bis ich Schauspielunterricht nehmen durfte.“


  „Erzähl mir mehr von deiner Familie.“


  Mias Lächeln vertiefte sich. „Mum und Dad sind seit über dreißig Jahren glücklich verheiratet und die besten Eltern auf der ganzen Welt. Ich habe zwei Schwestern, Ashleigh und Ellie. Ashleigh ist ein Jahr älter als ich und mit Jake verheiratet. Sie haben zwei Kinder, in die ich ganz vernarrt bin, einen kleinen Jungen und ein Mädchen. Ellie ist die Jüngste von uns dreien. Meine Eltern haben sie als Baby adoptiert. Sie ist wirklich cool.“


  „Ihr steht euch also alle sehr nahe.“


  „Für meine Familie würde ich durchs Feuer gehen!“, versicherte Mia mit Nachdruck.


  Bryn schwieg. „Hast du ihnen von uns erzählt?“, fragte er nach einer Weile.


  Sie biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. „Noch nicht. Im Moment sind sie alle unterwegs, Ellie ist irgendwo am Amazonas, und meine Eltern, Ashleigh, Jake und die Kinder machen Urlaub in England. Für Mum und Dad ist es die erste Reise nach Europa, seit sie verheiratet sind. Wenn sie von der Hochzeit erfahren, dann kommen sie garantiert zurück, und das möchte ich nicht.“


  „Glaubst du nicht, dass ihnen das wichtiger wäre als der Urlaub in Europa?“


  Mia sah auf. „Es ist ja keine richtige Hochzeit. Sobald deine Großtante … Ich meine, in ein paar Wochen lassen wir uns wieder scheiden.“


  Eine Weile sagte er nichts. „Was ist, wenn Tante Agnes länger als erwartet lebt? Ich hatte heute ein Gespräch mit dem Oberarzt. Er meint, dass sich ihr Zustand erheblich gebessert hat – was, so vermute ich, mit unserer Verlobung zusammenhängt. Sie isst mehr und hat sogar ein bisschen zugenommen.“


  „Aber das ist doch wundervoll, oder?“ Unter seinem ironischen Blick geriet sie ins Stottern. „Für … für deine Tante sind das gute Nachrichten … Vielleicht nicht für mich … ich meine uns … Du weißt, was ich sagen will.“


  „Allerdings. Das bedeutet, wir werden länger als vorgesehen Theater spielen müssen.“


  Mia betrachtete das Gedeck vor ihr auf dem Tisch. Wie kompliziert das alles war! Natürlich freute sie sich, dass es Agnes Dwyer besser ging, und am allerwenigsten wünschte sie der alten Dame ein schnelles Ende. Doch monatelang mit Bryn zusammenzuleben? Das konnte nicht gut gehen – dafür fand sie ihn viel zu attraktiv.


  „Wie … wie lange glaubst du, dass wir … dass wir verheiratet bleiben müssen?“


  Er hob das Glas und trank einen Schluck. „Schwer zu sagen … Drei, vier Monate vielleicht.“


  Sie schluckte. „Das ist ziemlich lange.“


  „Nicht für meine Tante.“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Sie schwiegen, dann griff er in die Brusttasche und holte eine Visitenkarte hervor. „Hier. Das ist die Boutique, wo du dein Brautkleid und alles, was du sonst noch brauchst, einkaufen kannst. Ich habe ihnen gesagt, dass sie die Rechnung an mich schicken sollen. Außerdem habe ich Geld auf dein Bankkonto überwiesen, für die Hochzeitsvorbereitungen.“


  Mia verspürte einen kleinen Stich. Wie nüchtern das klang, wie geschäftsmäßig! Aber darum handelte es sich schließlich – um eine geschäftliche Abmachung, die ihnen beiden nutzte. Bryn ging es um seine Großtante Agnes und die Einschaltquote, ihr um Ellie. Sie dachte an die Hochzeit ihrer Schwester vor zwei Jahren und wie sehr sie sich alle darauf gefreut hatten. Es war der glücklichste Tag in Ashleighs Leben, und bei der Trauung hatte jeder Tränen in den Augen …


  „Danach gehen wir auf eine kurze Hochzeitsreise“, riss Bryn sie aus ihren Erinnerungen.


  Mia erschrak. „Hochzeitsreise? Wozu?“


  „Das ist bei frisch Vermählten so üblich.“


  „Aber doch nicht bei uns! Wozu sollten wir auf Hochzeitsreise gehen?“


  „Um allein zu sein und eine Gelegenheit zu haben, uns besser kennenzulernen.“ Er lächelte spöttisch. „Man weiß nie … Vielleicht änderst du sogar deine schlechte Meinung von mir.“


  „Vergiss es.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wie du willst. Doch da ist noch etwas, das wir besprechen müssen.“ Er machte eine kleine Pause. „Unser Zusammenwohnen.“


  Den Bruchteil einer Sekunde blieb Mia das Herz stehen. „Ich bekomme mein eigenes Zimmer, oder?“


  „Wenn du Wert darauf legst.“


  Sie runzelte die Stirn. „Du bildest dir doch nicht ein, dass ich mit dir im selben Raum schlafe.“


  „Und was sage ich Marita?“


  „Wer ist Marita?“


  „Meine Haushälterin. Sie kommt dreimal in der Woche und ist leider nicht sehr diskret. Wenn sie entdeckt, dass wir in zwei Betten schlafen, erfährt das bald ganz Sydney.“


  Mia schluckte nervös. „Du … du kannst sie ja bezahlen, damit sie den Mund hält.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das ist mir zu riskant.“


  „Dann entlasse sie. Wozu brauchst du eine Angestellte? Ich kann mich um den Haushalt kümmern.“


  „Kommt nicht infrage. Marita hat drei kleine Kinder, und ich denke nicht daran, sie zu entlassen.“


  „Was schlägst du dann vor?“, fragte sie gereizt. „Dass an den Tagen, an denen sie kommt, einer von uns auf dem Fußboden schläft?“


  „Keine Ahnung, irgendetwas wird mir schon einfallen.“ Er schmunzelte. „Vielleicht überlegst du es dir ja noch.“


  Ungläubig sah sie ihn an. „Soll das ein Witz sein?“


  „Durchaus nicht. Die Entscheidung liegt natürlich bei dir. Ich will damit nur sagen, dass ich zur Verfügung stehe, falls du deine Meinung änderst.“


  „Für wen hältst du mich? Bloß, weil ich bei dir wohne, heißt das noch lange nicht, dass ich auch mit dir schlafe.“


  Er zuckte mit den Schultern und griff nach der Weinflasche, um nachzuschenken. „Ich kenne eine Menge Frauen, die solch eine Gelegenheit beim Schopf packen würden.“


  „Das kann ich mir denken, aber ich gehöre nicht dazu.“


  „Ich weiß nicht … Wenn wir uns küssen, habe ich immer den Eindruck, dass du nicht abgeneigt bist – ganz im Gegenteil.“


  „Das gehört mit zu meiner Rolle.“


  „In der Kuss-Szene in Theodores Stück warst du bei Weitem nicht so überzeugend.“


  „Ich … Das waren die Nerven. Ich war völlig unvorbereitet, weil ich in letzter Minute einspringen musste.“


  „Als ich dich das erste Mal geküsst habe, warst du auch nicht vorbereitet. Trotzdem hattest du kein Problem.“


  Womit er recht hatte – doch das behielt sie für sich. Sein Ego war groß genug, und so begnügte sie sich mit einem eisigen Blick.


  „Warum gibst du es nicht zu, Mia? Ich gefalle dir, auch wenn du mich nicht magst.“


  Sie rollte mit den Augen. „Um mich in dein Bett zu bekommen, müsstest du dich schon gewaltig anstrengen. Bis jetzt ist das noch niemandem gelungen und …“ Sie verstummte, als sie erkannte, was sie eben verraten hatte.


  Bryn zog die Augenbrauen hoch. „Was ist bisher noch niemandem gelungen?“


  Mia wandte das Gesicht ab; ihre Wangen glühten.


  Er beugte sich über den Tisch und sagte ungläubig: „Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du noch nie Sex hattest!“


  Sie schwieg.


  „Du bist … was? Vierundzwanzig? Und warst noch nie …“


  „Würdest du bitte etwas leiser sprechen? Der ganze Saal kann dich hören!“, zischte sie.


  Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. „Das ist ja nicht zu fassen – ausgerechnet eine Jungfrau musste ich mir aussuchen, um meine Frau zu spielen! Wenn ich das jemand erzähle …“


  „Na und? Das entspricht doch genau der männlichen Mentalität.“ Zornig funkelte sie ihn an. „Ihr schlaft mit jeder, die euch gefällt, aber wenn es ums Heiraten und Kinderkriegen geht, dann werdet ihr plötzlich wählerisch und …“


  „Jetzt weiß ich auch, warum du in dem Theaterstück so schlecht warst. Weil du keine Erfahrung in der Liebe hast.“


  „Das ist Blödsinn! Ganz so ahnungslos bin ich auch wieder nicht.“


  „Ich verstehe.“ Seine blauen Augen funkelten amüsiert. „Du bist wohl auf einsame Entdeckungsreise gegangen, um zu sehen, wie es funktioniert, wie?“


  Mia errötete bis an die Haarwurzeln. „Das geht dich nichts an.“


  Er lachte leise. „Deswegen brauchst du nicht rot zu werden. Es beweist, dass du nicht prüde bist.“


  Sie hob das Kinn. „Nein, sondern wählerisch, das ist nicht das Gleiche.“


  „Trotzdem … So, wie du aussiehst, kann es dir an Interessenten nicht gemangelt haben.“


  Es war ein Kompliment, und es verfehlte nicht seine Wirkung, doch das brauchte er nicht zu wissen. „Natürlich nicht“, erwiderte sie lässig. „Ein Mauerblümchen war ich nie.“


  „Aber mit keinem deiner Anbeter bist du ins Bett gegangen?“


  „Bis jetzt noch nicht.“


  Er gab dem Kellner ein Zeichen, die Rechnung zu bringen, und sagte mit einem unergründlichen Lächeln: „Dann steht meinem Glück ja nichts im Weg.“


  „Bemüh dich nicht. Bessere als du haben es versucht und sind gescheitert.“


  „Weil sie aufgegeben haben.“ Er stand auf und kam um den Tisch. „Aber das ist nicht meine Art, Mia. Du kennst mich noch nicht: Was ich will, das bekomme ich auch.“


  „Diesmal nicht“, erwiderte sie mit Nachdruck und fuhr fort: „Wenn du dich nicht an unsere Abmachung hältst, dann brauche ich das auch nicht. Dann erzähle ich den Reportern, was hinter unserer sogenannten Verlobung steckt. Was meinst du, wie deine Großtante reagiert, wenn sie erfährt, dass du sie angelogen hast?“


  Bryns Augen waren plötzlich steinhart. „Tu es nicht, Mia, sonst wirst du es bedauern! Wenn du mich zwingst, dann zeige ich dir, wie rücksichtslos ich sein kann.“ Unsanft packte er sie bei der Hand und zog sie mit sich aus dem Saal und über den Parkplatz.


  „Steig ein!“ Zornig öffnete er den Wagenschlag und wartete.


  Mia bemerkte, dass ein paar Leute sie bereits beobachteten und stieg ein, um weiteres Aufsehen zu vermeiden. Sie sah ihn nicht an, als er sich hinter das Lenkrad setzte und losfuhr.


  Nachdem sie den Parkplatz verlassen hatten, sagte er mit eisiger Stimme: „Eins darfst du mir glauben: Wenn du das tust, wirst du es den Rest deines Lebens bedauern, so wahr ich Bryn Dwyer heiße. Meine Großtante soll in Frieden sterben, und wenn sie das deinetwegen nicht darf, dann sorge ich dafür, dass deine Karriere ein für alle Mal zu Ende ist, beim Theater oder wo auch immer. Und das sind keine leeren Worte.“


  Mia schämte sich bereits der hässlichen Drohung, die sie so impulsiv ausgestoßen hatte, aber ihr Stolz ließ nicht zu, das einzugestehen. „Du kannst mich nicht einschüchtern.“ Verächtlich warf sie den Kopf zurück. „Vor dir habe ich keine Angst.“


  „Vielleicht solltest du das aber. Hast du das Kleingedruckte in dem Ehevertrag nicht gelesen?“


  Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Nein, das hatte sie nicht – die langen Sätze mit den vielen Fachwörtern und die umständlichen Formulierungen waren ihr zu kompliziert gewesen.


  „Auf der letzten Seite …“, fuhr er fort, als sie nicht antwortete, „… gibt es eine Klausel, die du anscheinend übersehen hast. Darin steht in etwa das Folgende: Solltest du Einzelheiten vertraulicher Natur über uns in der Öffentlichkeit verlauten lassen, bin ich berechtigt, wegen Diffamierung gerichtlich gegen dich vorzugehen. Und dass du, wenn ich den Prozess gewinne, sämtliche von mir geleisteten Zahlungen rückerstatten musst und für die anfallenden Gerichts- und alle Nebenkosten aufzukommen hast.“ Er musterte sie kalt. „Im Klartext heißt das, ich kann dich finanziell ruinieren.“


  Mia schwieg. Nicht eine Sekunde lang bezweifelte sie, dass er seine Drohung wahr machen würde, um seiner Großtante Kummer zu ersparen, und insgeheim bewunderte sie ihn sogar dafür. Offensichtlich war er nicht ganz so gefühllos, wie er sich den Anschein gab. Was ein solcher Prozess für sie und ihre Familie bedeuten würde, daran wagte sie gar nicht zu denken.


  „Theoretisch konnte eben im Restaurant jeder mit anhören, was du gesagt hast“, sprach er unerbittlich weiter. „Du kennst die Vereinbarung: So lange man uns sieht, halten wir Händchen und himmeln uns an. Wenn du dich mit mir anlegen willst, dann wartest du, bis wir allein sind.“


  „Schön. Ich halte mich an die Regeln, aber du tust das gefälligst auch. Und unter gar keinen Umständen gehe ich mit dir ins Bett. Um mich dafür zu bezahlen, reichen nicht einmal deine Millionen.“


  „Das bleibt dir überlassen. Solltest du deine Meinung ändern, brauchst du es nur zu sagen.“ Er schaltete und trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf, und der Maserati flog über den Asphalt.


  8. KAPITEL


  Ohne Bryn zu unterrichten, besuchte Mia zwei Tage vor der Hochzeit seine Großtante im Krankenhaus. Sie konnte der Versuchung, ein wenig mehr über ihn zu erfahren, einfach nicht widerstehen.


  Seit der letzten Auseinandersetzung hatte sich sein Verhalten ihr gegenüber merklich abgekühlt. Nicht in der Öffentlichkeit – da spielte er weiterhin den aufmerksamen Bräutigam. Doch wenn sie allein waren, ließ er sie spüren, dass er ihre unüberlegten Worte weder vergessen noch verziehen hatte, und insgeheim nahm sie ihm das nicht einmal übel. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie Agnes Dwyer zumute wäre, wenn ihr die Hintergründe der bevorstehenden Hochzeit zu Ohren kämen.


  „Mia!“, rief die alte Dame erfreut und streckte ihr die Hand entgegen. „Was für eine nette Überraschung.“


  Mia trat ans Bett und reichte ihr einen Strauß bunter Gerberas. „Wie geht es Ihnen, Agnes? Ich hoffe, die Blumen gefallen Ihnen.“


  „Ich finde sie wunderschön. Wie aufmerksam von Ihnen, mein Kind! Sie sind genau das Richtige für ein Krankenzimmer. Können Sie den Strauß bitte dort auf den Tisch neben dem Fenster stellen, wo ich ihn sehen kann.“


  Nachdem Mia eine Vase genommen und die Blumen versorgt hatte, zeigte Agnes mit einer Geste auf den Stuhl neben ihrem Bett. „Kommen Sie! Und erzählen Sie mir, wie es mit den Hochzeitsvorbereitungen vorangeht.“


  Mia setzte sich, und die Kranke ergriff ihre Hand. „Ich hatte gehofft, dass Sie mich einmal allein besuchen kommen. Ich möchte mich gern ein bisschen mit Ihnen unterhalten, von Frau zu Frau sozusagen.“


  „Oh …“


  Eine kleine Pause trat ein, dann fuhr Agnes fort: „Ja, über meinen Großneffen … Das Zusammenleben mit Bryn wird nicht einfach sein, wenigstens am Anfang. Ich mache mir Vorwürfe, weil Sie meinetwegen so schnell heiraten müssen. Es wäre besser gewesen, wenn Sie Zeit gehabt hätten, sich erst ein wenig kennenzulernen. Dass Sie ihn lieben und er Sie, ist offensichtlich, aber das heißt nicht, dass er es Ihnen leicht machen wird.“


  Mia schwieg, doch ihr Herz klopfte ein wenig schneller.


  „Er … ist sehr verschlossen und hat sich bis jetzt nie von Gefühlen leiten lassen. Ich wusste, dass nur eine ganz besondere Frau ihn dazu bringen kann, seine Meinung über die Ehe zu ändern. Deshalb bin ich auch so glücklich, dass er Ihnen begegnet ist.“


  „Danke, Agnes.“ Nur mühsam hielt sie dem eindringlichen Blick der alten Dame stand.


  „Sehen Sie, Bryn hat den Tod seiner Eltern nie verwunden.“


  „Es … es war ein Autounfall, nicht wahr?“


  „Ja – ein Frontalzusammenstoß, an dem keiner wirklich schuld war. Der Fahrer des anderen Wagens war ein junger Mann, der in einer Kurve die Kontrolle über sein Fahrzeug verlor. Nicht, weil er betrunken war oder zu schnell fuhr, so war es nicht. Er war einfach noch unerfahren, weil er erst kurz davor den Führerschein gemacht hatte, und da … da ist es eben passiert. Das Schicksal hat es so gewollt. Wenn mein Neffe die Biegung ein paar Sekunden früher oder später erreicht hätte, wären er und seine Frau heute nicht tot.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Und Bryns Leben wäre ganz anders verlaufen.“


  Mia schluckte. „Sie haben so viel für ihn getan …“


  „Das stimmt. Aber seine Eltern konnte ich ihm nicht ersetzen. Er war ein sehr unglücklicher kleiner Junge, und bis heute hat er es nicht über sich gebracht, dem armen jungen Mann zu verzeihen. Das ist etwas, das ihm noch nie leicht gefallen ist. Viele finden ihn hart; ich glaube, er ist einfach oft unnahbar und sehr eigenwillig.“ Sie lächelte ein wenig. „Das werden Sie früher oder später auch zu spüren bekommen.“


  „Damit komme ich zurecht – ich lasse mich nicht so schnell unterkriegen.“


  „Umso besser, Sie werden innere Stärke brauchen. Bryn kann ein wundervoller Freund sein … und ein unerbittlicher Feind. Aber ich bin zuversichtlich – Sie werden es bestimmt schaffen. Ihre Liebe wird das Eis um sein Herz schmelzen lassen.“


  „Ich werde mein Bestes geben.“


  Agnes drückte ihr sanft die Hand. „Das weiß ich. Sind Sie aufgeregt bei dem Gedanken an die Hochzeit?“


  „Ein bisschen nervös, um ehrlich zu sein.“


  „Das ist nur zu verständlich, wenn alles so schnell gehen muss. Und nur wegen mir …“


  „Machen Sie sich keine Gedanken, Agnes. Bryn und ich wollten von Anfang an so schnell wie möglich heiraten.“


  „Jetzt verrate ich Ihnen etwas, Mia, aber das bleibt unter uns. Ich war auch einmal verliebt und wollte heiraten.“ Sie seufzte leise. „Damals war ich nicht mehr jung, aber das machte keinen Unterschied. Und dann, kurz vor unserer Hochzeit, kam es zu dem Unfall. Mein Verlobter fühlte sich der Verantwortung für ein fremdes Kind nicht gewachsen und stellte mich vor die Wahl – er oder Bryn.“


  „Und Sie haben sich für Bryn entschieden …“


  Agnes nickte. „Ja. Es war nicht einfach, denn ich habe meinen Verlobten sehr geliebt. Nur … Wie konnte ich einen unschuldigen verwaisten kleinen Jungen im Stich lassen?“


  Tränen brannten in Mias Augen. Aus Liebe zu Bryn hatte diese Frau auf den Mann ihres Lebens verzichtet und auf die Möglichkeit, selbst Kinder zu haben …


  „Bryn hat nie mit mir über seine Eltern sprechen wollen“, fuhr Agnes betrübt fort. „Am Anfang versuchte ich es, aber er weigerte sich. Es war, als hätte es seinen Vater und seine Mutter nie gegeben. Ich zeigte ihm Fotos von ihnen und hing sie in sein Zimmer, doch ein paar Tage später waren sie wieder verschwunden. Zum Schluss habe ich aufgegeben.“


  „Ich weiß, dass Bryn sehr an Ihnen hängt.“


  „Und ich an ihm. Dennoch … Er ist, wie gesagt, ein schwieriger Mensch, Sie werden es nicht leicht haben. Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, dass er eine Frau findet, die ihn versteht. Und dass ich Ihre Hochzeit noch miterleben darf, macht mich sehr, sehr glücklich. Ich kann den Tag kaum erwarten.“


  Mia senkte den Blick. „Ich … ich auch nicht.“


  Die Tür ging auf, und jemand kam ins Zimmer. „Störe ich?“


  „Bryn, Liebling“, rief Agnes. „Du bist früh dran … Schau, die schönen Blumen, die Mia mir mitgebracht hat!“


  Er beugte sich zu seiner Großtante und küsste sie auf die Wange, dann richtete er sich auf. „Und wie geht es meiner bezaubernden Verlobten?“


  „Gut, danke …“ Sie fragte sich, ob er etwas von dem Gespräch mit angehört hatte, und wenn ja, wie viel.


  Einen Augenblick, der Mia wie eine Ewigkeit erschien, sah er sie schweigend an, bevor er sich wieder der Kranken zuwandte. „Nun, Tante Agnes? Freust du dich schon auf die Hochzeit?“


  „Oh ja, bin schon ganz aufgeregt.“


  Bryn nahm Mias Hand und streichelte sie sanft. „Wir auch, habe ich nicht recht, Liebste?“


  
    „D…doch.“ Sie lächelte ein wenig unsicher.
  


  


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du meine Tante besuchen gehst?“, fragte er unwirsch, als er Mia zu ihrem Auto brachte.


  „Das habe ich ganz spontan entschieden“, erwiderte sie, ohne aufzusehen. „Ich … ich wollte ihr nur ein paar Blumen bringen.“


  „Worüber habt ihr euch unterhalten?“


  „Über nichts Besonderes … Die Hochzeit und so …“


  „Du hattest nicht zufällig vor, unser Geheimnis auszuplaudern?“


  „Für wen hältst du mich?“ Sie hob den Kopf. „Was … was ich neulich gesagt habe, war nicht ernst gemeint. Ich war einfach wütend auf dich und wollte … Ich würde deiner Großtante nie wehtun.“


  Bryn blieb stehen. „Ist das die Wahrheit?“, fragte er drohend.


  „Ja, aber wenn du dich weiter so aufführst wie eben, dann wird deine Tante bald ihre eigenen Schlüsse ziehen.“


  Er schwieg einen Moment, dann seufzte er auf. „Du hast recht. Vermutlich liegt es an der Hochzeit, dass ich überreizt bin.“


  „Es ist noch nicht zu spät, sie abzusagen.“


  „Nein!“ Seine Stimme klang hart. „Diese Heirat ist ihr sehnlichster Wunsch. Außerdem … Annabelle rief mich heute Morgen an: Die Einschaltquote für meine Sendung war noch nie so hoch. Wenn wir jetzt einen Rückzieher machen, kann ich meine Zukunft als Moderator abschreiben.“


  „Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich wegen deiner möglicherweise verpfuschten Karriere in Tränen ausbreche“, erwiderte sie sarkastisch, während sie die Autotür aufschloss.


  
    „So weit wird es nicht kommen. In zwei Tagen sind wir verheiratet. Und wie ich sagte …“, er verneigte sich ironisch, „… ich bin schon ganz aufgeregt.“
  


  


  „Du siehst einfach traumhaft aus“, schwärmte Gina.


  Mia stand vor dem Spiegel und betrachtete sich kritisch. Das Brautkleid aus weißem Satin hatte einen langen weiten Rock und ein trägerloses knappes Oberteil, was ihre schlanke Gestalt noch zerbrechlicher wirken ließ. Gina hatte ihr das blonde Haar kunstvoll hochgesteckt und befestigte jetzt vorsichtig den Schleier. „Wie eine Prinzessin“, fuhr sie fort. „Wenn deine Eltern dich jetzt sehen könnten!“


  Darauf gab Mia keine Antwort. Sie dachte an das Telefongespräch von gestern Abend …


  Es war das Schwerste gewesen, was sie in ihrer Rolle als Bryn Dwyers Braut bisher hatte tun müssen – und in gewisser Weise die beste Darbietung in ihrer kurzen Schauspielkarriere. Nachdem sie ihren Eltern und Ashleigh von Bryn, ihrer stürmischen Romanze und der Hochzeit am nächsten Tag erzählt hatte, glaubten sie nun, dass sie die glücklichste Frau auf der ganzen Welt sei. Alle waren ein wenig enttäuscht, dass sie erst jetzt davon erfuhren und nicht zur Trauung kommen konnten, gaben sich jedoch mit Mias Erklärung, sie hätte ihnen den lang ersehnten Urlaub nicht verkürzen wollen, zufrieden.


  Auch Ellie wusste Bescheid. Sie hatte aus Brasilien angerufen, um ihrer Schwester überglücklich mitzuteilen, dass das Geld eingetroffen war und man sie in zwei Tagen freilassen würde, und bei der Gelegenheit von der Hochzeit erfahren.


  „Der Chauffeur ist da“, verkündete Gina jetzt nach einem Blick auf die Straße.


  Mia atmete tief durch und griff nach dem Brautstrauß aus weißen Rosen. Es gab kein Zurück mehr – in einer Stunde war sie Bryn Dwyers rechtmäßige Ehefrau, wenn auch nur vorübergehend.


  „Bist du fertig?“, fragte die Freundin.


  
    Sie lächelte krampfhaft. „Fix und fertig.“
  


  


  Bryn sah seiner Braut entgegen, als sie – allein – den Gang der blumengeschmückten Kathedrale hinunterschritt. Ihr Vater war weit weg, und sie hatte abgelehnt, sich von jemand anderem zum Altar führen zu lassen.


  Sein Blick glitt zu Agnes Dwyer, die blass und zerbrechlich neben einer Krankenschwester in der vordersten Bank saß. Sie sah so glücklich aus, dass er für ein paar Sekunden vergaß, mit welchen Intrigen er diese Hochzeit bewerkstelligt hatte.


  Vom ersten Moment an hatte er Mia gewollt. Alles an ihr gefiel ihm. Sie besaß Charakter und Temperament, nannte die Dinge beim Namen und ließ sich weder beeindrucken noch einschüchtern. Wo andere Frauen nur daran dachten, ihm zu schmeicheln, sagte sie ihm unerschrocken, was sie von ihm hielt. Sie war warmherzig und empfindsam; ihr aufrichtiger Kummer nach dem ersten Besuch bei seiner Großtante hatte ihn tief bewegt. Und dass sie nicht mit dem erstbesten Mann ins Bett ging, gefiel ihm auch, obwohl er das nur ungern zugab – es roch nach typisch männlicher Überheblichkeit. Er wusste, dass es nicht einfach sein würde, sie zu erobern, etwas, das er unbedingt wollte. Tag und Nacht konnte er an nichts anderes mehr denken, es war die reinste Obsession. Ihr Widerstand reizte ihn und steigerte sein Verlangen nach und nach ins Unermessliche. Für ihn war Mia eine Herausforderung – und Herausforderungen war er noch nie aus dem Wege gegangen. Er war sicher, dass er ans Ziel kommen würde, bisher hatte sich ihm noch keine Frau verweigert. Mit Liebe hatte das nichts zu tun, er beabsichtigte keineswegs, sein Leben mit Empfindungen zu erschweren, die zu nichts Gutem führen konnten, schon gar nicht bei einer Frau wie Mia. Er mochte sie – wer würde das nicht? Sie war schlagfertig und impulsiv, und wenn sie wollte, konnte sie erstaunlich anschmiegsam sein.


  Der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase, als sie neben ihm stand. Bryn sah das zaghafte Lächeln auf ihrem Gesicht und spürte erneut das sonderbare Ziehen in seiner Brust. Er holte tief Atem, um es zu verdrängen, dann straffte er die Schultern und sah nach vorn zum Altar, als der Priester mit feierlicher Stimme die Trauungszeremonie begann.


  „Liebe Gemeinde, wir sind hier versammelt, um …“


  9. KAPITEL


  Die Hochzeitsfeier fand im selben Hotel statt wie die Benefiz-Veranstaltung ein paar Wochen zuvor. Wie damals war auch diesmal der Ballsaal verschwenderisch mit Blumen geschmückt.


  Fernsehkameras und Pressevertreter drängten sich am Eingang, als das frisch getraute Brautpaar eintraf und sich zu den zweihundert Gästen gesellte. Der Champagner floss in Strömen – jeder wollte mit ihnen anstoßen. Reden wurden gehalten, die Hochzeitstorte angeschnitten, und als das junge Paar mit dem Brautwalzer den Ball eröffnete, ging ein regelrechtes Blitzlichtgewitter nieder.


  Schließlich kam der Moment des Aufbruchs. Mia warf den Brautstrauß in die Luft, den Gina nach einem kleinen Gerangel auffing, dann verließen sie und Bryn das Hotel.


  Reporter und Fotografen folgten ihnen zu der wartenden Limousine und überschütteten Bryn, während er Mia beim Einsteigen half, mit letzten Fragen.


  „Wohin geht die Hochzeitsreise, Mr. Dwyer?“


  „Kein Kommentar.“


  „Wann kommen Sie zurück?“


  „Kein Kommentar.“


  Er setzte sich ans Lenkrad und küsste Mia noch einmal ausgiebig für ein Abschiedsfoto. Dann schaltete er den Motor an, und unter einem Regen von Konfetti und Luftschlangen, begleitet vom Geklapper der Blechdosen, die traditionell an der Stoßstange festgebunden waren, fuhren sie endlich los.


  Mia lehnte sich zurück und schloss die Augen. Nach dem Kuss und den vielen Gläsern Champagner war ihr ein wenig schwindlig.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Bryn nach einer Weile.


  Sie schnitt eine Grimasse. „Mein Gesicht ist von dem andauernden Lächeln ganz steif.“


  Er schmunzelte. „Meins auch.“ Als sie kurz darauf an einem Abfallbehälter vorbeikamen, hielt er an und stieg aus, um die Dosen zu entfernen, dann fuhren sie weiter.


  Mia betrachtete die beiden Ringe an ihrer Hand. Die Heirat erschien ihr immer noch wie ein Traum. Vor einem Monat kannte sie diesen Mann nur von seiner Rundfunksendung; jetzt war sie seine Frau und mit ihm auf dem Weg in die Flitterwochen, die sie in seiner Ferienvilla an Australiens Sunshine Coast im Bundesstaat Queensland verbringen wollten.


  „Ich hoffe, dass uns die Reporter von nun an in Ruhe lassen“, sagte sie schließlich, um das Schweigen zu brechen.


  „Das nehme ich an, jetzt, wo sie ihre Sensation hatten … Niemand hat wirklich daran geglaubt, dass ich heiraten würde.“


  „Deine Großtante sah sehr glücklich aus“, erwiderte Mia, ohne ihn anzublicken.


  „Das war sie auch.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Vermutlich sollte ich mich bei dir bedanken, dass du die Braut so überzeugend gespielt hast. Die Rolle war dir auf den Leib geschrieben.“


  Gleichmütig hob sie die Schultern. „Hochzeiten sind nichts Neues für mich, ich bin schon bei vielen dabei gewesen.“


  Er lächelte. „Der schwerste Teil steht dir noch bevor.“


  Mia schwieg. Den ganzen Tag schon dachte sie mit steigender Unruhe an das, was jetzt kam.


  Sie war sich über ihre Gefühle für Bryn immer mehr im Unklaren. Dass sie ihn attraktiv fand – mehr als attraktiv –, ließ sich nicht leugnen, und sie wusste nicht, ob sie der Versuchung auf Dauer widerstehen konnte. Es war schwer genug gewesen, als sie glaubte, ihn zu hassen. Doch seit dem Gespräch mit seiner Großtante war Mia sich ihrer Abneigung nicht mehr so sicher. Wie sollte es erst werden, wenn sie anfing, ihn zu mögen?


  Aber du magst ihn ja schon, flüsterte die kleine innere Stimme, du willst es bloß nicht zugeben. Du magst ihn nicht nur, du liebst ihn. Du möchtest bei ihm bleiben und Kinder mit ihm haben …


  Mia erschrak – wie um alles in der Welt kam sie nur auf diese Idee? Entsetzt betrachtete sie erneut die beiden Ringe. Wie konnte sie ihn lieben? Er war rücksichtslos und arrogant, hatte ihre Karriere zerstört und obendrein seine todkranke Großtante an der Nase herumgeführt.


  Natürlich liebte sie ihn nicht! Wie alle Frauen, die ihm begegneten, war sie dabei, seinem sinnlichen Charme zu erliegen, weiter nichts. Worauf es ankam, war, dieses dumme Verlangen nach ihm besser zu kontrollieren. Und das würde sie auch!


  Bryn Dwyer zu lieben, wäre eine Katastrophe.


  Ihre Ehe war eine vorübergehende Farce.


  Die Limousine hielt, und Mia sah auf: Sie waren am Flughafen.


  
    „Komm, wir müssen uns beeilen“, sagte Bryn. „Unsere Maschine startet in vierzig Minuten.“
  


  


  Mia schlief während des eineinhalbstündigen Fluges und erwachte erst, als der Pilot zur Landung ansetzte. Sie warf einen Blick aus dem Fenster: Unter dem klaren Nachthimmel funkelten die Lichter von Maroochydore, einer Küstenstadt nördlich von Brisbane.


  Bryn hatte einen Mietwagen reserviert, und nachdem sie das Gepäck verstaut hatten, machten sie sich auf den Weg nach Noosa, einem beliebten Reiseziel an der Sunshine Coast.


  „Warst du schon einmal in Noosa?“, fragte er nach einer Weile.


  „Ja, mit meinen Eltern und Schwestern, aber das ist schon lange her, mindestens zehn Jahre. Wahrscheinlich hat sich seitdem viel verändert.“


  „Hier ändert sich kaum etwas, das ist das Schöne. Ein paar neue Hotels oder Ferienapartments, das ist alles. Kein Vergleich mit der Gold Coast. Kennst du den Noosa Nationalpark? Er ist ideal zum Wandern. Die Strände sind fantastisch, mit abgeschiedenen kleinen Buchten und ein paar wirklich guten Stellen zum Surfen. Da kommt jeder auf seine Kosten.“


  „Ja, ich erinnere mich gut an den Park, weil Mum und Dad dort oft mit uns spazieren waren. Ashleigh langweilte sich zu Tode, und Ellie blieb jede Minute stehen, um irgendeinen Strauch oder Käfer zu bewundern. Ich ging dauernd auf Entdeckungsreise. Meine arme Mutter stand Todesängste aus, dass ich mich verlaufen würde … Was übrigens auch öfter vorkam.“


  „Du musst ein richtiger Wildfang gewesen sein.“ Er schwieg eine Weile. „Ich beneide dich um deine Familie und um deine Kindheit.“


  „Wir hatten unsere Probleme, meine Schwestern und ich, und manchmal haben wir wie Hund und Katze gestritten. Aber das ist wohl normal.“


  Wieder trat eine Pause ein. „Ich habe mir oft gewünscht, Geschwister zu haben.“


  Sie drehte sich zu ihm hin. „Es muss sehr schwer gewesen sein, ohne Eltern aufzuwachsen …“


  „Man gewöhnt sich daran. Und meine Großtante war wundervoll, obwohl ich es ihr nicht leicht gemacht habe.“


  „Hast du Fotos von ihnen?“


  „Von meinen Eltern? Doch, irgendwo …“


  „Irgendwo! Schaust du sie nicht ab und zu an?“


  „Wozu? Was vorbei ist, ist vorbei. Ich lebe für die Zukunft, nicht für die Vergangenheit.“


  „Deine Großtante sagt, du … du hast als Kind Bilder von deinen Eltern immer verschwinden lassen.“


  Bryn warf ihr einen unfreundlichen Blick zu. „Ich sehe, ihr hattet einen recht gemütlichen Plausch, du und sie.“


  „Ich … wollte lediglich etwas mehr über den Mann erfahren, mit dem ich die nächsten Wochen verbringe.“


  „Und? Hat sie deine Neugier befriedigt?“


  Mia runzelte die Stirn. „Weshalb bist du so aggressiv?“


  „Ich bin nicht aggressiv, ich mag es nur nicht, wenn du dich um Sachen kümmerst, die dich nichts angehen.“


  „Und ich finde, ich habe ein Recht zu wissen, weshalb du so geworden bist.“


  „Warum? Hast du die Absicht, einen besseren Menschen aus mir zu machen?“


  „Dafür ist es längst zu spät“, erwiderte sie gereizt. „Du bist ein hoffnungsloser Fall.“


  „Gut. Wenigstens was das betrifft, sind wir uns einig.“


  Sie lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Es war zum Verzweifeln! Er ließ einfach niemanden an sich heran, beim ersten Wort über seine Vergangenheit verkroch er sich in sein Schneckenhaus. Dabei war es offensichtlich, dass er immer noch darunter litt. Er erinnerte sie an Jake, Ashleighs Mann, der eine schlimme Kindheit auch hinter einer Maske von Zynismus und Arroganz verborgen und so um ein Haar seine Zukunft und die ihrer Schwester zerstört hatte. Dass es nicht dazu kam, verdankten die beiden nur Ashleighs unerschütterlicher Liebe zu Jake.


  Konnte sie, Mia, für Bryn und sich das Gleiche tun? Genauer gesagt – wollte sie das?


  „Ich glaube, mein Haus wird dir gefallen“, sagte er, als das Schweigen andauerte. „Wir sind gleich da.“


  Es war nicht die Art von Einlenkung, die sie erhoffte, aber zumindest machte er einen Versuch. Mia beschloss, das Friedensangebot zu akzeptieren.


  
    „Prima. Ich bin schon richtig neugierig“, erwiderte sie.
  


  


  Bryn hatte nicht übertrieben – die Villa war ein Traum. Auf drei verschiedenen Niveaus errichtet, überragte sie sämtliche Nachbarhäuser und bot einen einmaligen Blick auf Noosa, den Nationalpark und das Meer. Ein ausgedehnter Garten und das umliegende Buschland gewährten völlige Abgeschiedenheit. Gardinen waren überflüssig – und es gab auch keine.


  „Nun?“, fragte Bryn, als er mit ihr durch das geräumige Wohnzimmer, die Küche und das Esszimmer im Erdgeschoss schlenderte. „Wie findest du es?“


  „Einfach wundervoll. Du besitzt ein irdisches Paradies.“


  „Komm, ich zeige dir den Rest.“


  Über eine frei stehende Treppe stiegen sie in die obere Etage, auf der sich drei Schlafzimmer befanden. Jedes war mit einer Schrankwand und wenigen Möbeln sparsam eingerichtet, was ein Gefühl von Helle und Größe vermittelte. Die Betten waren breit und niedrig und mit blütenweißer Wäsche bezogen. Natürlich besaß jedes Zimmer ein luxuriös ausgestattetes Bad, dessen Boden und Wände mit sandfarbenem Marmor gekachelt waren. Man hatte fast das Gefühl, am Strand zu sein.


  Er führte sie ins Untergeschoss, und Mia entdeckte begeistert einen mit allen Extras ausgestatteten Fitnessraum. Breite Fenstertüren führten hinaus in den Garten und zu einem Swimming-Pool, der groß genug war, um Bahnen zu schwimmen. Überall wuchsen blühende Sträucher, und der süße Duft von Jasmin erfüllte die milde Nacht.


  „Wow …“ Überwältigt kauerte sie am Rand des Beckens nieder und tauchte eine Hand in das kristallklare Wasser. „Ich kann nur sagen: Du weißt, wie man sich den Weg zum Herzen eines Fitnessfanatikers bahnt.“


  Bryn lachte leise. „Das also ist der Grund für deine fabelhafte Figur.“


  Das Kompliment schmeichelte ihr mehr, als ihr lieb war. Sie tat, als hätte sie seine Worte nicht gehört und richtete sich auf, um an ihm vorbeizugehen, doch er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Mit dem Rücken der anderen strich er sacht über ihre geröteten Wangen. Mia hielt den Atem an; Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch, und die weiche Nachtluft hüllte sie in einen Mantel exotischer Düfte. Leicht fuhr sie mit der Zungenspitze über die ausgetrockneten Lippen.


  Ihr war, als bewege sie sich in einem Traum. Unwillkürlich schloss sie die Augen, als sie Bryns Lippen, zart wie ein Hauch, auf ihrem Mund fühlte, und sie seufzte leise. Ein paar Sekunden verharrten sie beide, ohne sich zu bewegen, dann legte er die Arme um sie und zog sie an sich. Der Kuss wurde sinnlicher; sie spürte seine Zungenspitze und öffnete die Lippen. Eine Woge des Verlangens brach über ihr zusammen, und jeder Gedanke an Widerstand erlosch.


  Ohne die Liebkosung zu unterbrechen, drängte er sie mit seinem Körper gegen die Hauswand hinter ihnen. Sie spürte ein Ziehen in den Brüsten, und unter seinen Händen wurden die Spitzen hart. Er beugte sich hinab, schob den dünnen Stoff ihres Oberteils beiseite und nahm die zarten Knospen in den Mund, erst die eine, dann die andere. Sie glaubte zu vergehen; das Spiel seiner Zunge auf ihrer nackten Haut weckte Empfindungen, wie Mia sie noch nie erlebt hatte. Sie legte die Arme um seinen Nacken und versank in einem Meer sinnlicher Begierde.


  Als er sich nach einer Ewigkeit von ihr löste, ging sein Atem stoßweise, und ihr Herz hämmerte, als wolle es im nächsten Moment zerspringen. Eine Weile betrachtete er sie schweigend, dann verzog er ironisch die Mundwinkel. „Ich kann nur vermuten, dass keiner deiner Möchtegern-Liebhaber mit einem Fitnessraum oder einem Pool aufwarten konnte, um deine Leidenschaft zu entfachen. Das war ziemlich eindeutig, würde ich sagen.“


  Den Bruchteil einer Sekunde verschlug es ihr die Sprache, dann sagte sie verächtlich: „Du kannst eben küssen – was ist schon groß dabei? Das können Schimpansen und Gorillas auch.“


  Er lächelte. „Ich kann noch viel mehr, Mia, und wenn du weiterhin so temperamentvoll reagierst, wird unsere Ehe nicht mehr lange platonisch bleiben.“


  „Mach dir keine falschen Hoffnungen. Im Übrigen verstehe ich nicht, warum du mich küsst, wenn uns niemand zuschaut?“


  „Ich weiß, es entspricht nicht unserer Vereinbarung, aber die Verlockung war zu groß. Du hast so einen wunderschönen Mund – solange du ihn hältst.“


  „Das tue ich, solange du die Hände von mir lässt.“


  „Deine waren eben auch nicht gerade zurückhaltend.“


  „Ich wollte mich von dir losmachen.“


  Bryn lachte. „Wirklich? Den Eindruck hatte ich ganz und gar nicht.“


  Mia bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


  „Komm!“ Er öffnete eine Fenstertür, und sie gingen zurück ins Haus. „Du kannst dir aussuchen, welches Schlafzimmer du haben möchtest.“


  „Welches ist deins?“


  „Meins? Willst du etwa mit mir schlafen?“


  Ihre Augen blitzten zornig. „Dreimal darfst du raten.“


  Er sah sie nur an, und Mia wandte sich ab, bevor er die Wahrheit erriet.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie einem Mann begegnet, mit dem sie ins Bett gehen wollte. Sein Kuss brannte noch immer wie Feuer auf ihren Lippen. Wenn er sie jetzt in die Arme nahm, war sie verloren.


  „Geh schlafen, Mia“, sagte Bryn schließlich. „Sonst vergesse ich mich noch.“


  „Untersteh dich!“


  „Dann führ mich nicht in Versuchung!“ Seine Stimme klang rau. „Ich habe sehr große Lust, das, was wir angefangen haben, fortzusetzen, glaub mir.“


  Gespielt gleichgültig wandte sie sich ab und ging langsam die Treppe hinauf, auch wenn sie viel lieber drei Stufen auf einmal genommen hätte.


  „Schlaf gut, kleine Jungfrau“, rief er ihr spöttisch nach.


  Mia biss die Zähne zusammen. Oben angekommen, betrat sie das am nächsten gelegene Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  10. KAPITEL


  Als Erstes brauchte sie eine Dusche!


  Mit weichen Knien lehnte Mia am Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, Bryns Kuss so stürmisch zu erwidern? Sie musste sich wirklich mehr beherrschen, sonst würde sie es später bitter bereuen.


  Dann seufzte sie tief. Warum war er nur so unwiderstehlich?


  Sie drehte den Hahn auf und stellte sich unter das kühle Wasser. Nach dem anstrengenden Tag und der langen Reise war sie verschwitzt und plötzlich sehr müde. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie daran dachte, wie nahe sie daran gewesen war, die Kontrolle zu verlieren. Sie fragte sich, ob Bryn es gemerkt hatte.


  Natürlich hatte er das!


  Mia stellte das Wasser ab und wickelte sich in eins der flauschigen Badetücher. Nebenan wartete das Bett auf sie, weich und einladend wie eine dicke weiße Wolke.


  Sie ging ins Schlafzimmer und sah sich nach ihrem Koffer um. Er war nicht da, Bryn hatte ihn noch nicht gebracht.


  
    Gleichgültig streifte sie das Badetuch ab. Dann würde sie eben ohne Nachthemd schlafen. Mit einem Seufzer ließ sie sich in die Kissen fallen, schaltete das Licht aus und schloss die Lider.
  


  


  „Jetzt sieh mal einer an, wer in meinem Bett liegt.“


  Sie fuhr hoch und riss die Augen auf. Der Raum war hell erleuchtet, und Bryn stand vor ihr, ein Handtuch um die Hüften gewickelt. Sie schnappte nach dem Laken, um sich zu bedecken. „Dein Bett?“


  Er lächelte träge. „Ja, mein Bett. Und ich dachte, ich müsste den größten Teil der Woche damit verbringen, dich umzustimmen.“ Er zog an dem Handtuch und warf es achtlos zu Boden.


  Mia stockte der Atem. Sie ließ sich auf den Rücken fallen und riss das Betttuch über das Gesicht. „Bryn! Bist du wahnsinnig?“


  Er lachte. „Hast du noch nie einen nackten Mann gesehen?“


  „Doch. Meinen fünfjährigen Neffen.“


  „Na bitte. Bei ihm ist er eben noch klein, aber im Prinzip sind wir Männer alle gleich gebaut.“


  Mia war sich da nicht so sicher. Sie spürte, wie er an dem Laken zupfte. „Was … was tust du?“ Hastig kreuzte sie die Beine und bedeckte die Brüste mit den Armen, als er das Betttuch beiseitestreifte.


  Sein Blick glitt über ihren nackten Körper, dann setzte er sich neben sie. „Da du in meinem Bett liegst, nehme ich an, du willst mit mir schlafen.“


  „Ich … ich wusste nicht, dass dies dein Zimmer ist.“


  Langsam strich er mit den Fingerspitzen über den Ansatz ihrer Brüste. „Warum versteckst du sie? Ich möchte dich sehen … So, wie du bist.“ Seine Hände glitten hinab zu ihren Schenkeln. „Auch das hier.“


  Sie konnte kaum atmen. Ihre Haut prickelte, als wäre die Luft um Mia herum elektrisch geladen. Krampfhaft schüttelte sie den Kopf.


  „Ich will dich“, murmelte er. „Und du willst es genauso sehr wie ich, streite es nicht ab.“


  Leugnen war sinnlos. Das Verlangen nach ihm brannte wie ein Feuer in ihrem Körper, und ihre Reaktion konnte auch Bryn nicht verborgen bleiben. „Ich … Es sind nur die Hormone“, stammelte sie und presste die Schenkel noch fester zusammen.


  Er betrachtete sie eine Weile, dann stand er auf. „Schön, ich werde dich nicht drängen. Wenn du so weit bist, kommst du von allein, das weiß ich.“


  „Da … kannst du lange warten“, stieß sie mühsam hervor.


  „Geduld bringt Rosen.“


  „Wenn du einen Blumenstrauß willst, dann geh zum Floristen.“


  Er bückte sich nach dem Handtuch und wickelte es um die Hüften. „Gute Nacht, Mia. Ich bin nebenan, falls du mich brauchst.“


  „Ich brauche dich nicht.“


  „Wie auch immer. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.“


  „Hat deine Selbstgefälligkeit eigentlich irgendwo Grenzen? Es gibt auch Frauen, die nicht mit dir ins Bett gehen wollen.“


  „Bis jetzt bin ich noch keiner begegnet.“


  „Gegen Dummheit ist anscheinend kein Kraut gewachsen.“


  Er lachte und öffnete die Tür. „Schlaf gut und träum von mir. Wir sehen uns morgen früh.“


  Als sie allein war, atmete sie auf. Das war gerade noch einmal gut gegangen. Sie war auf dem besten Weg, sich ernsthaft in ihn zu verlieben – und was das bedeutete, wollte sie sich lieber gar nicht erst ausmalen.


  
    Als Mia am Morgen erwachte, strahlte die Sonne, und die Vögel in den Bäumen zwitscherten um die Wette. Das Rauschen der Brandung weckte sofort all ihre Energie. Sie sprang aus dem Bett – und blieb wie angewurzelt stehen. Vor der Schrankwand stand ihr Koffer! Bryn war also gestern Nacht oder heute früh in ihrem Zimmer gewesen. Bei der Vorstellung, dass er vielleicht neben ihr gestanden und sie betrachtet hatte, während sie ahnungslos schlief, lief ihr ein Schauer über die Haut.
  


  Schnell verscheuchte sie den Gedanken und holte einen rot-weißen Bikini, ein Jogging-Outfit und ein Paar Turnschuhe aus dem Koffer. Sie zog sich an, band das Haar zu einem Pferdeschwanz und verließ das Schlafzimmer.


  In der Küche entdeckte sie, dass Bryn bereits Tee getrunken hatte – der Wasserkessel war noch warm. Vom Fitnessraum kamen gedämpfte Geräusche: Wahrscheinlich stemmte er Gewichte. Im Geiste sah sie ihn vor sich, das Spiel der Muskeln unter der gebräunten, schweißglänzenden Haut … Diesen Anblick wollte sie sich ersparen. Was sie brauchte, um ihre erhitzte Fantasie abzukühlen, waren ein ausgiebiger Dauerlauf und danach ein erfrischendes Bad. Sie atmete tief durch und machte sich auf den Weg zum Strand.


  Während sie den sandigen Pfad entlangjoggte, beobachtete sie die vereinzelten Surfer, die schwerelos die hohen Wellen hinauf- und hinabglitten. Zu ihrer Linken dehnte sich der Strand mit zahlreichen kleinen Buchten und zur Rechten der Busch mit knorrigen Bäumen und blühenden Sträuchern, deren süßer Duft ihr in die Nase stieg. Hin und wieder hörte sie das Scharren wilder Truthähne im Unterholz und einmal das Schwingen von Flügeln. Sie hob den Kopf und erblickte zwei glänzend schwarz gefiederte Kakadus. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und Mia war froh, als sie nach einer Weile ein schattiges Teebaumgehölz erreichte.


  Sie hatte den Pfad ganz für sich allein. Nur einmal begegnete sie einem jungen Pärchen, das Hand in Hand dahinschlenderte und sich verliebt in die Augen schaute. Ein Anflug von Neid wurde in ihr wach: Wie schön musste es sein, von jemandem geliebt zu werden! Wie Ashleigh zum Beispiel, deren Mann sie anbetete. Oder ihre Mutter, die schon dreißig Jahre mit ihrem Vater glücklich war … Verstimmt schob sie die dummen Gedanken beiseite und beschleunigte stattdessen das Tempo.


  Bald darauf erreichte sie den Strand von Noosa. Verschwitzt und außer Atem streifte sie Schuhe und Jogging-Outfit ab und eilte ins Meer.


  Der Badestrand verlief parallel zur Promenade, wo sich Boutiquen, Bars und Restaurants aneinanderreihten. Mia schwamm von einem Ende ans andere und wieder zurück. Das Wasser war wundervoll, warm und dennoch erfrischend. Sie drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Ab und zu kam eine Welle, die sie ein wenig weiter hinauszog, und gleich darauf eine neue, die sie wieder zurückbrachte.


  Nach einer Weile kehrte sie zu ihren Sachen zurück und ließ sich im Sand nieder. Die Sonne brannte jetzt unerbittlich, und der weite Strand hatte sich bevölkert. Kleine Kinder plantschten im seichten Wasser, während ihnen die Eltern im Schatten farbenfroher Sonnenschirme dabei zuschauten.


  Mia betrachtete das bunte Treiben. Sie war müde und sehnte sich nach einer Dusche. Doch bevor sie in die Villa zurückkehrte, musste sie mit sich ins Reine kommen. Die Wahrheit ließ sich nicht länger leugnen: Sie liebte Bryn.


  Wie war es geschehen? Sie hatte geglaubt, dass sie ihn verabscheute, und jetzt konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. In ein paar Wochen – vielleicht schon eher – trennten sich ihre Wege. Und dann? Wie würde es sein, ihn jeden Tag im Radio zu hören oder seine bissigen Artikel in der Zeitung zu lesen? Zu wissen, dass er in derselben Stadt lebte, mit anderen Frauen ausging, während sie …


  Ein Schatten fiel auf den Sand. Sie hob den Kopf und sah Bryn neben ihr stehen.


  „Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde.“


  „Ich … war joggen und schwimmen, und jetzt sonne ich mich …“


  „Das sieht man.“ Er betrachtete ihr gerötetes Gesicht. „Hast du gefrühstückt?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Bist du nicht hungrig?“


  „Nein“, log sie.


  „Hast du etwas getrunken?“


  „Nein.“


  Er breitete ein Badelaken auf dem Sand aus. „Hier, mach es dir bequem. Ich hole dir eine Flasche Wasser.“


  Mia legte sich auf den Bauch und sah ihm nach. Sie war nicht die Einzige – viele Frauen drehten sich um und folgten ihm mit den Blicken. Anscheinend fanden sie seine hoch gewachsene athletische Gestalt ebenso attraktiv wie sie selbst.


  Nach ein paar Minuten kam er zurück und reichte ihr eine Flasche Wasser und einen Teller mit frischem Obst.


  „Danke.“ Sie richtete sich auf und nahm ihm die Erfrischung ab.


  Er setzte sich neben sie auf das Handtuch und ließ den Blick über das Meer schweifen. „Hast du gut geschlafen?“


  Sie schluckte ein Stückchen Ananas hinunter. „Wie ein Murmeltier. Das Rauschen der Brandung ist für mich das ideale Schlafmittel.“


  Bryn schwieg. Er wünschte, er könnte von sich das Gleiche behaupten, aber sein Verlangen nach Mia hatte ihn fast die ganze Nacht wachgehalten. Er verstand sich selbst nicht mehr: So etwas war ihm noch nie passiert.


  Er drehte sich zu ihr. „Was möchtest du heute unternehmen?“


  „Oh … nichts Besonderes … In der Sonne liegen, schwimmen … Und du?“


  „Das sage ich lieber nicht, sonst gehst du gleich wieder auf mich los.“


  Sie ignorierte die verdächtige Reaktion ihres Körpers. „Denkst du denn nur an Sex?“, fragte sie ein wenig atemlos.


  Er streckte sich aus und musterte sie spöttisch. „Vielleicht sollte ich mehr joggen, so wie du. Anscheinend hilft das.“


  „Bewegung ist gesund“, informierte sie ihn herablassend. „Ein täglicher Dauerlauf stärkt den Herzmuskel.“


  „Dafür gibt es auch noch andere Methoden. Wenn du willst, zeige ich sie dir.“


  „Nein, danke.“


  Er lachte und ließ eine Hand voll Sand über ihre hochgezogenen Knie rieseln.


  „Hör auf!“ Sie stieß seinen Arm beiseite und wischte die Körnchen von der Innenseite ihrer Schenkel.


  Bryn stand auf und nahm ihre Hand. „Komm ins Wasser.“ Er zog sie auf die Beine. „Wie wär’s mit einem kleinen Wettlauf? Bis zum ersten Brecher.“


  „Mit dem größten Vergnügen.“ Sie rannte los und war als Erste im Wasser. Fast hätte sie auch gewonnen. Doch als sie die Welle erreichte und hineintauchen wollte, packte Bryn sie bei den Knöcheln und zog sie nach hinten. Sie verlor das Gleichgewicht und ging unter.


  Prustend kam sie an die Oberfläche. „He! Das ist gemogelt!“


  Er ergriff ihre Handgelenke und hielt sie fest. „Ich habe dich gewarnt, dass ich mich nicht immer an die Regeln halte.“


  Eine kleine Welle erfasste sie und brachte sie Bryn noch näher. Sie sah ihn an: Die blauen Augen glitzerten wie das Meer. Er neigte sich vor und küsste sie auf den Mund. Seine Lippen waren kühl und fest und schmeckten nach Salz. Besitzergreifend presste er Mia an sich, und sie spürte den Puls seiner harten Männlichkeit unter den dünnen Shorts. Ein Schwindel ergriff sie – sie umschlang seine Hüften mit den Beinen und presste sich enger an ihn, während sie seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte.


  Schließlich hob er den Kopf. Ein ironisches Lächeln spielte um seinen Mund. „Du wirst immer besser. Diesmal verdanke ich mein Glück wohl dem interessierten Strandpublikum.“


  Im ersten Moment war Mia sprachlos. Mit keiner Silbe hatte sie an irgendwelche Zuschauer gedacht, nur an die Gefühle, die Bryn in ihr wachrief. Sie stieß ihn zurück und erwiderte kalt: „Dafür werde ich schließlich bezahlt, oder?“ Damit drehte sie sich um und watete durch das hüfthohe Wasser zum Strand.


  Bryn sah ihr nach. „Ja, dafür zahle ich“, sagte er tonlos, doch seine Worte gingen im Rauschen der Brandung unter.


  Langsam folgte er Mia.


  11. KAPITEL


  „Hast du Lust auf einen Spaziergang?“, fragte Bryn, als er sie eingeholt hatte. „Oder möchtest du lieber nach Hause?“


  Mia zögerte. Eigentlich hätte sie gern geduscht, nur … In der Villa war sie mit ihm allein.


  „Ich kenne einen Weg durch den Park, der zu einer kleinen Bucht führt. Dort könnten wir uns sonnen und schwimmen gehen. Der Strand ist nicht so überlaufen wie hier.“


  „Einverstanden.“


  Sie sammelten ihre Sachen ein, zogen die Turnschuhe an und machten sich auf den Weg. Nach ein paar Minuten erreichten sie einen der Wanderpfade durch den Nationalpark. Hier war es schattig und die Luft vom würzigen Aroma der Eukalyptusbäume erfüllt. Schweigend gingen sie nebeneinander her, bis Bryn plötzlich stehen blieb und eine Hand auf ihren Arm legte. „Schau!“


  Sie sah auf: Eine Koalabärmutter saß mit ihrem Baby in einer Astgabel, nur ein paar Meter von ihnen entfernt.


  „Oh! Sind die nicht süß?“, flüsterte Mia begeistert.


  Bryn lächelte. „Das sind sie. Sie ernähren sich von Eukalyptusblättern, der Park ist ein natürliches Habitat für sie. Ab und zu sehe ich einen Koala bei mir im Garten, aber im Allgemeinen meiden sie bewohnte Gegenden. Wegen der Hunde.“


  „Es ist so schön, sie in der Wildnis zu beobachten, nicht hinter Gittern im Zoo.“


  „Das stimmt, aber zoologische Gärten haben ihren Nutzen. Denk an die Erhaltungszucht für gefährdete Tierarten.“


  „Ich weiß. Aber ich finde es deprimierend, dass Tiere in der freien Natur nicht mehr sicher sind. Du solltest meine Schwester Ellie hören – sie ist eine überzeugte Tierschützerin. Sie hat mir Schauergeschichten darüber erzählt, zu was Menschen aus Gewinnsucht fähig sind. Manchmal frage ich mich, ob überhaupt noch jemand ein Gewissen hat.“


  Bryn verspürte einen leichten Stich. „Tja, es gibt solche und solche“, erwiderte er ausdruckslos.


  Sie gingen weiter, bis sich der Wald lichtete und die Küste vor ihnen lag. Auf einem Kliff standen ein paar Ausflügler, den Blick aufs Meer gerichtet. „Das ist Dolphin Point“, erklärte Bryn. „Von hier kann man oft Delfine beobachten, daher der Name.“


  „Hast du je welche gesehen?“


  „Mehrmals. Weiter nördlich, an der Sunshine Coast, haben sie Boote für Ausflugsfahrten, um die Walfische im Wasser zu beobachten.“


  Mia schnitt eine Grimasse. „Ja, an die erinnere ich mich noch. Als wir vor zehn Jahren hier waren, haben wir so eine Fahrt gemacht. Ich war die ganze Zeit seekrank; Ellie war total sauer, weil ich allen den Ausflug verdorben habe.“


  „Dann streiche ich diesen Punkt besser von meinem Programm für die Woche.“


  „Jetzt macht es mir nichts mehr aus. Zu Hause gehe ich oft mit Freunden segeln, und mir ist noch nie schlecht geworden.“


  „Hast du viele Freunde?“


  „Ja. Das heißt … ich hatte“, erwiderte sie mit einem Anflug von Vorwurf.


  „Wieso hatte? Du kannst sie doch weiterhin sehen, selbst wenn du verheiratet bist.“


  „Auch die männlichen?“


  Er blieb stehen. „Solange sie dich in Ruhe lassen, habe ich nichts dagegen. Allerdings kann ich mir das kaum vorstellen.“ Sein Blick glitt über ihre schlanke Gestalt.


  Mia stieg das Blut in die Wangen. „Es gibt Männer, die nicht ständig an Sex denken. Keiner von meinen Freunden würde mich je mit unerwünschten Anträgen belästigen.“


  „Wahrscheinlich sind sie schwul … oder schon vergeben.“ Er lachte zynisch. „Jeder Mann, der dich ansieht, muss den Wunsch haben, mit dir ins Bett zu gehen, sonst ist er nicht normal.“


  Sie spürte das wohlbekannte Prickeln auf der Haut. Die Lust in Bryns Augen war so deutlich, dass sich Mias Puls beschleunigte. Wenn er sie jetzt küsste, dann … Sie atmete auf, als Stimmen erklangen und ihnen gleich darauf eine Gruppe von Spaziergängern entgegenkam.


  Eine Weile gingen sie schweigend weiter, dann fragte Bryn: „Warst du sehr enttäuscht, dass keiner von deinen Angehörigen bei unserer Hochzeit dabei war?“


  „Warum sollte ich? Es ist doch alles nur Show. Bis sie aus dem Urlaub zurückkommen, sind wir wahrscheinlich längst wieder geschieden. Ich frage mich, warum ich ihnen überhaupt davon erzählt habe.“


  „Wann hast du sie angerufen?“


  „Am Abend vor der Trauung.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Dann konnten sie allerdings nicht dabei sein. Warum hast du sie nicht früher informiert?“


  „Weil ich nicht sicher bin, dass ich meinen Eltern oder Schwestern die glückliche Braut vorspielen kann. Am Telefon war das schon schwer genug. Bei Fremden macht es mir nichts aus, mich zu verstellen, aber nicht bei meiner Familie. Ich habe sie noch nie belogen.“


  Bryn sah verstohlen zu ihr herüber und runzelte nachdenklich die Stirn. Er selbst war ohne Familie aufgewachsen und hatte nicht einen Moment daran gedacht, wie schwer es Mia fallen musste, die ihre anzulügen. Er war davon ausgegangen, dass mit der Bezahlung etwaige moralische Bedenken beseitigt würden. Jetzt erkannte er beschämt, wie sehr sie darunter litt und wie gefühllos sein Verhalten gewesen war.


  Und damit nicht genug. Mit seinen Machenschaften hatte er dafür gesorgt, dass ihr Vertrag mit Peach Pie Productions gekündigt wurde und sie ihre Agentin verlor. Und alles nur, weil er eine schnelle Lösung für seine Probleme brauchte. Sicher, er hatte Tante Agnes ihren sehnlichsten Wunsch erfüllt, doch was war mit Mias Wünschen und Träumen? Die hatte er mit ein paar bissigen Bemerkungen zunichtegemacht. War es da ein Wunder, dass sie die Beziehung mit ihm so schnell wie möglich beenden wollte?


  Er verspürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust, als ihm bewusst wurde, dass sich ihre Wege bald trennen würden. Er mochte sie; er hatte sich an sie gewöhnt. Die temperamentvollen Wortgefechte mit ihr würden ihm fehlen, ebenso ihre weichen Lippen und der anschmiegsame Körper. Aber die Vereinbarung, die sie getroffen hatten, war klar und deutlich: Nach dem Ableben seiner Großtante stand es Mia frei zu gehen.


  Nur … Musste es dazu kommen? Was wäre, wenn sie versuchten, aus Schein Wirklichkeit zu machen? Eine echte Beziehung, voll Leidenschaft und gegenseitiger Erfüllung.


  Sie behauptete, dass sie ihn verabscheute. Aber gleichzeitig fühlte sie sich zu ihm hingezogen, das wusste er. Wie schwer würde es sein, sie zu einem Versuch zu überreden?


  „Mia …“


  „Was?“


  „Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst … Gestern sagte ich, dass außer meiner Großtante niemand so richtig an unsere Hochzeit geglaubt hat.“


  „Und?“


  „Wenn ich dir nicht begegnet wäre, hätte ich wahrscheinlich nie geheiratet.“


  Sie blieb stehen und sah ihn an. Worauf wollte er hinaus? „Hast du etwas gegen die Ehe?“


  „Im Prinzip nicht. Aber wenn man bedenkt, dass laut Statistik jede zweite mit einer Scheidung endet, dann …“


  „Das hättest du dir eher überlegen sollen – in ein paar Wochen gehört unsere mit dazu.“


  „Und wenn nicht?“


  Perplex krauste sie die Stirn. „Ich verstehe dich nicht.“


  Bryn holte tief Atem. „Ich finde, wir sollten es ernsthaft miteinander versuchen.“


  „Wie bitte?“


  „Warum nicht? Vielleicht gehören wir zu den fünfzig Prozent, bei denen es klappt.“


  „Dein Optimismus ist bewundernswert, aber in diesem Fall völlig fehl am Platz.“


  „So sehe ich das nicht. Viele Partner heiraten aus Vernunftgründen. Andere werden verheiratet, ohne sich überhaupt zu kennen, und dennoch sind solche Ehen oft sehr erfolgreich.“


  „Solche Ehen sind eine Beleidigung für jede Frau und müssten gesetzlich verboten werden. Ich finde sie barbarisch!“ Entrüstet wandte sie sich ab und ging weiter.


  „Liebesheiraten sind eine Erfindung der Neuzeit, Mia“, sagte er, als er sie einholte. „Früher legte man Wert auf andere Dinge, wie zum Beispiel …“


  „Erspare mir die Beispiele!“, fauchte sie ihn an. „Wir leben nicht mehr im Mittelalter, falls dir das entgangen ist.“


  „Alles, was ich sagen will, ist, dass wir es versuchen könnten. Ich glaube wirklich, wir haben eine gute Chance.“


  „Wie du auf die Idee kommst, ist mir schleierhaft.“ Unwirsch schob sie einen Ast, der im Weg lag, zur Seite. „Meine Meinung über dich ist dir bekannt, und daran wird sich nichts ändern.“


  „Du wärst nicht der erste Mensch auf Erden, der seine Meinung ändert.“


  „Nicht nach allem, was ich bis jetzt erlebt habe.“


  „Daran ist nur deine Voreingenommenheit schuld. Wenn du mir gegenüber etwas toleranter wärst, würdest du mich nicht nur nach meinem Ruf beurteilen, sondern …“


  „Dein Ruf ist natürlich völlig ungerechtfertigt. In Wirklichkeit bist du weder überheblich noch ungerecht, sondern einfühlsam und verständnisvoll. Das kannst du anderen weismachen, aber nicht mir.“


  „Verdammt, Mia!“ Seine Stimme wurde laut. „Warum bist du so dickköpfig? Warum willst du nicht wenigstens die Probe aufs Exempel machen?“


  „Wovon redest du eigentlich? Was soll ich probieren?“


  „Mit mir zu schlafen.“


  Im ersten Moment war sie sprachlos. „Also darum geht es.“


  „Du weißt genau, dass wir es beide wollen.“


  Sie schwiegen. Bryn ergriff ihren Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. „Sieh mich an, Mia! Und sag mir, dass es nicht stimmt.“


  Sie schluckte. „Das willst du nur, weil ich die Erste bin, die Nein sagt.“


  „Das ist nicht wahr. Es ist mehr als das.“


  „Soll das heißen, du hast plötzlich entdeckt, dass du mich liebst? Für wie dumm hältst du mich?“


  Er schwieg einen Moment, dann sagte er: „Du … du bist mir nicht gleichgültig.“


  „Das glaube ich gern. Was du willst, ist Sex.“


  „Das bestreite ich nicht, aber es ist nicht nur Sex. Ich bewundere und achte dich – etwas, das ich bisher bei keiner Frau getan habe.“


  „Wie schmeichelhaft für mich!“


  „Ich meine es ernst, Mia. Ich möchte mit dir zusammen sein.“


  „Für wie lange? Bis es dir langweilig wird oder du einer anderen begegnest, die du bewundern und achten kannst?“


  Er antwortete nicht gleich, und unwillkürlich hielt sie den Atem an. Konnte es sein, dass er wirklich mehr für sie empfand als nur Lust?


  „Eine Garantie fürs Leben kann ich dir nicht geben. Niemand kann das.“


  „Mit anderen Worten, du bestätigst, was ich eben gesagt habe.“


  „Warum lassen wir die Dinge nicht auf uns zukommen? Wir sind nun mal verheiratet, und ich finde, wir sollten versuchen, die Gelegenheit zu nutzen und etwas daraus zu machen.“


  „Unsere Ehe ist eine Lüge, das weißt du ebenso gut wie ich. Was soll dabei herauskommen? Und ganz davon abgesehen, wenn zwei Menschen nur Abscheu füreinander empfinden, dann …“


  „Das ist Unsinn. Ich mag dich und du mich auch, du willst es bloß nicht zugeben. Wir ziehen uns gegenseitig an, ich spüre es.“


  „Das bildest du dir ein.“


  „Lügnerin.“ Sanft hob er ihr Kinn. „Deine Augen sagen etwas anderes.“


  Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Sie spürte, wie warm seine Haut war und sog den herben männlichen Duft ein, der von ihm ausging. Hart und fordernd presste er die Lippen auf ihren Mund, der sich wie von selbst öffnete. Die Glut, die er mit dem erotischen Spiel seiner Zunge in ihr entfachte, war stärker als die sengende Mittagshitze. Mit jeder Faser ihres Körpers verlangte Mia nach ihm, und sie vergaß, wo sie waren und dass sie ihn hasste …


  Der Klang von Lachen und näher kommenden Schritten veranlasste Bryn, die Umarmung zu beenden. Er trat einen Schritt zurück und sagte: „Nicht jetzt, jemand kommt. Später … Wenn wir zu Hause sind.“


  Er nahm sie bei der Hand, und sie setzten ihren Weg fort. Mia war wie betäubt, ihre Beine fühlten sich an wie Gummi. Später, hatte er gesagt … Ein Zittern durchlief sie. Er hatte ja recht, sie wollte es, wie sie noch nie in ihrem Leben etwas gewollt hatte. Es war sinnlos, dagegen anzukämpfen.


  Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab, als sie den Schatten der Bäume verließen und einen schmalen Pfad hinabgingen. Vor ihnen lag eine kleine sandige Bucht und dahinter das Meer. Mächtige Wogen rollten heran und brachen sich am Strand.


  „Hast du Lust auf eine kleine Abkühlung?“


  „Und wie!“


  Sie waren nicht die Einzigen: Ein wenig weiter lagen ein paar Sonnenhungrige im weißen Sand. Mia warf einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, dann blieb sie stehen.


  „Was ist?“, fragte Bryn.


  „Die Leute dort … Sie haben nichts an!“


  „Ja, ich weiß.“ Er schlüpfte aus den Joggingschuhen und streifte die Shorts ab. „Das hier ist ein öffentlich genehmigter FKK-Strand.“


  „Was? Das ist nichts für mich, ich ziehe mich nicht aus.“


  „Du musst nicht, wenn du nicht willst.“ Mit langen Schritten lief er ins Wasser.


  Sie sah ihm nach, und sein goldbrauner athletischer Körper verschlug ihr den Atem.


  Schweiß perlte ihr über das Gesicht und über den Rücken. Der Gedanke, es Bryn gleichzutun, war plötzlich sehr verlockend. Sie zögerte, dann zerrte sie das T-Shirt über den Kopf, holte tief Atem und streifte die Jogging-Shorts und den winzigen Bikini ab.


  12. KAPITEL


  Das Wasser prickelte wie eiskalter Champagner auf ihrer nackten Haut; die See war turbulent und die Wellen belebend wie eine Massage. Nach der heißen Sonne genoss Mia das Bad in vollen Zügen.


  Weiter draußen erspähte sie Bryn. Selbst auf die Entfernung konnte sie erkennen, wie hervorragend er schwamm. Sie sah ihm zu, wie er in einen Brecher hineintauchte und sein Körper kurz danach wieder auf dem Wasser erschien. Sein brauner Rücken und die kraftvollen Arme glänzten in der Sonne.


  Mia war selbst eine gute Schwimmerin, doch sie bemerkte, dass die Strömung sie immer weiter ins offene Meer hinauszog. Daher drehte sie um und ließ sich an den Strand zurücktreiben.


  Sie schlüpfte wieder in den Bikini, dann setzte sie sich in den heißen Sand, um der unbändigen Brandung zuzuschauen. Es war ein turbulentes Schauspiel und entsprach durchaus dem Aufruhr ihrer Gefühle. Bryns Vorschlag, die Ehe auf unbestimmte Dauer fortzusetzen, hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht. Seine Gründe waren klar und deutlich: Er wollte sie – doch für wie lange? Ein paar Wochen? Vielleicht einen Monat? Dazu äußerte er sich nicht, weil er wusste, dass ihre Beziehung nicht von Dauer sein konnte, er hatte es mehr oder weniger eingestanden. Sobald er ihrer überdrüssig wurde, war die Angelegenheit für ihn erledigt, und sie konnte zusehen, wie sie mit ihren Erinnerungen und einem gebrochenen Herzen weiterlebte.


  Sie dachte an ihre Unterhaltung mit Agnes kurz vor der Hochzeit und was die alte Dame über ihn gesagt hatte: Dass Bryn seit dem Tod seiner Eltern niemand an sich heranließ und er sich nie von Gefühlen leiten ließ.


  War es möglich, den Schutzwall, hinter dem er sich verbarrikadierte, niederzureißen? Agnes glaubte, dass es ihr, Mia, gelingen würde …


  Sie unterdrückte einen Seufzer. Dass sie der kranken Frau etwas vorgetäuscht hatte, ließ ihr keine Ruhe; es verstieß gegen die Grundsätze, mit denen sie aufgewachsen war. Wäre es nicht möglich, den Betrug gutzumachen, indem sie zustimmte, die falsche Ehe in eine richtige umzuwandeln? Dann wäre auch die Geschichte, die sie ihren Eltern und Schwestern aufgetischt hatte, nicht länger eine Lüge, sondern die Wahrheit. Sie liebte Bryn – vielleicht konnte sie ihm nach und nach beweisen, dass Liebe nicht immer mit Schmerz und Enttäuschung endet.


  Sie sah ihm entgegen, als er jetzt auf sie zukam. In dem strahlenden Nachmittagslicht erschien ihr die hohe Gestalt, an der das Wasser abperlte, wie ein Meeresgott der Antike. Wie hatte sie nur glauben können, dass sie ihm widerstehen würde?


  „Hat das Bad Spaß gemacht?“, fragte er, während er sich neben ihr in den Sand fallen ließ.


  „Ja.“


  Er betrachtete sie ein wenig spöttisch. „Warum wirst du rot?“


  „Ich bin nicht gewohnt, neben nackten Männern zu sitzen.“


  Er streckte sich aus und schloss die Augen. „Wer weiß … Vielleicht gewöhnst du dich noch daran.“


  Verstohlen musterte sie ihn. Sein Körper war perfekt, jede Linie wie von Künstlerhand gemeißelt. Der Wunsch, über die glatte braune Haut zu streichen, war fast übermächtig.


  Er wandte den Kopf und sah sie an, dann ergriff er ihre Hand und presste sie an seine Brust.


  „Was tust du? Lass mich los!“


  „Nein. Du sollst wissen, welche Wirkung du auf mich hast.“ Er umschloss ihre Finger und führte sie langsam hinab zu seinen Lenden. Sie spürte seine harte Männlichkeit und wollte ihm die Hand entreißen, doch sie kam nicht mehr dazu: Er zog sie zu sich hinab und küsste sie, bis ihr schwindlig wurde. Als er die harten Knospen ihrer Brüste berührte, schrie sie leise auf. Der Klang ihrer Stimme brachte Bryn zur Besinnung.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen. „Hier können wir uns nicht lieben, Sweetheart. Das ist ein öffentlicher Strand …“ Leicht strich er mit der Fingerspitze über ihre geschwollenen Lippen. „Lass uns nach Hause gehen und unsere Flitterwochen ernsthaft beginnen … wenn du das möchtest. Ich zwinge dich nicht.“


  Ihr Herz pochte wie wahnsinnig. „Ich will, dass du mich liebst“, flüsterte sie.


  Zärtlich strich er ihr über die Wange, dann stand er auf und half ihr auf die Beine. Er bückte sich nach den Shorts und zog sich an. Als sie beide fertig waren, nahm er ihre Hand. „Bist du sicher, Mia?“


  „Ja.“


  „Dann komm.“


  Sie sprachen kaum, während sie nach Hause gingen. Als sie die Villa erreichten, fragte er: „Möchtest du duschen? Ich mache uns inzwischen Lunch.“


  Unsicher sah sie ihn an. „Ich dachte, du … du wolltest …“


  Er lächelte. „Natürlich will ich, aber zuerst sollten wir essen. Außer dem bisschen Obst hast du nichts zu dir genommen. Du musst hungrig sein.“


  Langsam stieg sie die Treppe hinauf.


  „Mia?“


  Sie blieb stehen und drehte sich um. „Ja?“


  Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. „Nichts. Geh duschen.“


  
    Sie lächelte zaghaft, dann wandte sie sich ab und ging in ihr Schlafzimmer.
  


  


  Als sie eine halbe Stunde später in die Küche kam, war Bryn dabei, einen Teller mit Schinken und Käse herzurichten. Er hatte ebenfalls geduscht und trug ein T-Shirt und saubere Shorts. „Möchtest du ein Glas Wein?“


  „Gern.“


  Er nahm eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank und füllte zwei Gläser. „Hier, trag sie auf die Terrasse, ich bringe das Essen.“


  Ein kleiner Tisch und mehrere Stühle standen im Schatten hoher Eukalyptusbäume, in deren Ästen bunt gefiederte Vögel zwitscherten. Mia schaute in die dichten Kronen und suchte nach Koalabären.


  „Und? Siehst du welche?“, fragte Bryn, während er die kalte Platte, eine Schüssel Salat und die Teller auf den Tisch stellte.


  „Nein.“ Sie setzte sich und trank einen Schluck Wein, dann atmete sie tief durch und lehnte sich zurück. „Wie wunderschön es hier ist! Wirklich das reinste Paradies.“


  Er lächelte und ließ sich ebenfalls nieder. „Worauf sollen wir anstoßen?“, fragte er und hob das Glas.


  „Auf die nötige Courage?“


  „Du brauchst keine Angst zu haben, Mia“, sagte er sanft. „Ich verspreche, dass ich dir nicht wehtue.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß, nur …“ Sie verstummte.


  Bryn stellte das Glas auf den Tisch und nahm ihre Hand. „Vertrau mir, Mia.“


  „Das ist es nicht. Ich … Ach, es ist so idiotisch, aber du … du hast mit hunderttausend Frauen geschlafen und … Was ist, wenn ich … wenn ich dich enttäusche?“


  Er streichelte ihre Hand. „Hunderttausend ist leicht übertrieben. Und davon ganz abgesehen … Wie kommst du nur auf die Idee, du könntest mich enttäuschen? Du hast keine Ahnung, wie unglaublich sexy du bist. Vorhin am Strand … Du hast mich fast um den Verstand gebracht. Ich kann es kaum erwarten, dich zu lieben.“


  Mia spürte, wie ihr heiß wurde. Noch nie hatte ein Mann ihr so deutlich gesagt, wie begehrenswert er sie fand. Er brauchte sie nur anzusehen, und ein Kribbeln lief durch ihren Körper.


  Er griff nach seinem Glas und trank einen Schluck. „Ich verstehe nicht, dass du noch nie Sex hattest.“


  Sie stocherte auf ihrem Teller herum. „Als ich siebzehn war, hat sich eine Schulkameradin von mir bei ihrem Freund angesteckt. Es war schrecklich für sie, und das Schlimmste ist, dass der Typ später behauptete, dass sie ihn angesteckt hat. Alle haben über sie geredet, und zum Schluss musste sie sogar auf ein anderes Gymnasium wechseln.“ Sie schluckte. „Danach hatte ich Angst, dass mir das auch passieren könnte.“


  Er nahm ihre Hand und streichelte sie. „Du Armes! Aber das brauchst du nicht, für mich kommt nur Safer Sex infrage.“


  Eine Pause trat ein. Mit gesenktem Kopf schob Mia die Salatblätter auf ihrem Teller hin und her.


  „Warum isst du nichts?“, fragte Bryn nach einer Weile.


  Sie sah auf. „Ich bin nicht hungrig.“


  „Ich schon. Aber nicht aufs Essen.“ Er stand auf und trat neben sie. „Komm!“


  Im Schlafzimmer nahm er sie in die Arme und küsste sie. Die Bartstoppeln an seinem Kinn kratzten ihre zarte Haut, und Mia empfand den Kontrast mit der weichen Glätte seiner Lippen seltsam erregend. Geschickt löste er den Knoten, der ihren Sarong unter den Armen zusammenhielt; das feine Tuch fiel zu Boden, und sie wagte kaum zu atmen, als er ihre kleinen festen Brüste streichelte.


  Er trat zurück, um T-Shirt und Shorts abzustreifen, dann zog er ihr das winzige Bikinihöschen aus, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Er legte sich zu ihr und fing an, sie zu liebkosen.


  Seine Hände glitten über die sanften Kurven ihres Körpers, von der schmalen Taille entlang der Hüften hinab zu den Schenkeln, und seine Lippen bahnten sich einen Weg von ihrer Kehle bis zu dem blonden Dreieck zwischen den Beinen. Wie einen Hauch fühlte sie die Spitze seiner Zunge an ihrer empfindsamsten Stelle. Sie stöhnte leise und wölbte sich ihm entgegen, während sie sich mit beiden Händen an seine Schultern klammerte.


  „Entspann dich, Baby!“, flüsterte er. „Lass dir Zeit.“


  „Ich … kann nicht.“


  „Natürlich kannst du. Ich möchte, dass du es genießt.“


  „Ich will … ich will … mehr.“


  „Bald. Hab Geduld.“


  Seine Zärtlichkeiten wurden zur exquisiten Qual. Er liebkoste die harten Knospen ihrer Brüste, dann fühlte sie seine Zungenspitze in der kleinen Vertiefung in ihrem Bauch. Seine Hände glitten hinab zu den Schenkeln, und er streichelte die Innenseite mit einer Sinnlichkeit, die sie fast um den Verstand brachte. Als sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, fühlte sie, wie er sacht den intimsten Teil ihres Körpers erforschte. „Oh, Bryn … Ja …“


  „Ist das gut, Liebste?“ Sein Atem streifte ihre glühende Haut, als er den Arm ausstreckte und ein Kondom aus der Nachttischschublade nahm.


  Mit geschlossenen Augen lag Mia auf dem Bett. Das Verlangen nach ihm brannte wie ein Fieber.


  Er schloss sie in die Arme, und als sie seine harte Männlichkeit zwischen den Schenkeln spürte, stöhnte sie.


  „Sag mir, wenn ich aufhören soll“, murmelte er.


  „Ja …“


  Behutsam drang er in sie ein, um ihr Zeit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen.


  „Ist es okay?“


  „Oh ja …“


  Er legte ihr die Hände um die Hüften, um sie enger an sich zu ziehen, und sein Rhythmus wurde schneller. Dann spürte er, wie sie zusammenzuckte und verlangsamte. „Ich will dir nicht wehtun, Mia …“


  „Bitte hör nicht auf, du tust mir nicht weh.“ Wie um es zu beweisen, schlang sie die Arme um seinen Nacken und die Beine um seine Hüften. „Ich will es, Bryn. Ich will, dass du mich liebst.“ Leidenschaftlich presste sie sich an ihn. Sie fand seinen Rhythmus, und sie bewegten sich, langsam zuerst, dann schneller. Er versuchte, die Kontrolle nicht zu verlieren, doch sie spornte ihn an, und er drang tiefer in sie ein. „Oh ja …“, stöhnte sie erneut.


  Das Blut rauschte in seinen Adern; sein Atem vermischte sich mit ihrem. Ihm war, als verschmelze der schlanke Körper unter ihm mit seinem. Undeutlich vernahm er, wie sie keuchte: „Jetzt, Bryn! Jetzt …“, dann konnte er nicht mehr denken, nur noch empfinden. Vor seinen geschlossenen Augen wirbelten tausend Lichter, dann schien etwas in ihm zu explodieren, er hörte Mia aufschreien, und sie versanken in einem Strudel der Ekstase.


  Lange Zeit hörte man nur ihren keuchenden Atem. Dann schließlich flüsterte Mia: „Wow …“


  Bryn schlug die Augen auf und lächelte. „Ja … Wow!“ Er küsste sie auf die Nasenspitze.


  Zwei Grübchen erschienen auf ihren Wangen. „Das war … unbeschreiblich.“


  „Hat es wehgetan?“


  „Nur ein ganz klein bisschen.“


  Er strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Einer Frau wie dir bin ich noch nie begegnet.“


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich. Bisher war Sex für mich immer ein rein physisches Erlebnis, bei dem Empfindungen keine Rolle spielen.“


  Sie hielt den Atem an. Hieß das etwa, dass er sie …? „Was willst du damit sagen?“


  Er schwieg einen Moment. „Das weiß ich selbst nicht.“ Er drehte den Kopf und blickte zur Decke hinauf.


  Instinktiv fühlte sie, wie er sich von ihr zurückzog, als habe er plötzlich Angst vor der Intimität, die sie umhüllte.


  „Bryn?“


  Er wandte sich zu ihr und sah sie an. „Es tut mir leid, Mia“, sagte er, und seine Stimme war ohne jede Emotion. „Ich weiß, was du hören möchtest, aber ich kann es dir nicht sagen. Es wäre eine Lüge.“


  Ihr war, als zerbreche etwas in ihrem Inneren in tausend Stücke. „Ich … erwarte keine Liebeserklärung“, log sie. „Ich kenne unsere Abmachung.“


  Er schwieg, dann sagte er: „Aber das ist, was du verdienst … Jemanden, der dich liebt.“


  Sie wollte etwas erwidern, doch er stand auf und verließ das Schlafzimmer.


  13. KAPITEL


  Den Rest des Nachmittags verbrachte Mia allein. Als sie ins Wohnzimmer hinunterkam, fand sie eine Nachricht, auf der Bryn ihr mitteilte, dass er surfen war.


  Sie wollte das Haus gerade verlassen, als er zurückkam und in der Tür fast mit ihr zusammenstieß.


  „Entschuldige“, sagte sie. „Ich habe dich nicht gehört.“


  Er starrte sie an, als sehe er sie zum ersten Mal, dann ging er an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Sein Haar war zerzaust und voll Sand, das Gesicht gerötet.


  „Bist du okay?“, fragte sie.


  „Ich glaube, ich war zu lange in der Sonne.“


  „Möchtest du ein Glas Wasser?“


  „ Wasser hilft mir nicht. Ich brauche jemanden, der mir den Kopf zurechtsetzt.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Was hatte er nur?


  „Kannst du das nicht bleiben lassen?“, fuhr er sie an.


  Sie blinzelte. „W…was soll ich bleiben lassen?“


  „Alles!“


  „Alles? Ich … Wovon redest du?“


  Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Von dir. Du bringst mich noch um den Verstand.“


  „W…was habe ich denn getan?“


  Er packte sie bei den Schultern. „Warum mussten wir uns begegnen? Mein Leben war unkompliziert und ohne Verwicklungen, so wie ich es haben will. Dann kommst du und bringst alles durcheinander.“


  Mia starrte ihn an. Wollte er damit andeuten, dass er sie vielleicht doch liebte?


  „Nach dem, was vorhin geschehen ist, habe ich mir geschworen, dich nicht mehr anzurühren. Ich hätte es nie tun sollen, aber es war stärker als ich. Vom ersten Moment an wollte ich dich haben, und das hat sich nicht geändert. Ich möchte mit dir zusammen sein, nur … Die Liebe, nach der du dich sehnst, die kann ich dir nicht geben, dazu bin ich nicht fähig.“


  „Wie kannst du so sicher sein?“


  „Hör zu, Mia, was ich dir jetzt anvertraue, weiß außer dir kein Mensch.“ Unter der Bräune war sein Gesicht blass geworden. „An dem Tag, an dem meine Mutter ums Leben kam … Das Letzte, was ich ihr gesagt habe, war, dass ich sie liebe.“


  Ihre Lippen zitterten, und Tränen traten ihr in die Augen.


  „Meine Eltern …“, fuhr Bryn fort, „… waren auf dem Weg ins Restaurant; Dad saß schon im Auto, und Mum wollte gerade einsteigen. Ich stand in der Haustür und sah ihnen zu. Und dann rief ich ihr nach: ‚Mummy! Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich lieb habe. Und Daddy auch.‘ Sie kam noch mal zurück und gab mir einen Kuss …“


  „Oh, Bryn …“


  „Wenn ich sie nicht aufgehalten hätte, wären meine Eltern heute noch am Leben. Aber das wurde mir erst bewusst, als ich älter war.“ Er schwieg eine Weile. „Danach habe ich gelernt, meine Gefühle zu kontrollieren, und jetzt habe ich keine mehr. Es ist, als wäre etwas in mir gestorben.“


  „Das glaube ich nicht, du brauchst nur mehr Zeit. Der Zustand deiner Großtante hat zu viele Erinnerungen geweckt, die du noch nicht bewältigt hast. Vielleicht, wenn du darüber redest …“


  „Es gibt nichts zu bewältigen“, unterbrach er sie harsch. „Und reden macht meine Eltern nicht mehr lebendig.“


  „Das ist richtig, aber irgendwann musst du damit fertig werden, Bryn, sonst wirst du dir deine unschuldigen Worte von damals ein Leben lang vorwerfen und als verbitterter, alter Mann enden. Ohne Familie, ohne Kinder …“


  „Ich will keine Kinder. Ich würde immer daran denken müssen, dass ihnen das Gleiche widerfahren könnte. Und ohne Eltern aufzuwachsen, ist das Schlimmste, was einem Kind passieren kann, das versichere ich dir.“


  „Wer sagt, dass es so kommen wird? Nur weil du deine Eltern auf so tragische Weise verloren hast, heißt doch nicht, dass auch deine Kin…“


  „Mia, wenn es einen Menschen auf der Welt gibt, den ich lieben könnte, dann wärst du es, glaub mir. Aber ich kann nicht vortäuschen, was nicht da ist.“


  Tränen rollten ihr über die Wangen. Seine Aufrichtigkeit berührte sie mehr als alles andere. „Ich liebe dich genug, dass es für uns beide reicht … Zuerst konnte ich dich nicht ausstehen, aber irgendwie … Irgendwie ist alles anders gekommen.“ Sie lächelte traurig. „Ich kann es nicht ändern.“


  „Wir sind ein komisches Paar – du liebst zu viel und ich nicht genug.“


  „Du traust dich bloß nicht, weil du Angst hast. Und deshalb versteckst du dich hinter deinem Zynismus. In Wirklichkeit bist du warmherzig, sensibel und liebebedürftig.“


  „Ich weiß nur, dass ich dir nicht geben kann, wonach du dich sehnst.“


  „Du weißt ja gar nicht, was ich will.“


  Er seufzte. „Dann sag es mir, Mia.“


  Sie legte die Arme um seine Hüften und schmiegte sich an ihn. „Dich. Ich will dich, Bryn. So lange, wie du mich willst.“


  „Und danach?“


  „Das ist meine Sorge.“ Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn sanft auf den Mund.


  Ihre Lippen waren so weich, ihr Kuss so zärtlich. Sein Verstand sagte ihm, dass es nicht richtig war, doch er hatte weder die Kraft noch den Willen zum Widerstand. Sie weckte Empfindungen ihn ihm, wie es noch keiner anderen Frau gelungen war. Er konnte es weder beschreiben noch erklären. Er wusste lediglich, dass er sie brauchte wie ein Verdurstender ein Glas Wasser.


  Sie küssten sich lange und leidenschaftlich. Er fühlte den Körper, der sich willig und drängend an ihn schmiegte, die kleinen festen Brüste mit den harten Spitzen …


  Er nahm Mia auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer.


  
    Viel später, als sie erschöpft nebeneinander lagen und ihr Atem wieder gleichmäßiger ging, drehte er sich zu ihr um. „Weißt du, wie fantastisch du im Bett bist?“ Er küsste sie auf die Stirn.
  


  Sie lächelte. „Natürlich weiß ich das.“ Und traurig dachte sie: Damit muss ich mich zufrieden geben; mehr darf ich nicht erwarten.


  Er zog ihren Kopf auf seine Brust und fragte sich, ob er jemals den Mut finden würde, ihr zu sagen, wie ihre Beziehung zustande gekommen war. Wie immer er es auch formulierte, die nackten Tatsachen waren so hässlich, dass ihm davor graute. Sie liebte ihn, obwohl sie wusste, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte. Sie war empfindsam und großherzig und mitfühlend – Tante Agnes war der Beweis. Ja, Mia war eine außergewöhnliche Frau und ein wunderbarer Mensch; etwas, womit er nicht gerechnet hatte.


  Sie glaubte, dass er seine wahren Gefühle verbarg, weil er Angst hatte, das Leben könne ihm erneut so übel mitspielen wie damals beim Verlust seiner Eltern. Zum ersten Mal fragte er sich, ob sie damit vielleicht recht hatte …


  Das Telefon klingelte. Ohne den Arm von ihrer Schulter zu nehmen, griff er nach dem Hörer. „Hallo?“ Er lauschte eine Weile, dann legte er auf. Sein Gesicht glich einer Maske.


  „Bryn! Was ist passiert? Ist es …“


  „Meine Großtante liegt im Koma. Die Ärzte glauben, es geht zu Ende.“


  „Oh mein Gott!“


  „Wir fliegen morgen früh mit der ersten Maschine.“ Er stand auf, ohne die Hand, die sie ihm entgegenstreckte, zu beachten. Er verdiente ihr Mitgefühl nicht. Er wollte kein Mitleid, weder von ihr noch von anderen.


  „Bryn, ich … Es tut mir so leid. Kann ich dir helfen?“


  „Ich brauche keine Hilfe. Du solltest schlafen gehen, wir haben einen schweren Tag vor uns. Ich kümmere mich inzwischen um die Flüge; zum Glück gibt es das Internet.“


  „Ich bin nicht müde. Ich möchte bei dir sein, um …“


  „Ich will jetzt allein sein. Bitte tu, was ich sage.“ Er trat ans Fenster und starrte in die Nacht.


  „Du kannst jetzt nicht allein sein, du brauchst jemanden, der bei dir ist.“


  „Hast du nicht gehört?“ Er fuhr herum. „Ich brauche niemanden!“


  Mia gab nicht auf. „Du kannst mich nicht einschüchtern. Ich liebe dich, und ich will dir helfen.“


  „Lass mich in Ruhe, verdammt noch mal!“ Er packte sie beim Arm und zerrte sie vom Bett. „Geh!“ Er schob sie aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter ihr zu. Im nächsten Moment hörte Mia das Klirren von Glas, danach war alles still.


  Ein Schluchzen stieg ihr in die Kehle. Sie wusste, was in ihm vorging und wollte bei ihm sein, doch er stieß sie zurück.


  
    Sie ging in ihr Schlafzimmer und packte die Koffer. Als sie fertig war, setzte sie sich auf den Bettrand und betrachtete die beiden Ringe an ihrem Finger. Der letzte Akt der Komödie hatte begonnen, und nun würde es nicht mehr lange dauern, bis der Schlussvorhang fiel. Bryn sagte, dass er sie nicht brauche – sein Vorschlag, die Beziehung weiterzuführen, war nur leeres Gerede gewesen.
  


  


  Auf dem Flug nach Sydney wechselten Mia und Bryn kaum ein Wort. Er blickte die ganze Zeit aus dem Fenster, nicht einmal seinen Kaffee rührte er an. Nach der Landung fuhren sie sofort in die Klinik, und während der Autofahrt war der Ausdruck auf seinem Gesicht so abweisend, dass Mia es nicht wagte, ihn anzusprechen.


  Als sie das Krankenzimmer betraten, lag Agnes reglos auf dem Bett. Ihr Atem ging so flach, dass man das Heben und Senken der Brust kaum wahrnahm. Mia setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand, während Bryn dem Arzt in dessen Büro folgte. Als er ins Krankenzimmer zurückkam, stand sie auf, um ihm den Platz zu überlassen. Sie trat hinter ihn und massierte ihm sanft die verspannten Schultern.


  
    Er beugte sich über seine Großtante und sagte leise: „Wir sind da, Tante Aggie, Mia und ich sind bei dir.“
  


  


  Während der nächsten Tage blieb Agnes Dwyers Zustand unverändert. Bryn verbrachte jede freie Stunde an ihrem Bett, und wenn es Zeit für ihn wurde, ins Studio zu gehen, nahm Mia seinen Platz ein. Während sie bei der alten Dame saß und ihr die Hand streichelte, lauschte sie Bryns Programm im Radio. Wie unbefangen er sich anhörte! Nichts ließ vermuten, welch schwere Zeit er durchmachte. Er spielte die üblichen Songs, unterhielt sich angeregt mit seinen Gästen im Studio oder berichtete von seiner Hochzeitsreise, als wäre sie das schönste Ereignis seines Lebens. Dabei ist alles nur vorgetäuscht, die Ehe ebenso wie die Gefühle, dachte Mia traurig. Aber, so sagte sie sich, mir gegenüber war er aufrichtig, von Anfang an hat er mich gewarnt, dass er unfähig ist, zu lieben.


  
    Es war mehr, als die meisten Männer getan hätten, und dafür war sie ihm dankbar, auch wenn es ihr das Herz brach. Wenn sie nur mehr Zeit gehabt hätten! Vielleicht wäre es ihr gelungen, die Wunden in seiner Seele zu heilen und seine Angst vor der Liebe zu besiegen.
  


  


  „Wie geht es ihr?“, fragte Bryn, als er am fünften Tag nach ihrer Rückkehr aus Noosa abends ins Krankenhaus kam.


  „Nicht sehr gut.“ Mia erhob sich von Agnes Dwyers Bett. „Der Arzt war gerade hier. Er meint, dass es nicht mehr lange dauern wird.“


  Sanft strich er ihr über das Haar. „Warum gehst du nicht nach Hause? Du siehst müde aus.“


  „Ich bin okay. Ich … wollte sie nicht allein lassen.“


  „Ich bleibe bei ihr, mach dir keine Sorgen. Ich gebe Henry Bescheid, dass er dich heimfährt.“


  „Bitte lass mich hierbleiben.“ Ihre Augen schimmerten feucht.


  „Wie du möchtest.“ Er schwieg, dann fuhr er fort: „Du liebst mich wirklich, nicht wahr?“


  „Ja …“


  Lange sah er sie an. Schließlich räusperte er sich. „Mia, es gibt etwas, das ich dir sagen wollte …“


  
    Der Monitor über dem Bett der Kranken begann plötzlich laut zu piepsen. Sekunden später eilten ein Arzt und zwei Schwestern ins Zimmer, aber sie konnten nichts mehr tun. Agnes Gabriella Dwyer starb am selben Abend, kurz vor halb acht. Bryn und Mia waren bis zum Schluss an ihrer Seite.
  


  


  Es wurde sehr spät, bevor sie endlich nach Hause fuhren. Nachdem Bryn den ersten Schmerz überwunden hatte, war er noch mit dem Pflegepersonal zusammen gewesen, um Anweisungen zu geben, was mit der persönlichen Habe seiner Großtante geschehen sollte. Mias Augen waren rot vom Weinen – sie hatte die alte Dame sehr gemocht.


  Zu Hause angekommen, fuhr er den Wagen in die Garage und stellte den Motor ab. Eine Weile saßen sie stumm nebeneinander, dann sagte er: „Danke … Für alles, was du die letzten Tage getan hast.“


  „Das war nicht viel …“


  Er strich ihr eine Strähne hinter das Ohr und berührte ihre Wange. „Mehr, als du ahnst. Ich weiß nicht, wie ich diese Woche ohne dich durchgestanden hätte.“


  Mia streichelte seine Hand. „Es ist so traurig, dass sie nicht länger leben durfte.“


  Bryn nickte. „Dass sie so friedlich dahingehen konnte, ist dein Verdienst.“


  „Ich habe es sehr gern getan.“


  Beide schwiegen. Dann strich er mit dem Daumen über ihren Mund. „Ich brauche dich jetzt.“ Seine Stimme war rau.


  „Ich brauche dich auch.“


  Sie stiegen aus und gingen ins Haus. Kaum hatte er die Tür geschlossen, zog er Mia mit einem Stöhnen in die Arme.


  Sie schmiegte sich an ihn und hob ihm das Gesicht entgegen. Er küsste sie so hart, dass es schmerzte, doch sie erwiderte den Kuss mit all ihrer Hingabe. Leidenschaftlich presste er sie an sich; sie spürte den Beweis seines Verlangens, und auch ihres erwachte.


  Er trug sie hinauf in sein Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Ohne ein Wort streifte er seine Kleidung ab, dann setzte er sich neben sie und half ihr beim Ausziehen. Zärtlich betrachtete er Mias nackten Körper, bevor er ihre Brüste mit den Händen umschloss und sich hinabbeugte, um die harten Spitzen in den Mund zu nehmen. Aufstöhnend bäumte sie sich ihm entgegen, als sie seinen warmen Atem und das Spiel seiner Zunge fühlte.


  Er schob die Hände unter ihren Po und drückte ihren Körper eng an seinen. Sie legte die Beine um seine Hüften, die Arme um seinen Nacken und klammerte sich an ihn, als wolle sie ihn nie mehr loslassen. Dann spürte sie ihn in sich, fühlte sein Drängen, als könne er sie nicht schnell genug besitzen.


  Ein heißes Glück ergriff sie, dass sie ihm geben konnte, wonach er so verzweifelt verlangte. Dann passte sie sich seinem Rhythmus an, den er mehr und mehr beschleunigte, bis er sich nicht mehr zurückhalten konnte und mit einem unterdrückten Schrei befreit auf sie niedersank.


  Noch lange danach hielt sie ihn in den Armen, während das Schlagen ihrer Herzen langsam ruhiger wurde. Wie sehr sie ihn liebte! Wie leer ihr Leben ohne ihn sein würde! Sie fragte sich, was in ihm vorging, wenn er an die Zukunft dachte. In den letzten Tagen war es ihr oft vorgekommen, als beschäftige ihn etwas, womit er nicht zurechtkam. Auch heute Abend, kurz vor Agnes Dwyers Ende, war er im Begriff gewesen, mit Mia zu sprechen, was die traurigen Umstände dann aber verhindert hatten. Was war es gewesen? Die Mitteilung, dass ihre Beziehung zu Ende ging oder …? Ein winziger Hoffnungsschimmer regte sich in ihr.


  „Bryn …“


  „Hm?“


  „Vorhin im Krankenhaus … kurz bevor deine Tante … Du warst dabei, mir etwas zu sagen …“ Sie drehte sich zu ihm und sah ihm in die Augen.


  Schweigend erwiderte er ihren Blick. Sie spürte, wie ihr Herz schneller klopfte.


  Dann wandte er sich ab und stand auf. „Ach, das war nicht so wichtig. Jetzt gehe ich besser telefonieren. Ich muss mich um die Beisetzung kümmern.“


  „Weißt du, wie spät es ist?“


  Ohne darauf zu antworten, bückte er sich nach den Jeans und ging aus dem Zimmer.


  Mia sah ihm nach – sie hatte auf eine andere Frage ihre Antwort bekommen: Der Traum von einer gemeinsamen Zukunft war vorbei.


  14. KAPITEL


  Für Mia waren die Tage vor und nach Agnes Dwyers Beisetzung eine Zeit der Ungewissheit und des Wartens. Sie und Bryn lebten weiterhin zusammen, aber wann immer er konnte, kapselte er sich ab. Er erschien ihr wie ein verwundetes Tier, das sich verkriecht, um seine Wunden zu lecken. Nur nachts, wenn sie im Bett lagen, suchte er ihre Nähe, und sie liebten sich mit unverminderter Leidenschaft.


  Etwa eine Woche nach der Beerdigung wachte Mia eines Morgens auf und ertappte ihn dabei, wie er sie betrachtete.


  „Guten Morgen.“ Zärtlich ließ sie eine Fingerspitze über seine Lippen gleiten.


  Er nahm ihre Hand und küsste sie. Die Liebkosung weckte die Erinnerung an die vergangene Nacht und das Glück, das sie in Bryns Armen erlebt hatte.


  „Woran denkst du?“, fragte sie nach einer Weile.


  Zerstreut spielte er mit ihrem Haar; auf seiner Stirn erschien eine kleine Falte. „Es wird Zeit, dass wir miteinander reden, Mia.“


  Sie spürte einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend: Der Augenblick war gekommen …


  „Okay …“


  Bryn stand auf und schlüpfte in seinen Morgenmantel. „Nicht jetzt, ich muss mich beeilen. In einer Stunde habe ich eine Besprechung mit dem Produzenten und dem Team. Wie wäre es, wenn wir heute Abend ins Restaurant gehen? Dann können wir in aller Ruhe darüber sprechen, wie es mit uns weitergeht.“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Schön. Wo willst du essen? Soll ich anrufen und reservieren?“


  „Nein, ich kümmere mich darum. Um halb acht hole ich dich ab. Sollte etwas dazwischenkommen, rufe ich an.“


  „In Ordnung.“


  „Deine Eltern sind bald aus dem Urlaub zurück. Ich möchte nicht, dass sie sich falsche Vorstellungen machen.“


  „Ich weiß …“


  
    Nachdem er gegangen war, blieb Mia noch lange im Bett. Der sinnliche Duft von Bryns Körpers hing wie ein zarter Schleier im Raum. Sie fragte sich, ob es ihre letzte gemeinsame Nacht gewesen war …
  


  


  Um nicht ständig an ihn und die bevorstehende Aussprache zu denken, fuhr sie in die Innenstadt und ging zum Friseur und danach in eine Boutique, wo ihr Shelley aus Tony Petrellis Café über den Weg lief.


  „Mia! So eine Überraschung! Gerade habe ich an dich gedacht.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“ Die frühere Kollegin musterte sie voller Unbehagen. „Wie geht es dir? Bist du noch immer so unsterblich in Mr. Wundervoll verliebt?“


  „Warum fragst du?“


  „Weil …“ Shelley sah sich um, dann zog sie Mia in eine Ecke, wo sie außer Hörweite waren. „Ich sage es dir nur sehr ungern, Mia, aber da ist etwas, das du … Ich meine, jemand muss es dir schließlich sagen.“


  Mia erblasste. Was wusste Shelley? „Wovon redest du?“


  Die junge Frau zögerte, dann holte sie tief Luft. „Von deiner Ehe mit Bryn Dwyer. Das Ganze ist nichts als Betrug.“


  Mia nahm sich eisern zusammen. „Wie kommst du darauf?“, fragte sie ruhig.


  Shelleys Stimme sank zu einem Flüstern. „Bryn war heute Morgen im Café, mit Roberta, deiner ehemaligen Agentin. Ich habe am Nebentisch bedient und alles mit angehört.“


  Eine eisige Hand griff nach Mias Herz. „Was hast du gehört, Shelley?“


  „Dass er Theodore Frankston mehr oder weniger erpresst hat, deinen Vertrag zu kündigen. Und Roberta hat er überredet, nicht mehr für dich zu arbeiten, damit du kein neues Engagement bekommst und dir nichts anderes übrig bleibt, als ihn zu heiraten. Und weißt du auch, warum? Er wollte nicht, dass seine Großtante ihn enterbt. Sie war sehr reich und hatte im Testament bestimmt, dass er ihr Vermögen nur bekommt, wenn er vor ihrem Tod eine Frau heiratet, die ihr gefällt. Wenn nicht, dann sollte das Geld an den Fahrer gehen, der den Tod von Bryns Eltern verursacht hat. Anscheinend war Agnes Dwyer der Meinung, dass der Mann den Unfall nicht fahrlässig verursacht hat und Bryn ihm endlich vergeben sollte … Ich war wie vom Donner gerührt, als ich das hörte. Dass seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen und seine Großtante im Sterben lag, ist in der Öffentlichkeit ja nie bekannt geworden, das hat Mr. Dwyer streng geheim gehalten. Und natürlich auch, dass er sie beerben wollte.“


  Kreidebleich starrte Mia ihrer ehemaligen Kollegin ins Gesicht; ihr war so übel, dass sie glaubte, sie würde sich im nächsten Moment übergeben.


  Shelley betrachtete sie mitfühlend. „Es tut mir wirklich leid, Mia. Ich weiß, wie sehr du ihn liebst, aber er verdient es nicht. Es ging ihm nur darum, die Erbschaft nicht zu verlieren. Und jetzt, wo seine Großtante nicht mehr lebt, wird er die Scheidung beantragen, darauf kannst du dich verlassen. Jeder glaubte, dass er dich liebt, aber das war nur vorgetäuscht. Er hat deine Gutgläubigkeit niederträchtig ausgenutzt.“


  Irgendwie gelang es Mia, die Sprache wiederzufinden. „Danke, dass du mir das alles erzählt hast, Shelley“, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  „Du bist mir doch nicht böse, oder?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Was willst du jetzt tun?“


  Mia atmete tief durch, dann straffte sie die Schultern. „Das, was ich gelernt habe – Theater spielen.“


  „Theater spie…?“ Verständnislos starrte Shelley sie an. „Was meinst du damit?“


  „Das wirst du sehen, keine Bange. Wenn er glaubt, er kann so mir nichts, dir nichts meine Schauspielkarriere zerstören, dann hat er sich getäuscht.“


  „Nicht nur deine Karriere – was ist mit deinen Gefühlen?“


  Mia schwieg.


  Shelley sah sie mitleidig an. „Ich hoffe, du kommst über ihn hinweg. Was er getan hat, ist unverzeihlich. Der Kerl hat kein Gewissen.“


  „Ich weiß. Und dafür wird er jetzt bezahlen.“


  „Was hast du vor?“


  „Theater spielen, das habe ich dir doch gesagt.“ Sie lächelte grimmig, obwohl ihr Herz blutete. „Er hält mich für eine miserable Schauspielerin. Vielleicht hat er damit sogar recht – aber nur auf der Bühne, nicht im Leben. Ich werde ihm beweisen, dass ich ihn reingelegt habe und nicht umgekehrt.“


  „Aber du liebst ihn doch …“


  „Na und? Wozu habe ich Schauspielunterricht bekommen? Heute Abend ist mein großer Auftritt. Und wenn ich versage, dann suche ich mir einen anderen Job.“


  „Als was?“


  „Das ist mir egal – vielleicht arbeite ich wieder als Kellnerin.“


  
    „Nie und nimmer! Du bist für die Bühne geboren.“
  


  


  Sie machte sich auf den Weg zu Gina – es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihrer Freundin reinen Wein einzuschenken.


  „Ich kann es nicht glauben!“, jammerte Gina, nachdem Mia ihr alles erzählt hatte. „Ich dachte, er liebt dich.“


  „Bryn liebt nur sich selbst.“ Sie wischte sich die Augen.


  „Bist du sicher? Was ist, wenn Shelley sich täuscht? Vielleicht hat sie bei dem Lärm im Café nicht alles richtig mitbekommen … Ich finde, du solltest dir erst anhören, was er zu sagen hat, bevor du ihn in Grund und Boden verdammst.“


  „Das kann er heute Abend. Wir haben eine Verabredung im Restaurant; er will mit mir über unsere Zukunft reden. Was das bedeutet, kannst du dir denken.“


  „Oh …“


  „Aber die Gelegenheit wird er nicht bekommen. Ich werde von ihm die Scheidung verlangen, nicht umgekehrt.“


  „Du musst es wissen … Wenn du wieder bei mir einziehen möchtest – dein Zimmer ist frei.“


  „Danke, Gina, das ist lieb von dir. Dann gehe ich jetzt meine Koffer packen und bringe sie her.“


  „Mia …“


  „Und heute Abend sage ich Bryn, was ich von ihm halte.“


  „Das hast du schon einmal versucht, erinnerst du dich? Und was dabei herauskam, wissen wir. Was ist, wenn du wieder den Kürzeren ziehst?“


  „Diesmal nicht, glaub mir. Heute Abend spiele ich die Rolle meines Lebens.“


  15. KAPITEL


  Mia hatte gerade ihre Koffer gepackt, als das Telefon klingelte. Ellie war am Apparat, um mitzuteilen, dass sie nicht mehr in Brasilien war, sondern mit Freunden auf der griechischen Insel Santorini Ferien machte.


  „Ich kann dir nicht genug danken, Mia“, sagte sie. „Ohne deine Hilfe säße ich immer noch im Gefängnis. Oder ich wäre inzwischen im Irrenhaus. Stell dir vor – mit dem Geld, das du geschickt hast, sind außer mir noch vierzehn Personen freigekommen. Du darfst stolz auf dich sein.“


  „Das bin ich auch. Wofür hat man eine Schwester? Du würdest für mich das Gleiche tun.“


  „Bestimmt. Aber jetzt erzähl … Wie geht es deinem hinreißenden Ehemann?“


  „Danke, es geht ihm bestens.“ Mia hatte nicht die Absicht, Ellie den Urlaub zu verderben, sie würde noch früh genug von der Scheidung erfahren.


  „Ach, ich freue mich ja so für dich! Du verdienst es, glücklich zu sein. Ich kann kaum erwarten, ihn kennenzulernen. In zwei Wochen komme ich nach Hause, dann erzählst du mir alles ganz ausführlich, okay? Danke für alles – auch, dass du den Mund gehalten hast.“


  „Gern geschehen, Ellie. Ich freue mich schon auf dich. Und vergiss nicht: Keine weiteren Demos, bevor du hier bist, hörst du?“


  „Einverstanden. Bis bald.“


  Sie hatte kaum aufgelegt, als es erneut klingelte. Diesmal war es Roberta.


  „Hallo, Mia. Ich habe einen Job, der Sie vielleicht interessiert.“


  „Einen Job! Ich dachte, Sie kümmern sich nicht mehr um mich.“


  „Eigentlich fällt der Auftrag nicht in mein Ressort. Es ist kein Theaterengagement, sondern eine Art permanenter Rolle. Ich glaube, sie würde Ihnen Spaß machen. Und da Sie im Moment frei sind …“


  „Um was handelt es sich?“


  „Um einen Posten im Kinderkrankenhaus, als Entertainerin. Sie müssten täglich ein paar Stunden mit den Patienten verbringen, Geschichten erzählen, Zaubertricks vormachen und dergleichen … Ich weiß, Sie mögen Kinder, deshalb habe ich an Sie gedacht. Die Bezahlung ist auch gut. Wenn Sie die Arbeit interessiert, können Sie morgen Nachmittag zum Vorsprechen gehen, im Gemeindesaal in der Boroniastraße. Das ist in der Nähe von …“


  „Ich weiß, wo die Boroniastraße ist. Also gut, ich gehe hin, trotzdem verstehe ich nicht, warum Sie …“


  Roberta fiel ihr ins Wort. „Wunderbar! Ich maile Ihnen gleich die Details. Viel Glück, ich drücke die Daumen.“


  „Roberta …“


  Aber die Agentin hatte bereits aufgelegt.


  Ein paar Minuten später rief Bryn an. „Tut mir leid, Mia, aber ich kann dich nicht abholen. Henry kommt kurz vor halb acht und fährt dich ins Restaurant, dort treffen wir uns. Der Anwalt hat angerufen, er will mich heute Abend noch sehen. Es geht um den Nachlass meiner Großtante.“


  „Wenn du so beschäftigt bist, warum essen wir dann nicht lieber hier?“, fragte sie. Was es zu besprechen gab, ließ sich zu Hause sowieso besser erledigen als in einem Restaurant.


  „Das geht nicht, ich habe Marita frei gegeben – eins ihrer Kinder ist krank. Mach dir keine Sorgen, ich schaffe es schon. Hast du einen schönen Tag gehabt?“


  „Ja“, log sie. „Ich war beim Friseur und habe mir ein neues Kleid gekauft. Für heute Abend.“


  „Freust du dich auf unser Dinner?“


  „Natürlich. Es gibt eine Menge zu erzählen.“


  „So?“ Er machte eine kleine Pause. „Gibt es etwas Neues?“


  „Das erfährst du später, es ist eine Überraschung.“


  „Mia …“


  Sie atmete auf, als es klingelte. „Ich muss aufhören, Bryn. Jemand ist an der Tür.“


  „Ich kann mir denken, wer. Es ist ein Geschenk für dich. Ich hoffe, es gefällt dir.“


  Sie biss die Zähne zusammen. Dieser Lump! „Wie aufmerksam von dir. Dann bis heute Abend.“ Schnell legte sie auf.


  Vor der Haustür stand ein Bote. „Mrs. Dwyer?“


  „Ja.“


  „Das ist für Sie.“ Er reichte ihr einen Strauß roter Rosen und ein schmales, in Seidenpapier gewickeltes Päckchen mit einer weißen Schleife, dann lächelte er schüchtern. „Könnten Sie mir ein Autogramm geben? Meine Frau und die Kinder haben Sie schon oft in ihrem Fernsehspot bewundert. Die werden begeistert sein, wenn sie hören, dass ich Sie in persona gesehen habe.“


  Mia legte die Rosen beiseite und nahm einen Notizblock und Kuli von dem Tischchen neben der Tür. Während sie ein paar Worte schrieb und ihren Namen darunter setzte, redete der Mann munter weiter. „Wir haben über Ihre Hochzeit in der Zeitung gelesen. Meine Frau ist ganz weg, sie findet es soo romantisch, wie Sie und Mr. Dwyer sich kennengelernt haben.“


  „Ja, es war … sehr romantisch.“ Sie reichte ihm das Blatt. „Grüßen Sie Ihre Familie von mir.“


  „Mache ich. Vielen Dank. War nett, sie kennenzulernen.“


  „Ganz meinerseits.“


  Als er gegangen war, zog sie die Karte aus dem kleinen weißen Umschlag, der an dem Strauß befestigt war. Darauf stand:


  


  
    Ich hoffe, sie gefallen dir. Bis heute Abend. Bryn
  


  Sie entfernte das Seidenpapier und öffnete das Kästchen: Auf dunkelblauem Samt lag eine schimmernde Perlenkette.


  Mia wurde blass vor Zorn. Zweifellos sollten die Blumen und der kostbare Schmuck ein Abschiedsgeschenk sein, der Dank für geleistete Dienste.


  Sie holte eine Schere aus der Küche und schnitt die wunderschönen Blütenköpfe von den Stielen. Dann nahm sie die Kette in Angriff: Eine nach der anderen fielen die Perlen zu Boden und rollten wie kleine Murmeln unter die Schränke und in die Ecken. Mit einem grimmigen Lächeln sah Mia ihnen nach. Bryn würde Wochen brauchen, bis er sie alle gefunden hatte.


  
    Sie lud die Koffer in ihr Auto und brachte sie in Ginas Wohnung, dann fuhr sie mit einem Taxi in die Villa zurück, um sich für den bevorstehenden Abend umzuziehen. Als Henry sie abholen kam, verließ sie das Haus, ohne sich noch einmal umzusehen.
  


  


  Bryn war noch nicht da, als sie das Restaurant betrat. Mia setzte sich an den Ecktisch, den er reserviert hatte, und bestellte ein Glas Champagner. Während sie auf ihn wartete, ging sie in Gedanken noch einmal den Auftritt durch, den sie für ihn geplant hatte.


  Sie brauchte nicht lange zu warten. Ein paar Minuten später kam Bryn an den Tisch, küsste sie leicht auf die Wange und setzte sich ihr gegenüber. Sein Blick streifte ihr schmuckloses Dekolletee.


  „Hast du die Kette nicht bekommen?“


  „Doch, sie ist … sehr schön.“


  „Warum trägst du sie dann nicht?“


  „Ich kam mit dem Verschluss nicht zurecht und hatte Angst, ich könnte sie verlieren.“


  Er nickte: Die Erklärung schien ihm einzuleuchten. Der Kellner kam an den Tisch und reichte ihm die Weinkarte.


  „Wie war dein Termin beim Anwalt?“, fragte sie, nachdem Bryn eine Flasche Rotwein bestellt hatte und der Angestellte wieder gegangen war.


  „Gut. Es fehlten nur ein paar Unterschriften.“


  „Und die Besprechung mit dem Produzenten heute Morgen?“


  „Wie immer. Er ist zufrieden.“


  Der Kellner brachte den Wein und die Speisekarte. Er füllte die Gläser und zog sich zurück.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Mia beobachtete, wie Bryn den Stil des Glases zwischen den Fingern hin und her drehte.


  „Ich hatte einen Anruf von meiner ehemaligen Agentin“, sagte sie schließlich.


  „Ach ja?“ Er hob das Glas und trank einen Schluck.


  „Sie hat einen neuen Job für mich gefunden. Schön, nicht?“


  Er nickte und lehnte sich zurück.


  „Ich war überzeugt, dass Roberta mich für hoffnungslos hält. Anscheinend ist sie zu dem Schluss gekommen, dass ich doch ein bisschen Talent habe.“ Sie ließ Bryn nicht aus den Augen.


  Er sah auf. „Daran besteht kein Zweifel. Ich hätte die Rezension nie schreiben sollen und habe mir deswegen schon mehr als einmal Vorwürfe gemacht.“


  „Wirklich? Das höre ich gern. Aber das ist nicht das Einzige, was du dir vorzuwerfen hast, nicht wahr?“


  Er schwieg einen Moment, dann sagte er: „Darüber wollte ich mit dir reden. Ich … habe etwas zu gestehen, das ich dir von Anfang an hätte sagen sollen. Aber wie konnte ich ahnen, dass ich mich … ich meine, dass sich alles so entwickeln würde?“ Er schwieg. „Andererseits hätte ich es mir denken können.“


  Mia sagte kein Wort. Mit steifen Fingern umklammerte sie ihr Weinglas und wartete.


  „Ich habe dir nie gesagt, auf welche Weise unsere Abmachung zustande kam.“ Er räusperte sich. „Vielleicht sollte ich das nachholen, bevor wir …“


  Es war das Stichwort, auf das sie gewartet hatte. „Du meinst, dass du Theodore gezwungen hast, meinen Vertrag zu kündigen?“


  Überrascht sah er auf. „Du weißt davon?“


  „Ja, und auch von deinem Handel mit Roberta. Du wolltest, dass ich kein neues Engagement bekomme, damit ich auf dein Angebot eingehe. Nur … Mit deiner Einschaltquote hatte das alles nichts zu tun. Es ging um weit mehr – genauer gesagt, um das Vermögen deiner Großtante, nicht wahr, Bryn? Ich gebe zu, du hast es schlau eingefädelt. Und wenn ich die dumme Gans wäre, für die du mich gehalten hast, dann hätte ich dir wahrscheinlich auch geglaubt. Aber die bin ich nicht, Bryn.“


  Sprachlos starrte er ihr ins Gesicht.


  „Siehst du …“, fuhr sie schneidend fort, „… ich wusste von Anfang an, was wirklich dahinter steckt, und ich beschloss, dir eine Lektion zu erteilen. Ich wollte dir zeigen, dass ich eine weit bessere Schauspielerin bin, als du denkst. Und das habe ich bewiesen. Ich habe euch alle reingelegt. Nicht nur dich, alle … Deine Tante, deine Fans, die Presse …“


  Seine Augen wurden schmal. „Wovon redest du?“


  „Von uns.“ Sie lächelte triumphierend. „Ich liebe dich nicht, Bryn – und mein erster Mann warst du auch nicht. Na, was sagst du jetzt? War ich nicht überzeugend? Hast du mir geglaubt oder nicht? Du dachtest, du bist der Größte – und die ganze Zeit habe ich mich im Stillen halb totgelacht.“


  Sein Gesicht war weiß vor Zorn. „Du … du verlogenes kleines Luder! Und ich hatte Gewissensbisse, weil ich dich ausnutze.“


  Mia musterte ihn verächtlich. „Umgekehrt wird ein Schuh draus. Du hast mir geholfen, bekannt zu werden. Man bittet mich schon um Autogramme, kannst du dir das vorstellen? Super, oder? Und wem verdanke ich das? Dir allein. Das ist ein Grund zum Anstoßen, findest du nicht auch?“ Sie stand auf und hob ihr Glas. „Auf dich – und auf das Ende unserer sogenannten Ehe, an die ich mich mein Leben lang erinnern werde.“ Anmutig lehnte sie sich vor und schüttete ihm den Rotwein in den Schoß. Dann stellte sie das leere Glas auf den Tisch, drehte sich um und ging hocherhobenen Hauptes durch den Saal, ein Siegeslächeln auf den Lippen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und winkte Bryn zu, bevor sie das Restaurant verließ. Das Letzte, was sie sah, war, wie er aufsprang und ihr fassungslos nachstarrte. Die hellen Hosen waren dunkelrot, als hätte ihm jemand einen Dolch in den Unterleib gerammt.


  Auf der Straße hielt sie ein vorbeifahrendes Taxi an und stieg ein. Der Fahrer musterte sie im Rückspiegel. „Kenne ich Sie nicht von irgendwoher? Richtig, Ihr Foto war heute in der Zeitung. Sie sind berühmt, nicht wahr?“


  Mia lächelte schwach. „Ja, das bin ich. Aber soll ich Ihnen etwas sagen? So toll, wie ich mir das vorgestellt habe, ist es nicht.“ Daraufhin brach sie prompt in Tränen aus.


  16. KAPITEL


  „Du gehst vorsprechen? Das finde ich super“, rief Gina begeistert, während Mia letzte Hand an ihr Kostüm legte. „Ein neuer Job ist genau das, was du jetzt brauchst, damit du auf andere Gedanken kommst. Wie hast du ihn gefunden?“


  Mia betrachtete die spitzen Silikon-Ohren – sie sah aus wie eine der Elfen in dem Film „Herr der Ringe“. „Roberta hat mich angerufen. Wahrscheinlich hat sie Gewissensbisse, weil sie mich gefeuert hat.“


  Gina musterte die Aufmachung ihrer Freundin. „Was für eine Rolle ist es?“


  „Eine Schmerzfee.“


  „Eine was?“


  „Eine Schmerzfee – für kranke Kinder. Ich finde, es ist eine großartige Idee. Ich besuche sie im Krankenhaus, erzähle ihnen Geschichten und vertreibe ihnen die Zeit mit meinen magischen Künsten. Dafür habe ich den Zauberstab hier und die Dose Glitzerstaub. Schau.“ Sie gab Gina eine Demonstration und wünschte insgeheim, dass sie ihre eigenen Probleme damit hinwegzaubern könnte.


  „Du hast recht – das hört sich wirklich gut an. Um wie viel Uhr ist dein Termin?“


  
    Mia sah auf die Armbanduhr. „In einer halben Stunde. Drück mir die Daumen.“
  


  


  Das Vorsprechen dauerte weniger als zehn Minuten. Als Mia erschien, bat man sie auf ein Podium, wo sie aus einem Kinderbuch vorzulesen hatte.


  Nach der ersten Seite gab ihr die Leiterin ein Zeichen. „Ausgezeichnet. Sie bekommen den Job, morgen können Sie anfangen.“


  „Ist das alles? Ich kann noch viel mehr. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen, wie man …“


  
    „Danke, das ist nicht nötig, Sie sind perfekt für die Rolle. Und Sie wurden uns wärmstens empfohlen.“ Sie reichte Mia ein Blatt Papier. „Hier ist eine Liste mit den Details … Uhrzeiten, Kontaktpersonen und was Sie sonst noch wissen müssen. Viel Spaß als Fee.“
  


  


  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Gina eifrig, als Mia die Wohnungstür öffnete.


  „Gut. Ich bin eingestellt worden.“ Sie krauste die Stirn.


  „Warum machst du dann so ein Gesicht?“


  „Ich weiß nicht … Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl.“


  „Wieso? Gefällt dir der Job nicht?“


  „Im Gegenteil, er ist traumhaft. Ich mache kranken Kindern das Leben leichter und werde obendrein dafür bezahlt.“ Sie seufzte.


  „Du denkst an ihn, nicht wahr?“


  „Ich gebe mir große Mühe, das nicht zu tun.“


  „Gerade lief seine Sendung im Radio.“


  Mia verkrampfte sich. „Ich nehme an, er war so arrogant wie üblich.“


  „Eigentlich nicht. Er hat nicht viel gesprochen, und die Songs waren alle ziemlich gefühlvoll, anders als sonst.“


  „Wahrscheinlich spielt er den unglücklichen Ehemann“, erwiderte sie verächtlich. „Damit ihn seine Fans bedauern und die Einschaltquote steigt.“


  „Ich weiß nicht … In der Zeitung steht, dass er seinen Vertrag nicht erneuert.“


  Sie lachte zynisch. „Kein Wunder. Jetzt, wo er seine Großtante beerbt hat, ist er so reich, dass er gar nicht mehr weiß, was er mit dem ganzen Zaster anfangen soll.“


  „Anscheinend hat er ihr Vermögen einem Kinderhilfswerk gespendet. Zumindest wird das in dem Artikel behauptet, und seine Anwälte sollen es bestätigt haben.“


  Mia sah ihrer Freundin stumm ins Gesicht. Dann fragte sie: „Hast du die Zeitung noch?“


  „Ich glaube schon. Wo habe ich sie … Ah, hier ist sie.“


  Sie las den Artikel und wurde blass.


  „Was hast du?“, fragte Gina besorgt. „Ist dir schlecht?“


  
    „N…nein.“ Sie versuchte zu lächeln. „Ich … Der neue Job macht mich ein bisschen nervös.“
  


  


  Am nächsten Tag meldete sie sich pünktlich im Krankenhaus. Die Stationsschwester brachte sie zu ihrem ersten Patienten, einem kleinen Jungen mit großen dunkelbraunen Augen.


  „Bist du wirklich eine Fee?“, fragte er.


  „Natürlich bin ich das. Schau, das ist mein Zauberstab, und das hier …“, sie zeigte ihm den Glitzerstaub, „… ist ein magisches Pulver. Damit vertreibe ich deine Schmerzen.“ Sie streute ein wenig auf sein Bett.


  Der Kleine betrachtete sie skeptisch.


  „Du glaubst mir wohl nicht, wie? Wo tut es dir denn im Moment weh?“


  Er überlegte einen Moment, dann grinste er, wobei eine Lücke in den Vorderzähnen sichtbar wurde. „Nirgends. Ich hab gar nicht mehr daran gedacht.“


  „Siehst du?“ Mia stand auf und lächelte.


  Ihr nächster Patient war ein etwa sieben Jahre altes Mädchen mit Leukämie, das durch die vielen Bestrahlungen alle Haare verloren hatte. Der Anblick der Kleinen schnitt Mia tief ins Herz, als die Krankenschwester sie ins Zimmer führte.


  „Wie heißt du denn?“, fragte sie, als sie sich zu dem Kind aufs Bett setzte.


  „Ellie. Mein richtiger Name ist Eleanor, aber das kann ich noch nicht buchstabieren.“


  „Meine Schwester heißt auch Ellie, genauso wie du.“


  „Ich habe keine Schwester, aber einen kleinen Bruder. Er ist erst zwei.“


  „Und du vermisst ihn sehr, nicht wahr? Deine Eltern bestimmt auch. Die Krankenschwester sagt, deine Familie wohnt auf einer Farm, weit weg von Sydney. Da besuchen sie dich wohl nicht sehr oft, oder?“


  Traurig schüttelte Ellie den Kopf; dann leuchtete ihr kleines Gesicht auf. „Aber jetzt bist du mich besuchen gekommen. Stimmt es, dass du zaubern kannst?“


  Mia schluckte – sie fühlte sich wie eine Hochstaplerin. Doch dann nickte sie. „Ein bisschen. Siehst du den Zauberstab hier?“ Sie schwenkte das goldfarbene Stöckchen ein paar Mal hin und her. „Damit kann ich deine Schmerzen vertreiben, aber nur, wenn du mir dabei hilfst. Du musst es ganz fest wollen, sonst funktioniert es nicht.“


  „Kannst du meine Eltern herzaubern?“


  Mia kam den Tränen bedenklich nahe. „Nein, Ellie, das kann ich leider nicht. Aber wenn du möchtest, besuche ich dich, so oft es geht. Ich lese dir Geschichten vor, oder wir schauen uns einen Film an. Und du kannst mir von deinen Eltern und deinem kleinen Bruder erzählen.“


  „Wirklich?“


  Sie lächelte und drückte Ellie liebevoll die Hand. „Ehrenwort. Du brauchst nur der Krankenschwester zu sagen, dass ich kommen soll.“


  Die Kleine strahlte. „Jetzt geht es mir viel besser. Und meine Mummy fehlt mir nicht mehr so sehr.“


  Mia stand auf und gab ihr einen Kuss. „Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Ellie? Ich bin viel älter als du, aber trotzdem vermisse ich meine Mummy, wenn sie nicht da ist. Du bist ein sehr tapferes kleines Mädchen.“


  „Nicht wirklich. Gestern Abend habe ich ganz arg geweint.“


  Ich auch, ging es Mia durch den Kopf; natürlich behielt sie das für sich. Sie verabschiedete sich von Ellie und folgte der Krankenschwester aus dem Zimmer. Der Gedanke, dass sie den Kindern als Schmerzfee ein wenig half, erfüllte sie mit tiefer Freude. Es war die schönste Rolle, die sie je gespielt hatte.


  „Sie haben noch einen Patienten“, informierte sie die Schwester. „Weil es ihm nicht gut geht, liegt er in einem Einzelzimmer.“


  „Was fehlt ihm denn?“


  „Er hat Probleme mit dem Herzen, schon seitdem er klein war. Und je älter er wird, umso schlimmer scheint es zu werden.“ Sie blieb vor einer Tür stehen. „Da sind wir. Gehen Sie ruhig rein, er wartet auf Sie.“


  Mia klopfte an und trat ein. Bryn saß auf dem Bettrand und sah ihr entgegen. Wie angewurzelt blieb sie stehen, dann wich sie einen Schritt zurück, doch er sprang auf und schloss die Tür hinter ihr. „Geh nicht, Mia. Ich muss mit dir reden.“


  Sie versuchte, seine Hand abzuschütteln. „Lass mich los, du … du … Ich hätte mir denken können, dass du dahinter steckst und dass alles wieder nur eine Farce ist.“


  „Sei mir nicht böse, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte, um dich zu sehen. Und das musste ich, damit ich dir sagen kann, wie sehr ich dich liebe. Außerdem ist der Job keine Farce. Du kannst ihn behalten, so lange du willst.“


  Ihr Herz hämmerte wild. „Das … ist kein Witz?“


  „Nein. Niemand nimmt ihn dir weg, das schwöre ich.“


  Mit der Zungenspitze fuhr sie über die trockenen Lippen. „Ich meinte das … das mit dem Lieben …“


  Bryn tat einen Schritt auf sie zu und schloss sie in die Arme. „Ja, Mia, ich liebe dich. Am ersten Tag, als ich dich sah, habe ich mich in dich verliebt; ich war bloß zu dumm, um es zu erkennen. Oder ich wollte es nicht zugeben, was auch immer. Aber es ist die reine Wahrheit. Ich liebe dich, und ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Als ich gestern nach Hause fuhr, war ich außer mir vor Zorn, über all die Dinge, die du mir an den Kopf geschleudert hast. Als ich dann sah, was du getan hast, da verstand ich, was hinter deinem Ausbruch steckte.“


  „Du meinst die Rosen und die Kette …“


  Er schmunzelte. „Arme Tante Agnes. Wenn sie wüsste, was mit ihren kostbaren Perlen geschehen ist, würde sie sich im Grabe umdrehen.“


  Mia blieb fast das Herz stehen. „Die Perlenkette war von deiner Großtante?“


  „Ja. Sie hat sie dir in ihrem Testament vermacht. Sie ist ein kleines Vermögen wert – oder wird es wieder sein, sobald ich alle Perlen gefunden habe und neu aufziehen lasse.“


  „Oh Gott, das tut mir ja so leid … Aber ich war so wütend auf dich. Ich dachte, die Kette sollte ein Abschiedsgeschenk sein.“


  „Kannst du mir jemals verzeihen? Ich schäme mich mehr, als ich dir sagen kann. Ich war so darauf versessen, dich zu bekommen, dass ich gar nicht darüber nachdachte, wie weh ich dir getan habe.“ Reumütig drückte er sie an sich. „Das Vermögen meiner Großtante wollte ich nie; ich konnte nur nicht ertragen, dass es ausgerechnet der Mann bekommen sollte, der den Tod meiner Eltern verursacht hat. Aber Tante Agnes hatte recht – ich hätte ihm schon längst vergeben sollen. Der Gedanke, dass er durch eine Sekunde der Unachtsamkeit zwei Menschen getötet hat, wird ihn sein Leben lang verfolgen. Der arme Kerl ist genug bestraft.“


  Mia lehnte den Kopf an seine Brust. „Wenn du das einsiehst und ihm vergibst, dann ist ja alles gut. Und was meine Schauspielkarriere betrifft … Wahrscheinlich war die Bühne sowieso nicht das Richtige für mich. Ich wollte einen Beruf, der mich erfüllt, und heute habe ich ihn endlich gefunden.“ Sie hob den Kopf und sah Bryn mit leuchtenden Augen an. „Darf ich wirklich Schmerzfee bleiben?“


  „So lange du willst“, versprach er erneut. „Diese Idee ging mir seit einer Ewigkeit durch den Kopf. Siehst du, ich habe mir schon immer gewünscht, etwas für kranke Kinder zu tun.“


  Mit einem zärtlichen Lächeln streichelte sie seine Wange. „Und da behauptest du, dass du nicht lieben kannst.“


  „Du hast mir gezeigt, was Liebe ist, Mia. Und auch, dass man nicht vor ihr davonlaufen sollte. Wer weiß, was aus mir geworden wäre, hätte ich dich nicht getroffen … Wahrscheinlich der verbitterte alte Mann, von dem du gesprochen hast.“ Er verstummte und strich ihr über das seidige Haar.


  „Dass ich verrückt nach dir bin, daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht“, fuhr er leise fort. „Aber als ich erkannte, dass es tiefer ging, da kam ich nicht mehr zurecht. Ich wollte es nicht wahrhaben, weil es für mich bisher immer nur Sex gegeben hat. Als du mir gesagt hast, dass du mich liebst, war ich wie betäubt. Ich dachte an das, was ich getan hatte, um dich zu dieser Ehe zu überreden, und ich war überzeugt, dass du mir nie verzeihen wirst …“


  „Dummer! Natürlich tue ich das. Ich liebe dich – wie kann ich dir da nicht verzeihen? Aber dass ich auf deinen Vorschlag eingegangen bin und dich geheiratet habe, dafür gab es einen anderen Grund. Sonst hätte ich nie so schnell zugestimmt.“


  „Wirklich? Welchen denn?“


  „Meine Schwester Ellie“, gestand Mia beschämt. „An dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, rief sie mich aus Brasilien an. Sie war bei einer Protestaktion verhaftet worden und brauchte dringend Geld, um freizukommen. Dein … Angebot kam gerade im rechten Moment. Erst nach unserer Hochzeit wurde mir klar, wie viel du mir bedeutest – und nicht nur als Liebhaber.“


  „Dann … dann bleibst also meine Frau? Für immer?“


  Mit einem schelmischen Lächeln sah sie ihm in die Augen. „Daran habe ich nie wirklich gezweifelt.“


  „Soll ich dir etwas sagen, Liebste? Ich auch nicht.“ Mit einem stürmischen Kuss besiegelte er seine Worte.


  – ENDE –
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  Lucy Monroe


  Tausend Sterne über Spanien


  1. KAPITEL


  „Den Kopf ein bisschen nach links. Ja, genau so! Gut, Amber, sehr gut.“


  Amber Taylor folgte den Anweisungen des Fotografen. Die heiße spanische Sonne brannte auf ihren mit hohem Lichtschutzfaktor eingecremten Körper. Aber sie beschwerte sich nicht. Das Shooting war ihre erste wirklich große Werbekampagne auf dem internationalen Markt.


  Mit vierundzwanzig stand ihre Karriere am Scheideweg. Fast zehn Jahre arbeitete Amber nun schon als Model und hatte dafür Schlaf, Schokolade und ein soziales Leben geopfert. Sie war fest entschlossen, ganz nach oben zu kommen.


  „Okay … jetzt das Handy hochheben und dabei lächeln, lächeln …“


  Also hielt sie das flache Handy in die Luft und setzte ihr unverkennbares Lächeln auf, von dem ihr Agent behauptete, es verspreche die Welt und noch viel mehr.


  Von links ertönte ein anerkennendes Pfeifen, das einen unerwarteten Schauer über Ambers Rücken und Arme jagte. Als fühlte sie den Blick des Unbekannten bis in ihr Innerstes. Was natürlich albern war. Nur Superman besaß den Röntgenblick. Kein echter Mensch verfügte über die Fähigkeit, einen anderen auf diese Art zu durchdringen. Dennoch fühlte sie sich berührt. Sogar liebkost.


  Angestrengt versuchte sie, das seltsame Gefühl abzuschütteln. Sie lächelte noch intensiver, woraufhin ein zweiter Pfiff erklang. Es kostete sie viel Kraft, nicht unwillkürlich die Beine zusammenzupressen. Noch nie hatte sie so reagiert.


  Nie.


  Ein Kraftausdruck drang über ihre hübschen Lippen, ohne dass sich ihr Lächeln merklich veränderte. Was war nur los mit ihr?


  „Legen Sie eine Pause ein,“ sagte eine autoritäre Stimme mit dem Hauch eines spanischen Akzents.


  Wie befohlen, stellte der Fotograf die Kamera beiseite, und Amber legte das Handy auf einem kleinen Tischchen ab. Dann wollte sie ihren hauchdünnen Bademantel vom Stuhl nehmen und hineinschlüpfen, doch zwei männliche Arme hielten ihn schon für sie bereit.


  „Kommen Sie, querida, solch zarte Haut darf nicht zu lange der Sonne ausgesetzt werden.“


  Amber erlaubte dem Fremden, ihr in den Mantel zu helfen, wobei sie ein eigenartig unwirkliches Gefühl verspürte. Noch hatte sie sein Gesicht nicht gesehen und dennoch den Eindruck, sie würden sich auf intime Weise kennen.


  Unglaublich! Und nur ein ganz kleines bisschen erschreckend.


  „Wessen nicht sonderlich brillante Idee war es, das Shooting in der Mittagshitze anzusetzen?“


  „Es ist wegen des Lichts, Señor Menendez. Gerade jetzt wirkt es perfekt“, erklärte der Chef der Werbekampagne etwas kleinlaut.


  „Sind wir so unzivilisiert? Lassen wir nicht während der Siesta die Arbeit ruhen?“


  „Ich muss mich entschuldigen, Señor. Wenn wir gewusst hätten, dass Sie das Shooting beaufsichtigen wollen, hätten wir es auf eine andere Zeit gelegt.“


  Der Mann hinter Amber lachte. Er hatte ein wunderbar warmes und volles Lachen. „Ich bin nicht um mich besorgt.“


  Wieder überfiel Amber der seltsame Drang, die Beinmuskeln anzuspannen. Sie zwang sich, einen Schritt nach vorn zu machen und so seinen Händen zu entkommen, die mittlerweile auf ihren Schultern lagen. Wann hatte sie je die Berührung eines Mannes verlängern wollen? Keine einzige Situation kam ihr in den Sinn. Männer waren entweder Vertragspartner oder Requisiten bei Fotoshootings, sonst nichts.


  Sie drehte sich um und sah Miguel Menendez zum ersten Mal. Was hatte sie noch über ihn gelesen?


  Seiner Familie gehörte Menendez Industries, die Muttergesellschaft der Handyfirma, für deren Werbekampagne sie gerade posierte. Obwohl Vater und Großvater immer noch aktiv die Geschäfte leiteten, waren Analysten sich einig, dass Miguel für die meisten Expansionen der letzten fünf Jahre die Verantwortung trug.


  Neben weiteren Hightech-Projekten hatte er die Mobilfunksparte ins Unternehmen geholt, was sich für das über hundert Jahre alte und viele Milliarden schwere Familienunternehmen als überaus lukrativ erwies.


  Amber hatte ihre Hausaufgaben gemacht und so viel wie möglich über die Firma und das Produkt, für das sie werben sollte, gelernt. So bereitete sie sich immer auf einen Auftrag vor. Doch absolut gar nichts hatte sie auf das Gefühl vorbereitet, dem Milliardär persönlich gegenüberzustehen.


  Natürlich kannte sie Fotos aus Klatschzeitschriften – aber kein Bild fing das Wesen dieses Mannes auch nur ansatzweise ein. Die Schnappschüsse zeigten nichts von der überwältigenden Anziehungskraft oder der unglaublichen maskulinen Präsenz.


  Groß, schlank und muskulös. Mit seinen eins neunzig besaß Miguel Menendez einen Körper, für den die meisten männlichen Models ein Jahresgehalt geopfert hätten. Hemd und Hose von Dolce & Gabbana trug er, als wären sie nur für ihn gemacht worden. Was wahrscheinlich sogar stimmte. Amber erkannte Schnitt und Stil der beiden Designer, sah jedoch auch kleine Unterschiede, die darauf hinwiesen, dass diese beiden Kleidungsstücke nicht zur Kollektion der Laufstege gehörten.


  In seinen grauen Augen las sie Interesse und offene Freundlichkeit, die sie überraschte.


  Seine aristokratischen Gesichtszüge und die dunklen lockigen Haare waren hinreißend, aber da gab es noch etwas. Und genau dieses Etwas ließ Amber in dem unbehaglichen Schweigen, das sich nach seinem letzten Kommentar über die Anwesenden gesenkt hatte, noch einen Schritt rückwärts machen.


  Er lächelte. „Meine Sorge gilt dieser bezaubernden jungen Lady, deren Schönheit nicht durch einen Sonnenbrand beeinträchtigt werden sollte.“


  „Wir haben Amber mit Lichtschutzfaktor fünfzig eingecremt“, erklärte der Fotograf kurz angebunden.


  Miguel kniff die Augen zusammen. „Sie tragen ein langärmliges Hemd und einen Hut. Sehr vernünftig … aber unterdessen tut sie so, als würde sie mit nichts weiter als drei dreieckigen Stofffetzen bekleidet telefonieren.“


  „Sie ist ein Model.“


  Und das sagte alles. Ihr Körper war ein Werkzeug. Um Produkte zu verkaufen. So lautete das Gesetz nun einmal, und es störte Amber nicht einmal.


  Doch offensichtlich ärgerte es Miguel Menendez. Was für ein Glück, dass nicht ich es bin, die er mit seinem Blick vernichtet, dachte Amber. Betreten zupfte der Fotograf an seinem Kragen und sah flehend zum Kampagnenleiter hinüber, der wiederum Miguel ungläubig anstarrte.


  „Sie ist eine wunderschöne Frau, um die Sie sich besser kümmern sollten, wenn wir mit ihrem Gesicht die Menschen dazu bringen wollen, unsere Produkte zu kaufen.“ Dann wandte er sich an Amber, und seine harte Miene wurde weicher. „Obwohl ich immer noch nicht ganz verstehe, was eine kaum bekleidete Dame und ein Handy gemeinsam haben.“


  Sie lachte, hingerissen von seiner gespielten Verwirrung. „Mit meinem Körper wurden schon Autobatterien verkauft. Ich weiß nicht, wo da die Verbindung liegt. Dennoch bin ich persönlich dankbar, dass die Werbeleute einen Zusammenhang sehen. Und ehrlich gesagt, habe ich schon Fotoshootings in der kalifornischen Wüste im Sommer absolviert. Dies hier ist auch nicht schlimmer. Glauben Sie mir.“


  Miguel neigte den Kopf zur Seite. „Sie sagten, mit Ihrem Körper?“


  Amber zuckte die Schultern.


  „Bestimmt verkaufen Sie doch die Produkte?“


  „Eher mein Image, welches hauptsächlich aus meinem Körper besteht.“


  Entschieden schüttelte er den Kopf. „Nein. Es gibt Tausende, wirklich wunderschöne Frauen, die jetzt an Ihrer Stelle stehen könnten. In Ihrem Lächeln liegt ein ganz besonderer Zauber verborgen. Sie sind es, die meine Marketingabteilung engagiert hat … und nicht nur ein Körper.“


  Er hatte recht. Zu modeln hieß mehr, als Körperteile ins richtige Licht zu setzen, obwohl viele Menschen sich das nicht vorstellen konnten. Dennoch blieb ihr Körper ihr wichtigstes Arbeitsgerät. Das würde sie aber für sich behalten und ihm nicht widersprechen.


  Daher sagte sie nur: „Danke.“


  „Dieses Lächeln … ist es echt? Oder können Sie es für andere Personen oder die Kamera einfach so anknipsen?“


  Die Frage fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Sie erinnerte Amber zu sehr an das Problem, mit dem sie sich in letzter Zeit häufiger beschäftigte. War sie bloß eine Marionette oder ein echtes empfindsames Wesen? Manchmal fühlte sie sich wie ein Spielzeug, das nur funktionierte, wenn der Fotograf an den Fäden zog. Für ihre Karriere hatte sie immer hart gearbeitet. Aber wer besaß in Wirklichkeit die Kontrolle über ihr Leben?


  „Wann haben Sie zum letzten Mal etwas nur so zum Vergnügen getan?“, fragte Miguel weiter, obwohl sie seine erste Frage noch nicht beantwortet hatte.


  „Ich …“ Sie wusste es nicht. Verletzlich und schutzlos stand sie da. Es gab nur einen sicheren Ort, an den sie flüchten konnte. Also setzte sie das unechte strahlende Lächeln auf.


  „Meine Karriere schenkt mir all den Spaß, den ich brauche, Señor Menendez. Und wenn die Gentlemen mich nun entschuldigen würden, ich möchte gern noch etwas trinken, bevor das Shooting weitergeht.“


  Miguel hielt sie am Arm fest, bevor sie gehen konnte. „Lassen Sie mich Ihnen einen Fruchtsaft kaufen. Und ich heiße Miguel.“


  Er entließ die beiden anderen Männer mit einer Kopfbewegung.


  „Ist das ein Befehl?“, fragte Amber. Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, als sie Miguel wieder ansah.


  Ihr Körper mochte zwar ein Werkzeug sein, ein Spielzeug war er aber nicht. Und wenn er glaubte, sie würde in ihrer Freizeit die nette Dekoration an seiner Seite mimen, irrte er sich gewaltig.


  „Muss es einer sein?“, konterte er, die Kälte in ihrer Stimme ignorierend.


  „Das kommt darauf an. Nennen Ihre anderen Angestellten Sie beim Vornamen?“


  „Manche ja, einige nicht. Und rechtlich gesehen sind Sie nicht meine Angestellte. Ein privater Dienstleister hat Sie für eine bestimmte Aufgabe eingestellt. Somit liegen Sie außerhalb meiner Zuständigkeit.“


  „So weit außerhalb, dass Sie in der Mitte eines erfolgreichen Shootings eine Pause anordnen und die beiden Männer fortschicken, denen ich unterstellt bin?“


  Nun zuckte er mit den Schultern.


  „Ich denke nicht, dass irgendjemand innerhalb Ihrer Firma wirklich außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereiches liegt, Miguel … außer mir.“ Ihrem Lächeln fehlte jetzt jede Spur von Wärme. „Ich bin ein Model, keine Hostess.“


  Unverdrossen schenkte er ihr ein aufrichtiges Lächeln, seine grauen Augen blitzten amüsiert und zugleich anerkennend auf. „Sie sind eine wunderschöne Frau, die ich gern näher kennenlernen möchte. Trinken Sie den Fruchtsaft mit mir, dann können Sie immer noch entscheiden, ob Sie mit mir zu Abend essen möchten.“


  Amber öffnete den Mund, um zu widersprechen. Doch er legte rasch einen Finger auf ihre Lippen.


  „Opfern Sie mir nur einen kleinen Moment Ihrer Zeit. Bitte.“


  Dies war kein Mann, der das Wort „Bitte“ oft gebrauchte. So viel stand fest.


  Er ließ seine Hand an ihrem Mund. „Ihre Entscheidung wird keinerlei Auswirkungen auf den Vertrag als Gesicht dieser Werbekampagne haben.“


  Sie starrte ihn an und versuchte zu ergründen, wie ehrlich er das Angebot meinte. In allen Artikeln, die sie gelesen hatte, war er als aufrichtiger Mann beschrieben worden. Und als fair. Sie beschloss, daran zu glauben.


  Solange sein Finger auf ihren Lippen ruhte, konnte sie nicht antworten. Nun, sie hätte gekonnt, fand es jedoch schon schwierig genug, mit dem eigenartigen Gefühl zurechtzukommen, das die Berührung in ihr auslöste. Deshalb nickte sie kurz.


  Miguel lächelte und ließ die Hand sinken. „Gut.“


  Für das Fotoshooting war ein Bereich des Strands abgesperrt worden. Miguel führte Amber zu einem kleinen Café außerhalb dieser Zone. Dort setzten sie sich an einen Tisch.


  Ein junger Kellner eilte zu ihnen, und seine Augen weiteten sich, als er den Gast erkannte. Offensichtlich war Miguel Menendez ein Prominenter in seinem Heimatland – wie die Hollywoodschauspieler in ihrem.


  Ihr Gastgeber bestellte zwei Gläser Fruchtsaft, bevor Amber ihr übliches Glas Wasser ordern konnte. Gut, die Mineralien würden nicht schaden. Und die zusätzlichen Kalorien zog sie mit einem innerlichen Schulterzucken bereits vom Abendessen ab.


  „Wollten Sie schon immer Model werden?“, fragte er, nachdem der Kellner gegangen war.


  „Ja. Und was ist mit Ihnen? Wollten Sie immer ein Tycoon werden?“


  Er lachte. Das Geräusch ließ ihre Nervenenden vibrieren. „Ich wurde mehr oder weniger als einer geboren. Mein Vater war Geschäftsmann und sein Vater ebenfalls.“


  „Aber Sie haben das Familienunternehmen zu beispiellosem Erfolg geführt.“


  Aufmerksam musterte er sie. „Lesen Sie die Klatschmagazine?“


  „Eher Fachzeitungen. Meine Mutter arbeitet als Finanzberaterin. Ich bin mit Gutenachtgeschichten aufgewachsen, in denen der große böse Wolf überbewertete Obligationen verkauft hat und der Märchenprinz solide Kapitalanlagen.“


  „Dann überrascht es mich umso mehr, dass Sie sich für diese Karriere entschieden haben.“


  „Warum? Ich habe in eine Anlage investiert, die ich nach Belieben berechnen kann … mein Aussehen. Ich habe wirklich hart gearbeitet, um eine lukrative Dividende zu erhalten. Im Gegensatz zu anderen Geschäftsstrategien halte ich mein Vorgehen für eine profitable Investition, da ich die volle Kontrolle über alle Vorgänge behalte.“


  „Und? Sind die Gewinne die Arbeit wert?“ Unterschwelliger Respekt hatte sich in seine Stimme geschlichen.


  „Was ist mit Ihnen? Rechtfertigen Ihre Erfolge Ihre Opfer?“


  „Ja. Was ist schon ein langer Arbeitstag verglichen mit der Sicherheit meiner Familie?“


  Dass er sich für seine Familie verantwortlich fühlte, gefiel Amber. In ihrem Leben gab es nur ihre Mom, die sie über alles liebte. Amber nippte an dem Saft. „Glücklicherweise muss ich seit meinem Universitätsabschluss vor zwei Jahren nicht mehr vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiten.“


  „Sie haben studiert?“


  „Überrascht Sie das?“


  „In Anbetracht Ihrer Hingabe an Ihre Karriere, ja. Empfanden Sie das Studium nicht als hohen Preis, bevor Sie das eigentliche Ziel Ihres Lebens anstreben konnten?“


  „Schon, aber meine Mom war anderer Meinung. Sie hat mich immer in meinem Wunsch, Model zu werden, unterstützt. Allerdings dauert diese Karriere nicht ewig. Und je besser meine Ausbildung, desto professioneller kann ich auch meine Karriere managen.“


  „Gibt es dafür nicht einen Agenten?“


  „Ein Model, das seine Karriere vollständig in die Hände von anderen legt, kann sich genauso gut gleich selbst disqualifizieren.“


  „Das klingt wie ein gut einstudierter Grundsatz.“


  „Ist es auch.“


  Wieder lag Wärme und Anerkennung in seinem Blick. „Ich mag Sie, Amber.“


  „Und ich glaube, ich könnte Sie auch mögen, Miguel.“


  „Nur glauben?“


  „Ich bin ein vorsichtiger Mensch.“


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  
    Tief in ihrem Inneren, ganz in der Nähe ihres Herzens, brachte dieses Lachen etwas zum Schmelzen.
  


  


  Miguel war da, als das Shooting zwei Stunden später endete.


  Tatsächlich war er die ganze Zeit über geblieben und hatte dem Leiter der Kampagne, dem Fotografen und auch ihr Fragen gestellt. Brannte der Boden zu heiß unter ihren nackten Füßen? Wollte sie etwas trinken? Und dann fragte er, was sie eigentlich von der ganzen Kampagne hielt.


  Sie bat um eine kleine Pause, trank einen Schluck Wasser und sagte es ihm. Die Vision des Designers beeindruckte sie. Sie glaubte an den Erfolg der Kampagne.


  „Sie haben den Markt studiert?“


  „Würden Sie das nicht tun, wenn es Ihr Job ist, ihn zu repräsentieren?“


  „Vermutlich ja.“ Er griff nach dem Sonnenschutzspray und hüllte sie in einen feinen Nebel. „Sie überraschen mich immer wieder, Amber. Bei einer Frau ist das für mich eine ganz neue Erfahrung.“


  „Dann müssen Sie Ihre Zeit mit den falschen Frauen verbracht haben.“


  „Ich denke, das können wir annehmen.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Ihr Herz hörte auf zu schlagen. Wortwörtlich. Danach pochte es im doppelten Tempo, sodass sie sich ganz schwindelig fühlte. Dieser Mann wirkte sich gar nicht gut auf ihr seelisches Gleichgewicht aus.


  „Ich muss weiterarbeiten“, sagte sie und klang dabei nur ein wenig atemlos.


  „Iss mit mir zu Abend.“


  Es wunderte sie, dass er nicht schon früher auf seine Einladung zurückgekommen war. Anscheinend wusste er genau, wie man mit Frauen umging. Er gewährte ihr Zeit, eine eigene Entscheidung zu treffen. Wie wichtig Kontrolle für sie war, schien er von Anfang an gespürt zu haben. Indem Miguel ihr die Zeit für einen Entschluss einräumte, gab er ihr das Gefühl, den Überblick zu behalten. Eigentlich sollte sein Vorgehen Amber beunruhigen, doch sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihren eigenen Empfindungen zu lauschen.


  In ihr regte sich nicht nur ein fremdes Verlangen, sondern noch andere, seltsame Gefühle. Sie mochte Miguel Menendez wirklich.


  Das war beängstigend und zugleich sehr, sehr aufregend.


  „Einverstanden“, hörte sie sich antworten. „Aber das morgige Shooting beginnt noch vor dem ersten Hahnenschrei. Ich muss früh zurück in meine Suite.“


  „Es wird mir eine Freude sein, darauf zu achten, dass du rechtzeitig ins Bett kommst … wenn es das ist, was du willst.“


  2. KAPITEL


  Miguels Bemerkung für unschuldig zu halten, wäre dumm. Amber mochte unerfahren sein, aber naiv war sie nicht. Sie runzelte die Stirn.


  Das zauberte nur ein weiteres Lächeln auf seine Lippen. „Du bist niedlich, wenn du versuchst, böse auszusehen.“


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann jemand sie das letzte Mal als niedlich bezeichnet hatte. Das war zuletzt in ihrer Kindheit passiert – lange bevor sie die stoische Haltung eines Models entwickelt hatte. Es fühlte sich seltsam gut an. Zu viel an diesem Mann rührte sie auf eine Weise, die ihren Seelenfrieden gefährdete.


  „Glaub mir, wenn ich wütend aussehen will, tue ich das auch.“


  Spöttisch hob er eine Augenbraue. „Wenn du das sagst.“


  „Begeh nicht den Fehler, mich bevormunden zu wollen.“


  „Niemals.“


  Diese Antwort beruhigte sie einigermaßen. „Ich muss zurück an die Arbeit.“


  „Ich hole dich um sechs zu einem frühen Dinner ab.“


  „Ich wusste gar nicht, dass die Restaurants so früh geöffnet haben.“


  „Darum kümmere ich mich schon.“


  Reiche Tycoons bekamen vermutlich überall und zu jeder Zeit das Essen, auf das sie gerade Lust verspürten.


  Danach ging das Shooting weiter. Und Miguel blieb.


  Als der Fotograf verkündete, für heute seien alle Aufnahmen im Kasten, stand Miguel schon mit einem leichten, knöchellangen, weißen Bademantel bereit, der Ambers Körper sofort vor der Sonne schützte. Kurz fragte sie sich, wo er ihn hergezaubert hatte, schlüpfte aber ohne zu zögern hinein.


  Ihr makelloser jugendlicher Teint war schließlich eines ihrer Markenzeichen.


  Der Fotograf zwinkerte ihr zu, als er ging. Der Leiter der Kampagne lächelte. Keiner der Männer wirkte erbost darüber, dass sie die Aufmerksamkeit des Milliardärs erregt hatte.


  Waren sie daran gewöhnt, dass Miguel mit jedem Model anbändelte, mit dem sie ein Shooting machten?


  „Du runzelst schon wieder die Stirn.“ Miguel richtete den Bademantel an ihren Schultern und schaute sie besorgt an.


  „Flirtest du mit allen Models, die für Kampagnen gebucht werden?“, fragte sie.


  „Meine Firma ist viel zu groß, als dass ich bei jedem Fotoshooting zusehen könnte. Und nicht alle Models sind weiblich, meine Vorlieben aber strikt heterosexuell“, scherzte er.


  Ausweichen war nicht dasselbe wie leugnen. Sie brauchte ein definitives Nein, um sich wegen des Dinners gut zu fühlen. „Ich glaube, wir lassen das mit dem Abendessen besser“, erklärte sie kühl.


  „Auf keinen Fall.“ Leichte Verärgerung lag in seiner Stimme. „Meinst du ernsthaft, ich bin auf meine Werbeabteilung angewiesen, um mich mit einer Frau zu verabreden?“


  „Nein. Doch das bedeutet nicht automatisch, dass du aus der Situation nicht einen Vorteil ziehst.“


  „Der Gedanke stört dich wirklich, nicht wahr?“


  „Ja.“


  Miguel rief den Leiter der Kampagne zu sich, der gerade aus dem kleinen Wohnwagen kam, der während des Shootings als Hauptquartier diente. „Stephan!“


  „Si, señor?“


  „Sagen Sie Miss Taylor, wie oft ich mit den Models für die Werbekampagnen flirte.“


  Stephan musterte Amber eingehend. In seinen dunklen Augen spiegelte sich Überraschung. Ob aus Verwunderung, weil sie es gewagt hatte, seinem Arbeitgeber die Frage zu stellen oder wegen der Frage selbst, konnte Amber nicht einschätzen.


  „Noch nie, Señor“, erwiderte er aufrichtig.


  „Es spielt auch keine Rolle“, meinte sie und errötete. „Trotzdem halte ich ein Dinner für keine gute Idee.“


  Miguel entließ seinen Angestellten mit einem Nicken, bevor er sich wieder zu ihr umdrehte. Nun sah er fast wütend aus. „Ich finde, es ist eine sehr gute Idee, und du auch. Ich weiß nicht, wovor du Angst hast. Aber ich versichere dir, dazu besteht kein Grund.“


  „Für eine Frau wie mich birgst du ein erhöhtes Risiko.“


  Die Worte hätten ihn beleidigen müssen, doch das taten sie nicht. Stattdessen kehrte sein Lächeln zurück. „Ohne Risiko wäre das Leben sehr langweilig, findest du nicht auch?“


  Er machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Anspielung abzustreiten. Sämtliche Klatschzeitungen bescheinigten ihm einen Hang zu kurzen Affären. „Vielleicht. Aber manche Risiken sind größer als andere.“


  „Und manche bergen am Ende eine unvorstellbare Belohnung.“


  „Du meinst, ein Dinner mit dir fällt in diese Kategorie?“


  „Das garantiere ich.“


  „Wie arrogant!“


  „Nur selbstsicher.“


  „Bei dir ist das dasselbe.“


  Miguel lachte, und Amber gab auf. „Einverstanden, ich komme mit zum Dinner. Aber du bringst mich nicht ins Bett. Weder früh noch sonst wie.“


  „Verstanden.“ Er lächelte. „Darf ich dich ins Hotel fahren?“


  „Ich kann ein Taxi nehmen.“


  „Nicht nötig. Mein Wagen steht dir zur Verfügung.“


  „Na gut.“


  „Wie enthusiastisch.“


  Amber verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf zurück, damit sie ihm direkt in die Augen blicken konnte. „Ich könnte mir vorstellen, du erlebst jeden Tag genug unterwürfiges Verhalten.“


  „Touché“, erwiderte er grinsend.


  „Gib mir eine Sekunde zum Anziehen, dann bin ich fertig.“ Der Bikini bedeckte sie weniger als ihre normale Unterwäsche. Auf keinen Fall würde sie sich nur damit bekleidet ins Hotel fahren lassen.


  „Kein Problem.“


  Rasch schlüpfte sie in ein kurzes weißes Häkelkleid und zog flache silberne Sandalen an. Dann kämmte sie die schulterlangen Haare und trug ein wenig Gloss auf die Lippen auf.


  Mit der Tasche unterm Arm ging sie zurück zu Miguel. Es faszinierte sie, wie eilig sie es damit hatte. Sie wollte in seiner Nähe sein. Denn dort empfand sie ein nahezu rauschhaftes Gefühl. Ihre Mutter hatte sie vor solchen Empfindungen gewarnt. Doch Amber hielt sich für immun vor dergleichen. Bisher hatte sie sich noch nie verliebt. Und so, wie ihre Mutter noch heute den Tod ihres Mannes betrauerte, sehnte sie sich auch überhaupt nicht nach diesen intensiven Emotionen.


  Sie war glücklich. Zufrieden. Ihre Karriere füllte sie voll und ganz aus. Es gab einige gute Freunde, die sie manchmal traf.


  Hin und wieder hatte sie Verabredungen. Ein Mann in ihrem Leben würde nur alles durcheinanderbringen. Vor allem ein Mann wie Miguel. Er würde erwarten, dass sie ihm zuliebe Zugeständnisse machte. Aber würde er auch welche für sie eingehen?


  Waren solche Überlegungen nicht ein wenig voreilig? Nein, sagte sie sich, denn dieser Mann bedeutete Ärger. Warum nur beeilte sie sich dann so, zu ihm zurückzukommen?


  
    Weil es stimmte, was er gesagt hatte: Manche Risiken waren es wert, sie einzugehen.
  


  


  „Genießt du deine Zeit in Barcelona?“, fragte Miguel, während er den schwarzen Ferrari durch die Stadt lenkte.


  „Ja. Bislang bin ich kaum außerhalb von Amerika gereist.“


  „Es ist eine deiner ersten größeren Kampagnen, oder?“


  „Du hast deine Hausaufgaben gemacht, während ich vor der Kamera posiert habe?“


  „Nur zwei Anrufe.“


  Das überraschte sie nicht im Geringsten. „Und was hast du herausgefunden?“


  „Genug.“


  „Was heißt das genau?“


  „Ich muss die Frauen, mit denen ich mich verabrede, sorgfältig auswählen.“


  „Willst du damit andeuten, du hast meinen Charakter überprüfen lassen?“


  „Im Wesentlichen, ja.“


  „Ich glaube nicht, dass ich jemals vor einem Date überprüft worden bin.“ Amber wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  „Es war keine sonderlich große Nachforschung.“


  „Wie auch? Deinem Detektiv standen nur ein paar Stunden zur Verfügung.“


  „Ihm blieb ausreichend Zeit, um zu recherchieren, dass Verabredungen mit wohlhabenden Männern nicht zu deinen Hobbys zählen. Tatsächlich konnte er kaum Beweise finden, dass du überhaupt ausgehst.“


  Das war keine Frage, dennoch spürte sie, dass er auf eine Antwort wartete.


  „Suchst du nach weiteren Informationen?“


  „Vielleicht. Du bist zu attraktiv, um keine Verabredungen zu haben.“


  Aha, er suchte definitiv. „Das klingt nicht, als würdest du dem Bericht deines Detektivs trauen.“


  „Möglicherweise bin ich auch nur neugierig.“ In seinem Tonfall lag die ihr schon bekannte Aufrichtigkeit, die auch jetzt wieder etwas in ihrem Inneren anrührte.


  „Die meisten Männer, die mit einem Model ausgehen, möchten sich nur mit ihm schmücken.“


  „Und du bist zu dem Schluss gekommen, dass ich mir deine Gesellschaft nicht aus so oberflächlichen Motiven wünsche?“ Dieser Gedanke gefiel ihm offenbar.


  „Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Diesmal … habe ich gar nicht darüber nachgedacht.“


  Warum nur stand sie unter dem merkwürdigen Zwang, ihm all diese wenig schmeichelhaften Wahrheiten zu gestehen? Bei Miguel verhielt sie sich völlig anders als sonst. Er entlockte ihr viel zu viel. Zu viel Ehrlichkeit. Zu viele körperliche Reaktionen. Zu viel von allem.


  „Du fühlst es also auch.“ Das klang nicht sonderlich glücklich, sondern eher verwirrt. Vielleicht empfand er seine Reaktionen auf sie ebenso befremdlich.


  Diese Vorstellung gefiel Amber. „Was genau denkst du denn, was ich fühle?“


  „Die Sache zwischen uns.“ Er löste eine Hand vom Lenkrad und machte eine Geste zwischen ihr und sich.


  „Die Anziehung?“, fragte Amber, nicht sicher, wie sie es sonst bezeichnen sollte.


  „Ich würde es eher eine geradezu magnetische Anziehung nennen.“ Er schüttelte den Kopf. „Seit Ewigkeiten habe ich nicht mehr so auf eine Frau reagiert. Glaub bitte nicht, dass ich gewohnheitsmäßig die meiner Firma zur Verfügung stehenden Quellen nutze, um den Hintergrund einer Frau zu überprüfen. Normalerweise bin ich nicht so ungeduldig.“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Erleichterung durchströmte Amber. Ihm erging es genauso wie ihr. „Es ist mehr als nur Anziehung.“


  „Ja.“


  „Was machen wir also damit?“


  „Fragst du das ernsthaft?“


  „Ich halte nichts davon, gleich bei der ersten Verabredung miteinander ins Bett zu gehen.“ Oder, was das anging, bei überhaupt irgendeiner Verabredung. Aber das musste sie ihm nicht unbedingt erzählen.


  „Lass uns die Gesellschaft des anderen genießen und abwarten, was passiert“, schlug Miguel vor.


  „Ich war nie sonderlich gut darin, die Dinge einfach so zu nehmen, wie sie kommen.“


  „Es ist immer gut, etwas Neues auszuprobieren.“


  „Das sagt mein Agent auch … Normalerweise, wenn er mich zu einem Auftrag überreden will, von dem er ganz genau weiß, dass ich ihn hassen werde.“


  Wieder brachte sein Lachen etwas in ihrem Inneren zum Schmelzen. „Ich versichere dir, ich werde dich zu nichts verführen, was du hassen wirst. Ganz im Gegenteil.“


  
    Amber ahnte, dass er gar nicht wusste, wie recht er damit hatte. Instinktiv hatte sie Angst, dass Miguel Menendez der Mann sein könnte, in den sie sich verliebte.
  


  


  Miguel parkte den Wagen vor dem Haupteingang von Ambers Hotel. „Ich möchte dich gar nicht gehen lassen.“


  Die wunderschöne Frau neben ihm zuckte zusammen, als hätte er ihr einen elektrischen Schlag versetzt.


  Verdammt, er stand doch selber geradezu unter Schock! Er hörte sich wie ein liebeskranker Teenager an. Dabei blieben ihm nur noch zwei Wochen, bevor er nach Prag aufbrechen musste.


  Hoffentlich konnte er Amber überzeugen, bis dahin so viel Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen. Er hatte bereits mit ihrem Agenten gesprochen. Nach dem Shooting wollte sie noch eine Woche Urlaub in Spanien anhängen.


  Diese Planung gedachte er zu seinem Vorteil zu nutzen. Allerdings wusste er inzwischen, wie viel ihr ihre Karriere bedeutete. Auf keinen Fall würde sie sie aufgeben und mit ihm nach Prag kommen. Warum er überhaupt über eine solche Möglichkeit nachdachte, war ihm ein Rätsel. Sein Leben bot keinen Platz für dauerhafte Beziehungen. Bisher hatte es noch keine Frau auch nur zu einer längeren Affäre gebracht.


  Miguel genoss weibliche Gesellschaft und Sex. Gleichwohl war es ihm noch nie in den Sinn gekommen, sein Leben mit einer Frau zu teilen. Und daran hatte auch die jetzige Situation nichts geändert. Er fühlte sich einfach nur sehr stark zu Amber hingezogen, mehr nicht. Sobald sie ihr gegenseitiges Verlangen gestillt hatten, würden auch die seltsamen Gedanken verschwinden.


  Sie fuhr mit einer Hand durch das von hellblonden Strähnchen durchzogene Haar und zerzauste es auf sehr verführerische Weise. „Ich brauche eine Dusche“, sagte sie.


  „Die gibt es in deiner Suite.“


  „Du möchtest mit hinaufkommen?“ In ihren aquamarinblauen Augen schimmerten Zweifel.


  Solcherlei Bedenken waren Miguel fremd. „Ja.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte den Kopf ab – eine Geste, die in starkem Widerspruch zu der weltgewandten Frau stand, als die er sie kennengelernt hatte. „Ich denke, das ist in Ordnung“, sagte sie nach kurzem Zögern.


  Sie klang so unsicher … so unschuldig. Das erregte Miguel mehr als wahrscheinlich gut für ihn war. Er war mit vielen Frauen aus ihrer Welt ausgegangen – nur noch mit keiner, die für seine Firma gearbeitet hatte. In dieser Welt hielten Unsicherheit und Unschuld nicht lange. Und Amber machte den Job schon zu lange, um eines von beiden zu sein. Dennoch genoss er die Vorstellung.


  Ihre Begegnung faszinierte sie ebenso sehr wie ihn. Und das machte sie verletzlich. Warum ihn das allerdings so ansprach, wusste er nicht.


  Nervös schaute sie ihn an. Er lächelte, glaubte aber nicht, sie damit zu beruhigen. Dazu begehrte er sie zu sehr.


  Als Miguel aus dem Wagen stieg, dachte er kurz daran, dass sie ihm vielleicht alles nur vorspielte, verwarf die Überlegung aber sofort wieder.


  Ihre Verletzlichkeit war echt. Was jedoch den Rest anging … Die Zögerlichkeit, mit ihm auszugehen, hielt er für gespielt. Oh ja, die verlockende Amber Taylor wusste ganz genau, wie sie das Interesse eines Mannes weckte. Tief in seinem Herzen war er ein Jäger. Scheue Beute weckte nur seinen Jagdinstinkt.


  Er hatte dieses Spiel schon mit den Besten gespielt. Diese Frau lag freilich Lichtjahre von der durchschnittlichen Vertreterin ihres Geschlechts entfernt. Das störte ihn nicht. Tatsächlich bewunderte er sie dafür.


  Außerdem war sie eine Meisterin der Diskretion. Seinen subtilen Fragen nach ihren bisherigen Verabredungen wich sie eher aus als sie zu beantworten. Genau dieses Verhalten erwartete er von einer Frau, die regelmäßig mit Männern in wichtigen Positionen ausging. Momentan, das hatte sein Ermittler geschworen, führte sie aber keine Beziehung.


  Auch was die Länge ihrer Arbeitstage anging, sagte sie die Wahrheit. Es waren zwar nicht vierundzwanzig Stunden am Stück, doch ein Auftrag folgte dem nächsten. Und das seit etlichen Monaten. Kein Mann würde tolerieren, dass seine Freundin ihm so wenig Zeit opferte.


  Sie musste im Moment Single sein.


  Sowohl sein Gehirn als auch seine Libido bestanden darauf.


  Als er ihr jetzt die Hand reichte, um ihr beim Aussteigen zu helfen, drängte seine Lust sich wieder in den Vordergrund. „Danke, dass du mich nicht fortschickst.“


  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Ich empfinde dasselbe …“ Amber hielt inne, als suchte sie nach dem richtigen Wort. „… Verlangen nach deiner Gesellschaft.“


  Das zu hören, gefiel ihm weit besser, als er jemals erwartet hätte. Und es passte nicht zu ihrer „Schwer-zu-erobern“-Rolle von vorhin. Diese Frau besaß eine Ehrlichkeit, die selbst die jahrelange Arbeit im Modelgeschäft nicht hatte zerstören können. Auch das mochte Miguel. Sehr sogar.


  In der großzügig gestalteten Hotellobby herrschte geschäftiges Treiben. Die Ruhestunden der Siesta waren vorüber. Er bemerkte mehrere Personen, die neugierig einen zweiten Blick riskierten, sobald sie ihn mit Amber erspähten.


  Es wäre absolut unmöglich für ihn, eine Beziehung zu ihr geheim zu halten. Aber er hatte bereits seine Firma und alle, die seit Ambers Ankunft mit ihr gearbeitet hatten, angewiesen, über ihre Identität Stillschweigen zu bewahren.


  Souverän schirmte er Amber mit seinem Körper vor allzu aufdringlichen Blicken ab und geleitete sie zu den Aufzügen. „Leider ist es unvermeidlich, dass Fotos von uns in die Boulevardmagazine gelangen, aber ich habe bereits die nötigen Schritte eingeleitet, um dich zu schützen.“


  „Danke.“


  „Du willst diese kostenlose Publicity nicht?“


  Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Ich betrachte meine Verabredungen nicht als Trophäen und möchte auch selbst nicht so gesehen werden.“


  „Deine Haltung gefällt mir.“


  Sie lächelte. „Wirst du oft als Trophäe bezeichnet?“


  „Ich neige dazu, bestimmte Beziehungen von vornherein zu vermeiden. Manchmal ist es die Sache allerdings wert.“


  „Sex als kurzfristiger Zugang zu ihrer Welt?“


  „Solange die Damen wissen, dass es sich um eine kurzfristige Angelegenheit handelt, funktioniert es ausgezeichnet.“


  „Das klingt reichlich kalt. Es macht die Frauen, mit denen du das Bett teilst, beinahe zu bezahlten Begleiterinnen.“


  „Eine sehr feinsinnige Bemerkung. Aber die Entscheidung liegt allein bei den Frauen. Ich zwinge sie zu gar nichts.“


  „Aber du ermutigst sie mit deiner Einstellung.“


  „Ja.“ Das abzustreiten, machte keinen Sinn. So sah sein Leben nun mal aus. Diese Tatsache hatte er schon vor langer Zeit akzeptiert. „Bei uns haben wir doch schon ausgeschlossen, dass so profane Dinge die treibende Kraft hinter unserer Anziehung sind, oder?“


  Die Aufzugtüren öffneten sich. Eine Hand auf ihrem Arm, schob Miguel Amber in die Kabine.


  Amber entzog sich ihm und biss sich wieder auf diese reizende Weise auf die Lippe. „Ich weiß nicht, was ich von einem Mann halten soll, der diese Art von Beziehungen pflegt – auch wenn er mir versichert, dass unsere anders ist.“


  „Wäre es dir lieber, ich würde vorgeben, jemand zu sein, der ich nicht bin?“


  „Nein. Es ist nur …“ Mit der Schlüsselkarte in der Hand verließ Amber den Aufzug und blieb vor einer Zimmertür stehen. „Respekt vor meinem Geschlecht zu zeigen, halte ich für selbstverständlich.“


  „Ich respektiere Frauen.“


  Sie öffnete die Tür und betrat die Suite. „Wirklich?“


  Miguel folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. „Ja. Ich respektiere Frauen genug, um zu glauben, dass sie selbst entscheiden können, welche Art von Beziehung die beste für sie ist.“


  3. KAPITEL


  Miguel schlüpfte aus seinem Jackett und hängte es über die Lehne von einem der beiden Sessel, die an einem niedrigen Tischchen standen. Das Hotelzimmer entsprach nicht seinen üblichen Luxusansprüchen, war jedoch modern und freundlich eingerichtet. Und es gab eine Tür, die den Wohnbereich vom Schlafzimmer abgrenzte. Weniger hätte er von seiner Firma auch nicht erwartet.


  Amber blieb auf der Schwelle zum Schlafzimmer stehen. Sie wirkte aufgewühlt. „Auf etwas so Kaltes könnte ich mich nie einlassen.“


  „Das akzeptiere ich.“


  „Wie stellst du dir unsere Beziehung dann vor?“


  „Ich will dich. Du willst mich. Das Verlangen beruht auf Gegenseitigkeit.“ Für ihn reichte das vollkommen.


  Amber lächelte. „Und ich bin nicht darauf aus, dein Geld auszugeben oder meine Karriere mit deiner Hilfe voranzutreiben.“


  „Siehst du? Zwischen uns gibt es nichts Kaltes.“


  „Definitiv nicht kalt.“ Wieder lächelte sie.


  Fast hätte er ein begehrliches Stöhnen von sich gegeben. Flammende Hitze wäre eine bessere Bezeichnung für das, was zwischen ihnen loderte.


  Er spürte, wie seine Erregung wuchs. Am liebsten hätte er sofort ihre seidige goldene Haut gestreichelt. Er sehnte sich nach dem verführerischen Mund, begehrte ihn, wie ein hungernder Mann Nahrung begehrt. Er musste jetzt gleich diese sinnlichen Lippen schmecken … und ihren ganzen Körper.


  Miguel behagten die eigenen Gefühle nicht. Je eher er mit ihr schlief, desto schneller würde er die Kontrolle über sich zurückgewinnen. Normalerweise reagierte er nicht so auf Frauen. Niemals.


  Es bedurfte mehr als körperlicher Schönheit, um ihn anzuziehen. Und er kannte Amber nicht annähernd so gut wie die anderen Frauen, mit denen er ins Bett gegangen war. Trotzdem enthüllte jeder Moment, den er in ihrer Gesellschaft verbrachte, ihre Intelligenz und ihren Charme, die sein glühendes Verlangen nur weiter anfachten. Er wollte, nein, er musste mit ihr schlafen. Bald. Und am besten wieder und wieder.


  Amber legte eine Hand auf die Türklinke. „Ich dusche nur schnell.“


  „Dann erledige ich solange einige Telefonate. Lass dir Zeit.“


  Lächelnd nickte sie.


  Sobald er allein war, zog er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Detektivs. Vielleicht hatte dieser neue Informationen für ihn. Warum er ihn zuerst anrief, obwohl es dringendere Anrufe gab, wollte er nicht näher ergründen.


  Als Amber aus dem Schlafzimmer zurückkehrte, telefonierte er gerade mit einem Geschäftspartner in China. Die vielen Jahre Training, während einer Verhandlung keine Gefühle zu zeigen, retteten ihn nun davor, sich in Verlegenheit zu bringen.


  „Du siehst atemberaubend aus“, hauchte er lautlos und lauschte gleichzeitig den Statistiken seines chinesischen Partners.


  Ihr goldenes, von feinen Strähnchen durchzogenes Haar umrahmte das feine Gesicht. Das Kleid schimmerte in der Farbe ihrer Augen. Es betonte und umschmeichelte ihre zarten, aber dennoch sehr weiblichen Kurven.


  Durch die goldenen Sandalen wurde sie noch gute vier Zentimeter größer. Vorhin hatte sie flache Sandalen getragen. Miguel schmeichelte es, dass sie sich für ihn hübsch gemacht hatte.


  Ihr Schmuck sah aztekisch aus. Eine interessante Wahl, die bewies, dass sie sich nicht davor fürchtete, Aufmerksamkeit zu erregen. Was bei ihrem Beruf nicht weiter verwunderlich war. Dennoch gefiel ihm ihr Selbstvertrauen.


  Ängstlichkeit hatte Miguel noch nie gereizt. Ihm gefiel die Löwin immer besser als das Kätzchen.


  Amber errötete auf bezaubernde Weise. „Danke“, flüsterte sie ebenso lautlos zurück.


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, gelang es ihm, zumindest einen Teil seines Gehirns zum Telefonat zurückzubeordern. Einen sehr kleinen Teil.


  Amber ging zur Minibar und schenkte ein Glas Wasser ein. Eine Augenbraue fragend hochgezogen, wandte sie sich damit zu ihm um.


  Doch er schüttelte den Kopf. Sie nippte an ihrem Glas und beobachtete ihn. Dass er noch beschäftigt war, schien sie nicht zu stören. Auch das gefiel ihm.


  Die meisten Frauen, mit denen er ausgegangen war, hatten ungeduldig und wütend darauf reagiert, dass seine Geschäfte ihn zu seltsamen Stunden und manchmal ungelegenen Momenten ans Telefon oder den Computer riefen. Er beendete das Telefonat und klappte das Handy zu. „Danke für deine Geduld.“


  „Kein Problem.“ Sie lächelte. „Ich bin froh, dass du nicht im Zimmer auf und ab gelaufen bist, während du auf mich gewartet hast.“


  „Eigentlich hätte ich dich in Ruhe lassen und zum Dinner wieder abholen sollen.“


  „Aber du wolltest nicht gehen.“ Sie trat an den Sessel, der seinem gegenüberstand.


  „Nein.“


  „Das fühlt sich seltsam an.“


  „Geht mir genauso.“


  „Ich habe nicht damit gerechnet, jemanden wie dich kennenzulernen, als ich herkam. Ich bin davon ausgegangen, es würde ein Job wie jeder andere werden.“


  „Ich glaube nicht, dass man jemals auf diese Anziehungskraft vorbereitet ist.“


  In ihren aquamarinblauen Augen blitzte etwas auf, das ihm wie Erleichterung vorkam. „Nein, wahrscheinlich nicht.“


  Miguel stand auf und legte eine Hand auf Ambers Schulter. „Ich mag die Gefühle, die du in mir auslöst.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“


  „Ich dachte, du bist kein Mann, dem es gefällt, die Kontrolle zu verlieren.“


  „Das habe ich doch auch gar nicht.“ Aber ihre Worte nagten an ihm.


  „Hattest du geplant, dem ganzen Shooting zuzusehen?“, fragte sie unschuldig. Miguel wusste genau, wohin dieses Gespräch führen würde.


  Er verzog das Gesicht. „Nein.“


  „Und du hast bereits zugegeben, dass du besser ins Büro zurückgefahren wärst als bei mir zu bleiben.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Du magst mich verrückt nennen, aber für mich klingt das nicht nach den Handlungen eines Mannes, der sich vollständig unter Kontrolle hat.“


  In diesem Punkt lag sie falsch. Seine eigene freie Entscheidung hatte ihn hergeführt. „Ich habe mich entschlossen, der Anziehungskraft nachzugeben. Meinen Terminplan zu ändern, war eine bewusste Entscheidung.“


  Und hatte er es nicht geschafft, das Telefonat in Ruhe zu beenden, anstatt sie – wie er es eigentlich wollte – zu küssen, bis sie beide nackt auf dem Boden lagen? Doch wann hatte er sich das letzte Mal Sex auf dem Boden gewünscht?


  Dios. „Vielleicht fühle ich mich ein bisschen rastlos, aber ich kann mich im Zaum halten.“ Verflixt, wem wollte er das weismachen? Ihr oder sich selbst?


  „Es freut mich, dass wenigstens einer den Überblick behält“, murmelte sie und wandte den Kopf ab. Ihre Körpersprache hatte sich kaum merklich verändert.


  Einen Arm vor dem Bauch verschränkt und dabei den Ellenbogen des anderen umklammernd, setzte Amber sich in den Sessel. So entstand eine kleine Barriere zwischen ihnen. Anmutig überkreuzte sie die Beine, wobei die Fußspitzen von ihm wiesen. In zwei Sekunden hatte sich ihr Verhalten von offen und warmherzig zu wachsam und reserviert verwandelt.


  Er verlor sie. Unsicher, wie oder warum, konnte Miguel nur feststellen, dass ihm diese Tatsache ganz und gar nicht gefiel.


  Er beugte sich vor, legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Was ist los?“


  Sie setzte jenes Lächeln auf, das zu ihrem Beruf gehörte. „Nichts.“


  „Lüg mich nicht an.“


  Sie seufzte. „Ich fühle mich nicht, als hätte ich alles unter Kontrolle. Denn ich brauchte zu viel Beherrschung, um mich im Bad nicht zu hetzen und schneller zu dir zurückzukehren. Ich habe sogar darüber nachgedacht, die Haare nicht zu waschen, um die Zeit für das Föhnen zu sparen. Und als ich das Zimmer betrat, musste ich mich zwingen, das Wasser zu trinken, anstatt gleich zu dir zu gehen und dich anzufassen. Dabei fasse ich nie Männer an.“


  Miguel musterte sie ungläubig.


  „Du weißt, wie ich es meine.“ Amber stieß ein wütendes Seufzen aus. „Es ist schon schlimm genug, sich so zu fühlen … so willenlos. Davon, dass wir zwar dasselbe empfinden, aber nicht notwendigerweise mit derselben Intensität, will ich gar nicht erst reden.“


  Er sagte ein chinesisches Schimpfwort, dessen Bedeutung sie unmöglich kennen konnte. Warum mussten Frauen immer alles analysieren? Verlangen war Verlangen. Er fühlte es. Sie fühlte es. Sie rangen beide um Kontrolle. Spielte es da eine Rolle, dass er im Kampf ein bisschen besser abschnitt?


  Wenn er ihre Sorgen jedoch nicht ernst nahm, würde sich das Problem nur vergrößern.


  In einer Geste der Zuneigung strich er Amber eine Strähne hinters Ohr zurück. „Ich habe nicht gesagt, dass ich diese unerklärliche Anziehungskraft nicht spüre. Ich meinte nur, dass es meine Wahl war, ihr nachzugeben. So, wie es auch dein Entschluss war.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher.“


  „Es hätte mich nicht gestört, wenn du zu mir gekommen wärst und mich berührt hättest. Dass du es nicht getan hast, beweist doch nur, dass du dich ebenso gut unter Kontrolle hast wie ich. Wir empfinden dasselbe. Und wollen uns beide nicht vollständig diesem Gefühl unterwerfen.“


  Sie sah so verdammt verunsichert aus. Diesen Ausdruck wollte er definitiv nicht auf ihrem Gesicht sehen. Vermutlich brauchte sie eine deutlichere Bestätigung als eine flüchtige zärtliche Berührung. Wenn sie sein Verlangen spürte, würde sie erkennen, dass es ebenso real war wie ihres. Miguel nahm Amber das Wasserglas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. Dann zog er sie hoch und presste sie an sich.


  „Was tust du denn da?“, rief sie mit weit aufgerissenen Augen.


  „Dein Selbstvertrauen stärken.“ Als er den Kopf senkte, sagte er sich noch einmal, dass er es nur für sie tat – und nicht für seine unbändige Lust.


  Ihre Lippen berührten sich, und Miguel vergaß jeden uneigennützigen Gedanken und verlor sich in der knisternden Erotik zwischen ihnen, die helle Funken schlug. Niemals hatte ein keuscher Kuss eine solche Auswirkung auf seine Sinne gehabt. Leidenschaftlicher Hunger erwachte in ihm und forderte ihn heraus, mehr zu berühren als diese hübschen Lippen, die wie der beste Sex seines Lebens und gleichzeitig süß wie Vanille schmeckten.


  Miguel erkundete jeden Zentimeter der weichen Haut, prägte sich Geschmack und Gefühl auf eine Weise ein, die er noch nicht verstand. Es hatte viele Frauen in seinem Leben gegeben, doch an Amber wirkte alles neu und unbekannt.


  Jede Bewegung ihrer Lippen, jede Berührung, jede Liebkosung ließ ihn nach mehr verlangen. Er konnte nicht genug bekommen. Sanft saugte er an ihrer Unterlippe. Sofort spürte sie, was er begehrte und öffnete den Mund mit einem leisen lustvollen Stöhnen.


  Als er seine Zunge in ihre seidige Höhle gleiten ließ, erschauerte Miguel. Gleichzeitig presste er ihren Körper noch fester an seinen. Weich auf hart. Kurven auf Muskeln. Die vollkommene Ergänzung. Dass alles sich so richtig anfühlte, steigerte seine Erregung noch. Für eine Sekunde versteifte Amber sich, als wollte sie sich zurückhalten. Doch dann schlang sie die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn.


  Verdammt! Nichts hatte sich je so gut angefühlt. Dabei hatte er noch gar nicht mit ihr geschlafen! Sie passte zu ihm, als wäre sie ausschließlich für ihn erschaffen worden. Sie zu lieben, würde der perfekten Verschmelzung gleichkommen.


  Inzwischen tanzte ihre Zunge mit seiner. Ihr Geschmack berauschte seine Sinne wie eine Flasche seines Lieblingschampagners.


  Niemals zuvor hatte ihn ein so starker Wunsch nach einer Frau durchströmt – und auch das fühlte sich richtig an.


  Verflucht richtig.


  Selbst die leisen Alarmglocken in seinem Kopf konnten ihn nicht davon abhalten, den Kuss noch zu intensivieren.


  Mit einer Hand streichelte er über ihre Hüfte und weiter ihr Bein entlang, wobei sein Daumen über die Innenseiten ihrer Schenkel glitt. Sie erschauerte leicht und spreizte einladend die Beine.


  Unwillkürlich hielt Miguel ihren Kopf noch fester. Doch selbst in diesem erregten Zustand achtete er darauf, ihr nicht wehzutun. Dann umfasste er mit der anderen Hand ihren kleinen Po.


  Amber stöhnte leise auf. Durch die dünne Seide des Kleides konnte er die Hitze ihrer zarten Haut spüren. Erst nachdem er jede Wölbung, jedes Tal ihrer Rückseite erkundet hatte, wanderte seine Hand zurück zum Oberschenkel und unaufhaltsam dem Zentrum ihrer Lust entgegen.


  Als seine Finger über den empfindsamsten Punkt glitten, schrie sie leise auf. Allmählich wurde seine Erregung fast schmerzhaft. Instinktiv drängte er sie gegen seine harte Männlichkeit.


  In einer rhythmischen Bewegung presste er ihre Körper gegeneinander, um das quälende Verlangen zu lindern. Er wollte sie. Jetzt.


  Kurz dachte Miguel darüber nach, sich auf den Boden fallen zu lassen und gleich hier mit Amber zu schlafen. Ein letzter Funken Verstand hinderte ihn daran, und er dirigierte sie Richtung Schlafzimmer. Sie schien nichts davon mitzubekommen, sondern küsste ihn mit unverminderter Leidenschaft.


  Erst als er sie auf das Bett sinken ließ und sich auf sie legte, unterbrach sie den Kuss. „Warte! Was tun wir denn da?“


  „Sag mir nicht, dass du das nicht weißt, mi corazón.“ Oh, sie war so süß und sexy.


  Vor allem, wenn sie sich auf die Unterlippe biss. Ein flehender Ausdruck lag in ihren Augen. „Ich dachte, du hättest mich zum Dinner eingeladen.“


  Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! „Dich hätte ich viel lieber.“ Er verlieh seinem Wunsch Nachdruck, indem er sie wieder an sich presste.


  Doch anstatt neuerlicher Lust flammte Furcht in ihren Augen auf. „Nicht jetzt … noch nicht … bitte, Miguel!“


  Sein Körper beschwor ihn, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Was ihm sicher nicht schwerfallen dürfte. Doch ihr Gesichtsausdruck – vertrauensvoll und verletzlich zugleich – verlangte, dass er sie beschützte.


  Mit einem Seufzen rollte er auf den Rücken und stand rasch auf. „Dann soll es so sein.“


  Einen Moment streckte er die Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen, zog sie dann jedoch wieder zurück. „Ich lasse dich allein, damit du dich frisch machen kannst.“


  Auch sie wirkte ein wenig benommen, als sie sich aufrichtete. „Danke.“


  „Ich werde dich bekommen, Amber.“


  „Ich weiß.“ Ihr Tonfall schwankte zwischen ängstlich und aufrichtig.


  
    Ein ersticktes Lachen drang aus seiner Kehle, als er sich umdrehte. Er würde sie bekommen, und der Weg dorthin würde ein echtes Abenteuer werden.
  


  


  Amber blieb noch einige Sekunden auf der Bettkante sitzen, bevor sie ins Badezimmer ging, um Haare und Make-up zu richten.


  Was war da gerade passiert?


  Beinahe hätte sie mit Miguel geschlafen. Noch ein paar von diesen Küssen, und sie hätte vergessen, dass die Worte „Nein“ und „Warte“ überhaupt existierten! Wenn ihr das Gefühl, unter einem Mann zu liegen, nicht so seltsam vorgekommen wäre, hätte sie sich wahrscheinlich überhaupt nicht mehr an sie erinnert.


  Wenn er sie gedrängt hätte, hätte sie nachgegeben. Daran bestand kein Zweifel. Aber das hatte er nicht. In dem Teil ihres Herzens, der bereits bei Miguels erstem Lächeln geschmolzen war, breitete sich Wärme aus. Er respektierte ihr Bedürfnis zu warten. Und das fand sie fast so verführerisch wie seine atemberaubenden Küsse.


  Sie schlang die Arme um ihren Leib. Auf ihren Lippen lag ein albernes Lächeln, das es niemals auf ein Zeitschriftencover schaffen würde.


  Trotz allem brauchte sie nicht lange, um sich wieder herzurichten. Offensichtlich nahmen seine Küsse sie innerlich viel mehr mit als äußerlich sichtbar war. Nur in ihren Augen bemerkte Amber einen seltsamen Ausdruck. Allerdings störte es sie nicht, wenn Miguel den sah.


  Auch er hatte bei seiner Flucht aus dem Schlafzimmer nicht unberührt gewirkt.


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, nippte er an einem Drink aus der Minibar. Das starke Aroma von Whiskey drang ihr in die Nase.


  Suchend – wie streichelnde Hände – wanderte sein Blick über ihren Körper. „Fertig?“


  „J…“ Amber räusperte sich und versuchte es erneut. „Ja.“


  Miguels Griff um das Glas wurde fester, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Dann leerte er es in einem Zug. „Gehen wir.“


  Schweigend erreichten sie den Aufzug. Auch auf dem Weg durch die Lobby sagte keiner etwas. Miguel schritt durch die Tür, ohne Ambers Arm zu nehmen, er sah sich auch nicht um, ob sie ihm überhaupt folgte. Nachdem er dem Parkplatzaufseher seine Karte überreicht hatte, warteten sie wortlos auf den Wagen. Dann erlaubte er dem Hotelangestellten, ihr die Beifahrertür zu öffnen, während er sich hinter das Lenkrad setzte.


  Allmählich schlich sich eine ungute Spannung in das Schweigen, und Amber wusste nicht, wie sie es brechen sollte. Ärgerte er sich, weil sie nicht mit ihm geschlafen hatte? Vorhin war es ihr nicht so vorgekommen, nun jedoch bekam sie allmählich Zweifel.


  Sie entschied sich für den direkten Weg. „Miguel?“


  „Ja, mi corazón?“


  „Bist du böse auf mich, weil ich … dich gebeten habe aufzuhören?“


  „Nein. Wir haben uns heute erst kennengelernt. Wie groß die Anziehung zwischen uns auch sein mag, ich müsste schon ein echter Mistkerl sein, wenn ich erwarten würde, dass du gleich mit mir schläfst.“


  „Du hattest noch nie Sex mit einer Frau, die du gerade erst getroffen hast?“


  „Nicht mit einer Frau wie dir.“


  „Dann bin ich etwas Besonderes?“


  „Ich dachte, das hätten wir bereits festgestellt.“


  „Es ist nicht verkehrt, solche Dinge einer Frau gegenüber zu wiederholen.“


  „Ich werde versuchen, es mir zu merken.“


  „Du bist also wirklich nicht wütend?“ Irgendwie brauchte sie die Sicherheit.


  „Nein.“


  „Du warst so schweigsam. Ich meine, seit ich aus dem Schlafzimmer gekommen bin.“


  „Kontrolle erlangt man nicht immer umsonst.“


  „Was soll das bedeuten?“


  „Konzentration. Ich musste mich sehr darauf konzentrieren, die Kontrolle über mich zu behalten.“


  „Ich weiß das zu schätzen.“


  „Dann war es den Preis wert.“ Er lächelte, und Amber fühlte sich, als hätte sie es aufdas Titelblatt der Vogue geschafft. „Du verzauberst mich, Amber Taylor.“


  „Und du verführst mich, Miguel Menendez.“


  „Das höre ich gern.“


  „Mir gefällt es, dir das zu sagen.“


  Er lachte. „Du bist sehr direkt.“


  „Stört dich das?“


  „Nein, im Gegenteil. Wir spielen keine Spielchen.“


  „Ich mag es nicht, wenn mit Gefühlen gespielt wird.“


  „Dann haben wir noch etwas gemeinsam.“


  Lächelnd schaute sie aus dem Fenster.


  Vielleicht schaffte sie es mit Miguel, einen besseren Blick auf Barcelona zu werfen, als es ihr bislang vergönnt gewesen war. Amber gefiel die Mischung aus gotischer, moderner und postmoderner Architektur. Sie hatte einen ganz besonderen Reiz. Amber freute sich bereits darauf, durch die Straßen zu schlendern und die Atmosphäre der Stadt in sich aufzunehmen.


  „Wohin fahren wir zum Dinner?“, fragte sie.


  „Zu meinem Haus.“


  „Aber …“


  „Ich werde dich heute Nacht nicht verführen, Amber. Du hast gesagt, du musst für das Shooting morgen sehr früh aufstehen. Wenn ich dich mit in mein Bett nehme, wird es für etliche Stunden sein. Eine solche Nacht kommt heute für dich nicht infrage.“


  „Danke.“ Dennoch überlief sie ein Schauer, als sie an seine Worte zurückdachte. Etliche Stunden?


  4. KAPITEL


  „Wann bist du morgen fertig?“


  „Ich weiß es nicht genau. Aber wenn das Shooting so verläuft wie das heutige, sollten die Bilder bis zur Mitte des Vormittags im Kasten sein.“


  „Und dann ist die Kampagne beendet, oder?“


  „Genau.“


  „Ich hole dich zum Lunch ab. Dann können wir den Rest des Tages und den Abend zusammen verbringen. Ich werde meine Termine entsprechend ausrichten.“


  Für Ambers Geschmack agierte Miguel einen Tick zu selbstbewusst. „Und was ist mit meinen Terminen? Vielleicht habe ich ja am Nachmittag eine Besichtigungstour durch die Stadt geplant.“


  „Ich zeige dir alles, was du sehen möchtest.“


  „Wirklich?“ Das versprach interessant zu werden. „Weißt du, ich habe vor, mit dem Bus zu jeder touristisch interessanten Sehenswürdigkeit zu fahren.“


  Er lachte. „Ein sehr ehrgeiziges Projekt.“


  „Ich habe eine Woche Zeit.“


  „Dann lass mich dein Fremdenführer sein … Vielleicht kann ich dich ja überreden, noch ein wenig länger in meiner wundervollen Stadt zu bleiben.“


  Für die übernächste Woche standen nur einige kleinere Aufträge auf ihrem Terminplan. Und nach Miguels letzten Worten dachte Amber nun zum ersten Mal in ihrem Leben darüber nach, einen Job abzusagen.


  Die Kühnheit ihrer eigenen Gedanken verschlug ihr für einige Sekunden die Sprache. „Ich überlege es mir“, stieß sie schließlich hervor.


  „Ich versichere dir, ich bin ein viel besserer Reiseleiter als die in den Bussen. Immerhin bin ich gebürtiger Katalane.“


  „Und das qualifiziert dich?“


  „Natürlich.“


  „Vermutlich sollte ich dir die Chance geben, das zu beweisen“, entgegnete sie lachend. „Oder auf die Nase zu fallen.“


  „Das Einzige, worauf ich zu fallen plane, bist du, mi cielo.“


  „Was bedeutet das Wort?“


  „Himmel – und die katalanische Variante für Schatz.“


  „Ich dachte, alle spanischen Edelmänner kommen aus der Region Kastilien.“


  „Ich entstamme keinem Adelsgeschlecht. Meine Familie ist zwar so alt wie Spanien, aber wir sind Katalanen.“


  „Gehörst du zu denen, die auf die Unabhängigkeit Kataloniens hoffen?“


  „Alle Katalanen träumen davon. Doch ich bin mit den momentanen Umständen zufrieden.“


  „In Anbetracht der Umstände solltest du das auch.“


  „Es ist ebenso schwer, reich wie arm zu sein.“


  „Sag mir das noch einmal, wenn du Probleme hast, die Miete zu bezahlen oder dir dein Auto weggenommen wird, weil du mit den Ratenzahlungen nicht mehr nachkommst.“


  Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. „Du warst nie in einer solchen Situation, oder?“


  „Nein. Trotzdem denke ich an die Menschen, die es sind.“


  „Ah, eine gute Seele.“


  „Besser als ein Herz aus Stein.“


  „In dem Punkt stimme ich dir zu. Menendez Industries spendet einen höheren Prozentsatz für wohltätige Zwecke als jedes andere Familienunternehmen in meinem Land.“


  „Das ehrt dich und deine Familie.“ Dieser Mann war fast zu perfekt. Von Sekunde zu Sekunde verliebte Amber sich ein bisschen mehr in ihn.


  Auf einmal verspürte sie das Bedürfnis, ihre Mom anzurufen, um mit ihr ein echtes Mutter-Tochter-Gespräch zu führen und sie um Rat zu bitten.


  „Es ist wichtig, verantwortungsbewusst zu handeln und Mitgefühl mit denen zu haben, denen es nicht so gut geht“, fuhr Miguel fort, der von ihrem kurzen Panikanfall nichts mitbekam.


  „Diese Haltung hätte ich nicht von dir erwartet.“


  „Dann weißt du nun etwas, das nicht in den Wirtschaftszeitungen steht.“


  „Warum nicht?“


  „Solche Taten publik zu machen, schmälert den Gedanken, der dahintersteht. Meine Familie handhabt viele Dinge mit großer Diskretion, pequeña.“


  „Was das Wort bedeutet, weiß ich. Aber ich bin nicht klein.“


  „Du bist größer als der Durchschnitt. Allerdings auch kein Riese. Und du bist so schlank, dass ein starker Wind dich umwehen könnte.“


  Amber biss sich auf die Lippe. Fand er sie unattraktiv? Dann fiel ihr seine Reaktion auf ihre Küsse wieder ein, und sie schob den Gedanken beiseite. „Ein Model muss dünn sein. Die Kamera kann sehr grausam sein.“


  „Das habe ich auch gehört. Aber dein Körper ist nicht einfach nur dünn, sondern auch wohlproportioniert. So perfekt, wie es ohne plastische Chirurgie möglich ist.“


  „Ist das ein Kompliment?“ Noch nie hatte sie sich in der Gegenwart eines Mannes so unsicher gefühlt, vor allem nicht, wenn es um ihr Aussehen ging. Schließlich arbeitete sie hart dafür, gut auszusehen. Daher betrachtete sie das Ergebnis als selbstverständlich.


  Aber mit Miguel war alles anders.


  „Definitiv.“


  „Dann vielen Dank.“


  In ihrem Leben hatte Amber schon viele Komplimente bekommen, aber keines hatte ihr auch nur annähernd so viel bedeutet. Miguels Worte streichelten ihre Seele. Sie fühlte sich wunderschön und nahm ihre Schönheit plötzlich nicht mehr nur als Werkzeug für ihre Karriere wahr, sondern empfand sich wirklich als attraktive Frau.


  
    Ihr gefiel das Gefühl. Sehr sogar.
  


  


  Miguels Haus stellte sich als Penthouse-Wohnung in einem exklusiven Stadtteil Barcelonas heraus. Damit hatte sich ein Wunsch von Amber erfüllt: Denn während der Fahrt durch die Stadt konnte sie einen Blick auf die wundervollen Häuser werfen.


  Als sie sein Apartment erreichten, erklärte Miguel, dass seine Haushälterin noch vor dem Abendessen in ihre eigene Wohnung zurückkehren würde. „Sie hat für uns gekocht, bedienen müssen wir uns selbst.“


  „Kein Problem“, erwiderte Amber und sah sich neugierig um.


  Offensichtlich stammte das Konzept für die Einrichtung von einem Innenarchitekten, dennoch spiegelte Miguels Charakter sich in allem wider. Und sein Reichtum.


  Er lächelte. „Das dachte ich mir.“


  Das Essen, ja, der ganze Abend verlief großartig. Sie unterhielten sich über alles, angefangen bei der Familie bis zur Firma. Miguels Eltern spielten eine ebenso große Rolle in seinem Leben wie Ambers Mutter in ihrem. Je weiter der Abend fortschritt, desto mehr mochte sie ihn.


  
    Und als er sie – wie versprochen – früh zurück ins Hotel fuhr, komplettierte das ihr positives Bild. Indem er nicht auf sexuelle Intimitäten drängte, bezeugte er ihr damit Respekt und den Wunsch nach einer richtigen Beziehung und nicht nur nach rascher Befriedigung.
  


  


  Amber schichtete die Informationsbroschüren für Touristen, die sie Miguel zeigen wollte, zu einem kleinen Stapel in der Mitte des Tisches. Das Shooting war früher als erwartet beendet. So blieb ihr reichlich Zeit, den Tag zu planen. Miguel hatte angeboten, ihr die Stadt zu zeigen. Und sie wollte ihn beim Wort nehmen.


  Heute war er nicht zum Shooting gekommen, womit Amber auch nicht gerechnet hatte. Um den Tag mit ihr zu verbringen, musste er bei der Arbeit Vorkehrungen treffen. Sie fühlte sich als etwas Besonderes, weil er diese Mühen auf sich nahm.


  Trotzdem war sie noch nicht bereit, mit ihm zu schlafen. Zumindest nicht mental. Für ihren Körper galt das nicht. Wenn sie irgendwann wieder in ihre Suite oder sein Apartment zurückkehrten, würden sie unweigerlich im Bett landen.


  Aber bevor Amber mit Miguel den letzten unwiderruflichen Schritt unternahm, wollte sie ihn besser kennenlernen.


  Am liebsten hätte sie ihre Mutter angerufen, doch in Kalifornien herrschte noch tiefe Nacht. Sie sah auf die Uhr. Immerhin reichte die Zeit noch, um sich an den Computer im Hotel zu setzen und ihr wenigstens eine E-Mail zu schicken.


  Sie steckte die Broschüren in die große Schultertasche, in der bereits all die Dinge steckten, die sie für einen Tag mit Miguel brauchen würde … oder für eine Nacht. Denn wenn er sie wieder so küsste wie gestern, wäre sie vermutlich nicht in der Lage, ihn ein zweites Mal zu bitten aufzuhören.


  Als Amber am Computer saß, fällte sie eine weitere Entscheidung. Sie loggte sich in ihrem E-Mail-Account ein und schickte eine kurze Nachricht an ihren Agenten. Darin bat sie ihn, die Jobs für die kommende Woche abzusagen, versprach jedoch, zu der großen Modenshow in zwei Wochen wieder zu Hause zu sein.


  Für die Nachricht an ihre Mutter brauchte sie nicht lange. Amber schrieb nur, sie glaube, „den Einen“ gefunden zu haben, und plane, den Tag mit ihm zu verbringen, um ihn besser kennenzulernen. Dann berichtete sie noch kurz von ihren geänderten Reiseplänen. Dass sie ihre Ferien verlängert und zum ersten Mal einen Auftrag abgesagt hatte, zeigte deutlich, wie ernst es ihr war. Ihre Mutter würde die Botschaft verstehen.


  Anschließend schlenderte sie nach draußen, um dort auf Miguel zu warten. Es bestand kein Grund, den Wagen zu parken, wenn sie zu einer Besichtigungstour aufbrechen wollten. Außerdem wäre dann die Versuchung, ihn mit in die Suite zu nehmen, zu groß.


  Eine teuer aussehende Limousine mit getönten Scheiben hielt unmittelbar vor ihr an. Die hintere Tür öffnete sich, und Miguel stieg lächelnd aus. „Du erwartest mich bereits.“


  Gegen ihren Willen konnte Amber den Blick nicht von ihm abwenden. Sein großer muskulöser Körper steckte in einem maßgeschneiderten Anzug, den er mit derselben Selbstverständlichkeit trug wie die lässigere Kleidung gestern.


  „Ich hielt es für Zeitverschwendung, erst den Wagen zu parken, wenn wir doch gleich weiterfahren.“


  „Dann gingen unsere Gedanken in dieselbe Richtung. Deshalb habe ich den Chauffeur engagiert. Mit ihm können wir unsere Ausflüge viel leichter bewerkstelligen.“


  „Bestimmt.“ Dennoch sah sie den Wagen ein wenig zweifelnd an. Der Gedanke an einen Fahrer machte sie nervös.


  Fragend hob er eine Augenbraue. „Du bist es nicht gewohnt, gefahren zu werden, oder?“


  „Nein. Meine Karriere hat noch nicht den Punkt erreicht, an dem man mir einen Wagen schickt. Ich fahre oft mit dem Taxi oder benutze öffentliche Verkehrsmittel, um zu einem Shooting zu kommen.“


  Lachend zog er sie in seine Arme und küsste sie. Dann sah er sie an. „Tust du mir den Gefallen und benutzt weder Busse noch Bahnen, während du in Barcelona bist?“


  Sie zuckte mit den Schultern, versprach aber nichts. Schließlich wusste sie nicht, wie viel Zeit er für sie erübrigen konnte. Und ganz bestimmt würde sie nicht in ihrem Hotelzimmer sitzen und Däumchen drehen, wo es doch so viel zu besichtigen gab.


  „Wenn ich nicht bei dir sein kann, stelle ich dir einen Wagen mit Chauffeur zur Verfügung.“


  „Das brauchst du nicht, Miguel. Ich komme sehr gut mit öffentlichen Verkehrsmitteln zurecht.“


  Er setzte sich neben sie auf die mit schwarzem Leder bezogene Rückbank. „Du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du Ja sagst.“


  „Wirklich?“ Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte sie ihn an.


  „Möchtest du, dass ich mich um dich sorge, während ich mich eigentlich auf die Arbeit konzentrieren müsste?“


  „Natürlich nicht.“ Aber es gefiel ihr zu wissen, dass es so sein könnte. „Du würdest dir wirklich Sorgen machen?“


  „Ja, mi cielo, das würde ich.“


  Vermutlich fuhren die Frauen in seiner Welt nie mit dem Bus. „Na gut. Wenn du mir unbedingt einen Wagen geben willst, wer bin ich, dieses Angebot abzulehnen?“


  „Genau.“ Zärtlich streichelte er über Ambers Wange. „Du bist so wunderschön, aber wahrscheinlich hörst du das ständig.“


  „Es ist etwas anderes, wenn du es sagst“, gab sie zu.


  „Das freut mich. Und, hast du eine Liste mit Orten, die du gern sehen möchtest?“


  „Ja. Und ich habe auch alle Informationsbroschüren eingesteckt.“ Sie zog den Stapel aus ihrer Tasche. „Ich bin bestens vorbereitet.“


  „Gut.“ Lächelnd streckte er die Hand nach den bunten Heftchen aus. „Schauen wir uns das mal an. Bei diesem Verkehr brauchen wir länger als ein paar Minuten, um unser Restaurant zu erreichen.“


  „Wohin führst du mich denn zum Lunch aus?“


  „Ich dachte, es könnte dir gefallen, in einem Café in der Barri Gòtic zu essen. Das ist ein sehr interessantes gotisches Viertel ganz in der Nähe von La Rambla.“


  „Oh, wie schön. La Rambla steht auch auf meiner Liste.“


  „In La Rambla spürt man das wahre Herz Barcelonas.“


  „Ich habe gehofft, auch einige Werke von Antoni Gaudí zu sehen.“


  „Morgen zeige ich dir seine architektonischen Meisterwerke. Wir schauen uns den Park Güell an. Heute jedoch konzentrieren wir uns am besten auf den gotischen Teil der Stadt und auf La Rambla. Und heute Abend würde ich dich gern mit ins Kasino nehmen.“


  „Das klingt fabelhaft.“ Vor allem gefiel ihr, dass er seinen selbstauferlegten Job als Fremdenführer so ernst nahm.


  „Morgen und das Wochenende gehören ganz dir. Nur am Montag muss ich wieder arbeiten.“


  „Du verschiebst deine Termine für mich?“


  „Unsere gemeinsame Zeit ist begrenzt. Ich möchte das Beste daraus machen.“


  Ein warmes Gefühl breitete sich in Amber aus. „Dann sollte ich dir wohl sagen, dass ich meine Aufträge für die nächste Woche abgesagt habe und meinen Aufenthalt in Barcelona zu verlängern gedenke.“


  Bei dieser Nachricht schimmerten seine Augen freudig. „Sehr gut.“


  Das Café, das Miguel für den Lunch ausgewählt hatte, war ganz im gotischen Stil eingerichtet. Die dunklen Holzstühle zierten raffinierte Schnitzereien und Polster aus rotem Samt. Löwenköpfe schmückten die vier Ecken der Tischplatte, Fantasiegestalten die Beine. Alles erinnerte ans Mittelalter. Die Speisekarte jedoch war sehr modern.


  Allerdings verzichtete Amber wohlweislich darauf, in den regionalen Köstlichkeiten zu schwelgen. Sie bestellte einen Salat ohne Dressing, dazu gegrilltes Hühnchen und ein Mineralwasser.


  „Möchtest du das spanische Essen nicht probieren?“, fragte Miguel verwundert.


  „Das kann ich mir nicht leisten. Um meine Figur zu halten, darf ich nur eine bestimmte Anzahl Kalorien zu mir nehmen.“


  „Hin und wieder kannst du doch bestimmt sündigen?“


  „Das tue ich auch. Doch ich wähle meine Sünden sehr sorgfältig aus.“ Sie lächelte. „Vor langer Zeit habe ich gelernt, bei einem Restaurantbesuch andere Dinge mehr zu genießen als das Essen.“


  „Was denn?“


  „Das Ambiente. Zum Beispiel finde ich die Farben und Möbel dieses Cafés ganz wunderbar. Sie sind ein Fest für meine Augen. Mein Magen braucht keines. Und die Gesellschaft. Ich genieße es, mit dir hier zu sein.“


  „Ich habe viele Frauen kennengelernt, die auf ihre Figur achten, aber noch keine hat Essen auf diese Weise gesehen.“ Er nahm ihre Hand.


  Nichts an der Art, wie er sie hielt, war sonderlich sinnlich. Dennoch spürte Amber die Berührung auf eine ganz elementare intime Weise. Ebenso gut hätte er ihre Brüste streicheln können, so intensiv reagierte ihr Körper auf die zarte Liebkosung.


  Bislang hatte sie sich nie als sexuelles Wesen begriffen. Noch nie hatte sie die Dinge gewollt, die sie sich mit ihm wünschte.


  Jetzt drehte Miguel ihre Hand in seiner und streifte mit dem Mittelfinger über die zarte Innenfläche. „Deine Haut ist so weich.“


  „Berührst du mich deshalb so oft?“, fragte sie und versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Allmählich verloren die Liebkosungen ihre Unschuld. Tatsächlich spürte Amber sie noch tief in ihrem Inneren.


  „Das ist nur ein Grund.“


  „Gibt es noch mehr?“


  „Ich will dich. Aber noch werde ich dich nicht anrühren – also lindere ich die Qualen durch Berührungen.“


  „Du empfindest Qual?“


  „Du nicht?“


  „Aber gestern Abend hast du mich nicht gedrängt. Und heute sind wir direkt in dieses Café gefahren.“ Waren Handflächen eigentlich eine erogene Zone?


  Es musste so sein. Warum nur hatte ihr das nie jemand gesagt? Bei der Aufklärung hatte ihre Mutter zwar von vielen Körperstellen gesprochen, aber nie von Handflächen.


  Die süße Berührung hörte nicht auf, und Miguels Augen waren voller Zärtlichkeit. „Vorfreude erhöht das Vergnügen. Deshalb ist es das Warten wert.“


  „Du zögerst es absichtlich hinaus, mit mir zu schlafen?“, fragte sie atemlos.


  Von Spielchen dieser Art hatte sie natürlich schon gehört, jedoch nie damit gerechnet, in eines verwickelt zu werden.


  „Du nicht?“


  Was? Glaubte er, sie war auf weltgewandte Sexspielchen mit ihm aus? Wenn er wüsste! „Ich möchte dich besser kennenlernen. Das ist alles.“


  „Das respektiere ich, leugne allerdings auch nicht den zusätzlichen Kitzel.“


  „Ich …“


  „Du bist sprachlos. Das ist sehr charmant.“


  „Ach ja?“ War es nicht eher unbeholfen?


  „Sogar gespielte Unschuld wirkt sehr verführerisch. Aber ich vermute, das weißt du längst.“


  „Nein. Ich bin nicht so erfahren, wie du denkst.“


  „In der Welt, in der du dich bewegst, ist kein Platz für Unschuld.“


  „Auf verbaler Ebene nicht, nein. Aber es gibt andere Arten von Unschuld. Ich verfüge nicht über viele Erfahrungen … mit Männern.“ Das einzuräumen, gefiel ihr gar nicht. Doch sie fühlte sich dazu verpflichtet.


  Lange musterte Miguel sie eindringlich. „Ich glaube dir. Und es freut mich mehr, als ich erwartet habe.“


  „Wieso überrascht dich das?“


  „Mit unerfahrenen Frauen verabrede ich mich in der Regel nicht, weil es dabei zu viele Möglichkeiten für Missverständnisse gibt.“


  „Aber bei uns liegen die Dinge anders.“ Das hatte er gestern gesagt.


  „Ja. Vieles zwischen uns ist mir selbst völlig unbekannt.“


  Das erotische Gefühl, das von seinem Streicheln ihrer Handfläche herrührte, machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren. „Du bist gefährlich, und das weißt du ganz genau.“


  „Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du mich nicht so sehen würdest.“


  Amber stieß ein leises Lachen aus. Was sie allerdings viel lieber tun wollte, war, den Wagen zurückrufen und sich in seinem Inneren auf Miguel zu stürzen. Wie gut, dass sie das Hotel verlassen hatten! Aus purem Selbstschutz entzog sie ihm ihre Hand.


  Den Rest des Essens erlebte sie als Lektion in Selbstbeherrschung. Sie musste auf ihren Anteil am Gespräch achten, während sie gleichzeitig Miguels sinnliche Lippen beobachtete. Dabei flackerten vor ihrem geistigen Auge Fantasien auf, die sie an sehr geheimen Stellen erbeben ließen. Ihre Aufmerksamkeit galt allein Miguel, sodass sie nicht zu sagen vermochte, ob noch andere Gäste im Café waren oder nicht.


  Sie vergaß zu essen, weil sie es viel aufregender fand, das Spiel der Sonnenstrahlen auf seinen feinen Zügen zu betrachten. Besonders verzauberten sie die Bewegungen seines Körpers, wenn er gestikulierte oder lachte.


  5. KAPITEL


  „Wenn du nicht aufhörst, mich so anzusehen, schaffen wir es heute Nachmittag nicht mehr, La Rambla zu besichtigen.“


  „Haben die Geschäfte während der Siesta geöffnet?“, versuchte Amber abzulenken.


  „Nicht alle. Aber die Siesta beginnt erst in einer Stunde.“


  „Oh.“ Sie sah auf ihre Hand, die auf der Tischplatte lag. Würde er ebenso intensiv reagieren, wenn sie seine Handfläche streichelte? Am liebsten hätte sie das Experiment sofort gewagt.


  Doch auf einmal stand Miguel abrupt auf. „Gehen wir.“


  Amber ließ zu, dass er einen Arm um ihre Taille legte, während er sie aus dem Café führte. Ihre Körper berührten einander. Sie wusste nicht, wie sich das auf seinen Seelenfrieden auswirkte, auf sie übte es jedenfalls einen gewaltigen Effekt aus. Lange könnte sie das Verlangen, das in ihr toste, nicht mehr bändigen.


  Der Anblick, die Klänge und Gerüche von La Rambla boten zumindest eine gewisse Erleichterung. Geschäftsleute, ähnlich wie Miguel gekleidet, spazierten zwischen älteren Frauen, Teenagern und Touristen umher. La Rambla war die Flaniermeile im Zentrum Barcelonas. Den Vogelmarkt erfüllte eine bunte Sinfonie aus Geräuschen. Vögel zwitscherten, piepten und sangen, während Händler ihre Waren anpriesen und mit Kunden um die besten Preise feilschten.


  Besonders die Straßenkünstler faszinierten Amber. Sie bestand darauf, sich jede menschliche Statue genau anzusehen und allen für ihre unglaubliche Körperbeherrschung mit einer Münze Anerkennung zu zollen.


  An einem der unzähligen bunten Marktstände, die die Straße säumten, kaufte Miguel ihr Blumen, die sie glücklich an ihre Brust drückte. Als die Geschäfte langsam für die Siesta schlossen, tranken sie etwas in einem Café, um dann die begonnene Besichtigungstour in Barri Gòtic fortzusetzen. Verglichen mit La Rambla war dieses Viertel sehr ruhig.


  „Wunderbar schattig ist es hier“, sagte sie und hatte sich schon fast daran gewöhnt, seinen Arm um ihre Hüften zu spüren.


  „Die Häuser stehen sehr eng beieinander. Es gibt hier viele Gassen, die seit einem Jahrhundert oder noch länger kein Sonnenlicht mehr gesehen haben.“


  Wie berauscht atmete sie die Luft ein, die Gerüche aus längst vergangenen Zeiten zu konservieren schien. „Es ist sehr schön hier.“


  „Leider schaffe ich es nicht oft herzukommen. Mein Büro liegt im neueren Teil der Stadt.“


  Sie wusste genau, was er meinte. „Ich denke, wir nehmen die Schönheit unserer Heimat als gegeben hin. Manchmal verbringe ich Wochen in Kalifornien, ohne an den Strand zu gehen.“


  „Lebst du in der Nähe vom Wasser?“


  „Ja. Unser Haus ist nur fünfzehn Minuten Fußweg von der Küste entfernt.“


  „Unser?“


  „Ich lebe mit meiner Mom zusammen. Bislang gab es noch keinen Grund für mich auszuziehen, und sie ist glücklich, mich bei sich zu haben. Meine Karriere führt mich so oft an fremde Orte, dass ein eigenes Apartment wirklich Verschwendung wäre.“


  „Vielleicht erklärt das auch deinen Mangel an Erfahrungen mit Männern.“


  „Mag sein.“ Amber sah keine Notwendigkeit zu wiederholen, dass er der einzige Mann war, der so intensive Gefühle in ihr auslöste. Und hätte es zuvor einen gegeben, hätte das Zusammenleben mit ihrer Mutter bestimmt keine Beziehung verhindert. Tatsächlich gab Helen Taylor ihrer Tochter sogar regelmäßig zu verstehen, dass sie häufiger ausgehen sollte.


  „Wollen wir für den Rest der Siesta in meine Wohnung fahren?“


  Wahrscheinlich würden sie sie dann erst mal nicht mehr verlassen. Aber Amber spürte, dass sie jetzt bereit dazu war. Sogar mehr als bereit. Allmählich gewann ihr Verlangen im Kampf gegen den Verstand.


  „Wenn du das möchtest.“


  Miguel wandte sich ihr halb zu und sah ihr tief in die Augen. „Die Frage, mi cielo, ist, ob du es möchtest. Ich kann dich auch in deine Suite zurückbringen und später für den Kasinobesuch wieder abholen.“


  Ein Teil von ihr wünschte, er würde sie küssen und ihr so die Entscheidung abnehmen. Doch der weitaus größere Teil freute sich, dass er sie nicht bedrängte. Wenn er nur Sex von ihr wollte, würde er sich dann nicht viel beharrlicher verhalten?


  Sie befeuchtete ihre Lippen. „Ich möchte beides … ein bisschen Zeit in der Sicherheit meiner Suite verbringen und dir während der Siesta in deinem Penthouse Gesellschaft leisten … und mehr.“


  Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen. „Und was willst du lieber?“


  „Sollte die Frage nicht lauten, was besser für mich ist?“


  „Von mir geht keine Gefahr aus, Amber.“


  Oh doch, und zwar für mein Herz! Aber das wusste sie bereits seit ihrer ersten Begegnung.


  „Küss mich“, bat sie.


  „Wenn ich das tue, landen wir bei mir.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie, senkte den Kopf und unterbrach damit den Blickkontakt.


  Doch Miguel ließ nicht zu, dass sie wegsah. Er zwang sie, ihn anzuschauen. „Obwohl du es weißt, willst du meinen Kuss?“


  Sie nickte, weil ihr die Worte zu einer Erklärung fehlten. Es fühlte sich einfach richtig an, diese Anziehungskraft zwischen ihnen hier, im ältesten Teil der Stadt, in der das Herz Kataloniens schlug, zu besiegeln. Vielleicht war es dumm. Aber wenn sie diese Chance nicht ergriff, würde sie ein Leben lang der verpassten Gelegenheit nachtrauern.


  Er neigte den Kopf und streifte zärtlich ihre Lippen. Amber schloss die Augen. Sie nahm die gedämpften Geräusche der schlafenden Stadt wahr, den Geruch der warmen Sommerluft vermischt mit den alten Gebäuden aus Stein. Und seine Lippen auf ihren, sanft und erotisch.


  Erwartet hatte sie einen leidenschaftlichen Sturm. Was sie bekam, war ein betörendes Versprechen.


  Wie lange der Kuss dauerte, wusste sie nicht. Und als Miguel endlich den Kopf wieder hob, fühlte sie sich erfüllt von verheißungsvoller Freude, die weit über jede sexuelle Lust hinausging.


  Miguel holte das Handy aus der Tasche und rief den Chauffeur an.


  Auf dem Weg zum Penthouse klingelte Ambers Handy. Sie sah nach, wer anrief. „Ich muss rangehen. Es ist meine Mutter.“


  „Natürlich.“


  Seit sie im Wagen saßen, hatte Miguel keinen weiteren Versuch unternommen, sie zu küssen. Die prickelnde Spannung zwischen ihnen schien jedoch fast mit Händen greifbar zu sein.


  Hoffentlich verriet ihre Stimme nicht, in was für einem aufgewühlten Zustand sie sich befand. Amber klappte das Telefon auf. „Hallo, Mom.“


  „Hallo, mein Schatz … Was ist das für eine Geschichte, dass du den Mann deiner Träume getroffen hast?“


  Verlegen wandte Amber sich ein wenig von Miguel ab und presste das Handy fester an ihr Ohr. „Das erzähle ich dir später.“


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie auch Miguel sein Telefon zückte und leise mit jemandem sprach.


  „Bist du gerade mit ihm zusammen?“


  „Ja.“


  „Oh, Liebling, das ist einfach wunderbar. Wie heißt er?“


  „Miguel.“


  „Miguel …“ Ihre Mom schwieg kurz. „Ist es etwa Miguel Menendez?“, fragte sie und klang dabei schockiert und besorgt zugleich.


  „Ja.“


  „Soweit ich weiß, dauern seine Beziehungen nicht allzu lange.“


  „Das ist schon okay, Mom. Vertrau mir.“


  „Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin froh, dass du dich für einen Mann interessierst. Aber ausgerechnet Miguel Menendez?“


  „Ja.“ Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Ihre Mutter würde sie verstehen.


  „Man kann sich nicht immer aussuchen, wohin sein Herz einen führt, oder?“, fragte Helen Taylor und klang schon nicht mehr so besorgt.


  „Richtig.“


  „Ich freue mich für dich, mein Schatz.“ Typisch ihre Mom! Immer unterstützend, selbst wenn sie sich Sorgen machte.


  „Danke, Mom. Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch, Amber.“


  Lächelnd legte sie auf.


  „Ihr steht euch sehr nahe?“, fragte Miguel.


  „Ja. Mein Vater ist vor meiner Geburt gestorben. Wir hatten immer nur uns.“


  „Sie hat nie wieder geheiratet?“


  „Nein. Es gab nur ein paar ziemlich lose Verabredungen. Aber sie hat immer behauptet, niemand mache sie so glücklich wie ihre Erinnerungen.“


  „Dann müssen deine Eltern eine gute Ehe geführt haben.“


  „Laut meiner Mutter die beste. Zumindest wert, ein Leben lang von der Erinnerung zu zehren.“


  „Deine Mutter scheint eine bemerkenswerte Frau zu sein.“


  „Das ist sie. Zunächst hielt sie nicht viel von meinem Wunsch, Model zu werden. Sie hat sogar versucht, es mir auszureden. Eines Tages jedoch ist sie zu mir gekommen und meinte, ich solle meine Träume leben, ganz gleich, wie sie aussähen. Seitdem kam nie auch nur ein Wort des Bedauerns über ihre Lippen. Und ich bin fest entschlossen, ihr zu beweisen, dass ihre Unterstützung kein Fehler war.“


  „Eine sehr lobenswerte Haltung.“


  „Auch sexy?“


  „An dir, cielo, ist alles sexy.“


  „Wir werden dein Apartment heute Abend nicht mehr verlassen, oder?“ Erst allmählich begriff sie, was die Worte wirklich bedeuteten.


  „Stört dich das?“


  „Nein. Nicht besonders“, fügte sie mit mehr Nachdruck hinzu.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden es beide genießen.“


  Seufzend befeuchtete sie sich wieder die Lippen. „Da ist noch etwas, das du vorher wissen solltest.“ Bei wichtigen Entscheidungen – das hatte Amber vor langer Zeit gelernt – war es immer besser, den direkten Weg einzuschlagen als auf Anspielungen zu bauen. „Ich war noch nie mit einem Mann zusammen … auf diese Weise.“


  Völlig perplex starrte Miguel sie an.


  „Ich habe dir doch gesagt, ich besitze nicht viel Erfahrung.“


  „Nicht viel ist nicht dasselbe wie überhaupt keine.“


  „Willst du mich jetzt nicht mehr, weil ich noch Jungfrau bin?“ Dergleichen war ihr überhaupt noch nicht in den Sinn gekommen.


  „Nein, ich …“ Er unterbrach sie und schaute sie noch einen Moment lang an. Dabei lag ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen. „Ich möchte mit dir schlafen. Wenn du die Wahrheit wissen willst, ich habe allmählich das Gefühl, ich kann vor Verlangen nicht mehr atmen.“


  Diese Tatsache machte ihn offenbar nicht besonders glücklich, was sie durchaus verstand. Es war einfach überwältigend, sich so sehr nach einem Menschen zu verzehren – sogar für einen Mann wie Miguel.


  „Und ich sehne mich ebenso nach dir.“


  Er nickte. „Wir geben uns keine Versprechen für die Zukunft.“


  „Natürlich nicht.“ Schließlich kannten sie einander erst seit zwei Tagen. Und ganz gleich, wie intensiv die Anziehungskraft war oder wie richtig sich die Gesellschaft des anderen anfühlte, noch hielt auch Amber es für zu früh, um über langfristige Verpflichtungen zu sprechen.


  Obwohl sie sich in diesen Mann verliebt hatte, fand sie es leichter, sich ihm körperlich hinzugeben, als ihm ihre Gefühle zu enthüllen. Das alles war einfach zu unglaublich. Liebe auf den ersten Blick gab es doch nur im Märchen. Und trotzdem hatte sie schon im ersten Augenblick etwas gefühlt, das nicht mit Verlangen zusammenhing.


  Zum Versprechen eines lebenslangen gemeinsamen Glücks war sie allerdings ebenso wenig bereit wie er. Vielleicht sogar noch weniger. Ihre Karriere machte gerade einen großen Satz nach vorn. Jetzt war die ungünstigste Zeit, um eine Pause einzulegen und persönlichen Wünschen nachzugeben. Und wer wusste schon, wie es weiterging?


  Miguels Miene verriet Erleichterung, dicht gefolgt von leidenschaftlichem Begehren. „Du erweist mir die große Ehre, dein erster Liebhaber sein zu dürfen.“


  Die Fahrt zu seinem Apartment dauerte eine Ewigkeit – zumindest kam es Amber so vor. Als sie ankamen, war die Haushälterin bereits gegangen.


  „Ich habe sie vom Wagen aus angerufen und gebeten, sich um einige Dinge zu kümmern, bevor sie Feierabend macht“, erklärte Miguel.


  Dann streckte er die Hand aus und sagte: „Komm.“


  6. KAPITEL


  Nach einer Sekunde des Zögerns nahm sie seine Hand und ließ sich von ihm ins Schlafzimmer führen. Neben dem Bett stand ein Kühler mit einer Champagnerflasche und daneben zwei Gläser.


  Die Vorhänge waren zugezogen. Die wenigen Sonnenstrahlen, die noch hineindrangen, wirkten ebenso romantisch wie Kerzenlicht.


  Lange standen sie einander gegenüber und sahen sich einfach nur an. Seit sie sich das erste Mal gesehen hatten, war ihr Verlangen stetig gewachsen.


  Gedankenfetzen wie: Was wird gleich passieren? und: Warum bin ich hier? wirbelten durch Ambers Kopf, während ihre Erregung unter seinen heißen Blicken weiter anstieg.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, sie spürte, wie das Blut durch ihre Adern strömte, hörte den eigenen keuchenden Atem. Die Luft wurde ihr vor Aufregung knapp. Ein fast elektrisches Prickeln ließ ihre Nervenenden vibrieren und erfüllte jede Faser ihres Körpers mit Leben.


  Das war das richtige Wort: Leben. In Miguels Nähe fühlte sie sich lebendig. Farben leuchteten stärker, die Luft roch frischer, Gerüche intensiver. Deshalb konnte sie seinen Duft von dem aller anderen Menschen unterscheiden.


  Miguel weckte unzählige, völlig unbekannte Emotionen in ihr. Emotionen, die sie gar nicht hatte empfinden wollen. Jetzt fragte sie sich verwundert, wie sie jemals hatte glauben können, ihr Leben ohne sie zu verbringen.


  Dieses Gefühl war fantastisch. Wunderbar.


  Zärtlich zog Miguel sie an sich, nur die Augen verrieten sein wahres Verlangen. Der Hunger in seinen grauen Augen war ebenso stark wie ihrer. Möglicherweise sogar stärker. Immerhin wusste er bereits, wie gut Sex sein konnte.


  Oder nicht?


  Schließlich hatte er behauptet, mit ihr sei alles anders. Vielleicht wurde es auch für ihn wundervoll und einzigartig. Amber hoffte es sehr, wusste aber auch, dass sie es nicht erwarten durfte. Diese Wünsche erfüllten sich nur in den Märchen, in denen die Prinzen ebenso unschuldig waren wie die Jungfrauen.


  „Ich möchte es für dich perfekt machen, cielo.“ Seine Lippen waren kaum einen Zentimeter von ihren entfernt. Ein kurzes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, dann küsste er sie.


  Ihre Knie drohten nachzugeben, und sie sank gegen ihn. Problemlos fing er sie auf, legte einen Arm um ihre Taille und presste Amber gegen sich. Alles an ihm war so hart und stark, dass sie sich völlig sicher fühlte. Während sie mit den Händen über seine muskulöse Brust strich, erwiderte sie stürmisch seinen Kuss.


  Durch das Hemd spürte sie seine harten Muskeln. Er stöhnte auf, als sie sie vorsichtig massierte. Dabei fühlte sie in ihren eigenen Brüsten ein süßes Ziehen. Sie sehnte sich nach seiner Berührung. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hob er seine freie Hand und streichelte die sanften Rundungen.


  Auf einen BH hatte sie wegen der Spaghettiträger ihres leichten Sommerkleids verzichtet. Der dünne Stoff auf der sensiblen Haut intensivierte Miguels Liebkosungen noch. Bald gab auch sie ein lustvolles Stöhnen von sich und schmiegte sich enger an ihn, um eine Position zu finden, die ihr brennendes Verlangen linderte.


  Er hob sie hoch, und sie schlang die Arme um seinen Nacken. Sein Puls raste ebenso wie ihrer. Sie küsste die pulsierende Ader an seinem Hals, woraufhin er auf dem Weg zum Bett innehielt und seine Umarmung fester wurde.


  Amber küsste die Unterseite seines Kinns, fuhr mit der Zunge über die dunklen, bereits wieder sprießenden Bartstoppeln. Er legte den Kopf in den Nacken, damit sie noch mehr von ihm erkunden konnte.


  Es war wunderbar zu sehen, wie er ihre Liebkosungen genoss und sich nicht scheute, das zu zeigen. Einmal durchlief seinen großen Körper sogar ein Schauer.


  Zärtlich knabberte sie an seinem Ohrläppchen, leckte mit der Zunge über die weiche Haut und freute sich über die unartikulierten Laute, die tief aus seiner Brust drangen. Dann ging er mit großen Schritten auf das riesige Bett zu, das den gesamten Raum dominierte.


  Behutsam bettete er sie auf das Laken, trat zurück und schlüpfte aus dem Jackett. Unter dem maßgeschneiderten Hemd sah Amber das Spiel seiner Muskeln. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und ihn wieder berührt.


  Sie beobachtete, wie er sich rasch seiner restlichen Kleidung entledigte. Die Bewegungen zeugten einerseits von Ungeduld und andererseits von völliger Gelassenheit, was seine Nacktheit anging. Etliche Male schon hatte Amber unzählige männliche Models in den verschiedensten Phasen des Ausziehens gesehen und sogar in den intimsten Situationen mit ihnen vor der Kamera posiert, aber noch nie hatte sie sich beim Anblick eines nackten Körpers so schwach gefühlt.


  Sie spürte ein begehrliches Sehnen. Es fühlte sich ganz natürlich und wunderbar an. Heißes Verlangen stieg in ihr auf, bis sie glaubte, in den Wogen einer Flutwelle zu ertrinken. Endlich streifte er die Boxershorts ab und stand entblößt vor ihr.


  Trotz all ihrer beruflichen Erfahrungen mit nackten Männerkörpern hatte sie noch nie einen vollständig erregten Mann gesehen. Es war nur ein wenig beängstigend und vor allem ungemein erotisch. Voller Lust streckte sie sich sehnsüchtig auf den Laken aus.


  Miguels Augen verdunkelten sich, bis sie fast schwarz aussahen. „Du bist unglaublich sexy, mi cielo, die verführerischste Frau, die zu lieben ich das Privileg besitze.“


  „Du nimmst mich auf den Arm. Du warst mit so vielen Frauen zusammen, die alle viel erfahrener waren als ich.“


  „Aber du bist es, die ich überwältigend finde, mi dulce tesoro.“


  Mein süßer Schatz? Sie schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Es ist kein Scherz, vertrau mir. Ich möchte dich nicht verletzen, und du bist noch unschuldig.“


  „Genau deshalb halte ich mich nicht für eine verführerische Frau.“ Doch auch wenn sie es kaum glauben konnte, spürte sie, dass er die Worte nicht gesagt hatte, um ihr zu schmeicheln.


  „Es ist die Frau Amber Taylor, die mich verzaubert, nicht das Maß deiner Erfahrung oder dein Mangel daran.“ Er kniete sich aufs Bett, ein Bein neben ihrer Hüfte, das andere zwischen ihren Beinen und schob den Rock unanständig weit hoch. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich diesen Mangel überraschend erregend finde.“


  „Oh.“


  „Weißt du, was mir schwerfällt zu glauben?“, fragte er und beugte sich über sie.


  „W…was denn?“, erwiderte sie mit zitternder Stimme.


  „Dass du dich nie einem anderen Mann hingegeben hast.“


  „Es hat mich nie interessiert.“


  „Und obwohl du noch Jungfrau bist, bebt dein Körper vor Leidenschaft.“


  Seine Beobachtung traf voll und ganz zu, was sie jedoch wunderbarerweise überhaupt nicht verlegen machte. „Wahrscheinlich habe ich einfach auf den Richtigen gewartet.“


  „Und der bin ich?“ Miguel hauchte zarte Küsse auf ihren Hals, was neuerliche Schauer der Lust über ihren Körper jagte.


  „Muss ich wirklich darauf antworten?“


  „Nein.“ Er küsste sie auf den Mundwinkel. „Ich sehe es. Und das allein ist ein Aphrodisiakum ohnegleichen.“


  „Wirklich?“ Amber fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Was erregt dich sonst noch?“


  „Alles an dir.“ Er küsste ihre Schläfe.


  „Aber im Besonderen?“ Jetzt spürte sie seine Lippen auf der Wange, kleine, sanft erforschende Küsse, ähnlich jenen, mit denen sie ihn vorhin verwöhnt hatte. „Die Art und Weise, wie du im Bett liegst und mich betrachtest, als wäre ich das aufregendste Wesen der Welt.“


  „Das bist du auch.“


  Er stieß einen kehligen Laut aus und küsste sie auf den Mund, dann hob er wieder den Kopf. „Und deine Ehrlichkeit … die macht mich wirklich an.“


  „Das ist gut. Denn ich bin nicht sonderlich geschickt darin, Dinge vor dir zu verbergen.“


  Miguel streichelte über die Innenseiten ihrer Oberschenkel. „Das überrascht mich.“


  „Mich auch“, gab sie zu. Ihre Stimme stolperte über jedes Wort, weil seine Zärtlichkeiten immer neuer Wogen der Lust durch ihren Körper sandten. „Fast jeden Tag meines Lebens setze ich vor der Kamera eine Maske auf. Aber seit wir uns begegnet sind, höre ich, wie ich dir täglich Geständnisse mache, die ich noch keinem anderen Menschen zuvor gemacht habe.“


  Nun wanderte seine Hand höher, bis sie den Bund ihres winzig kleinen Höschens erreichte. Mit einem einzelnen Finger fuhr er daran entlang. „Gut. Denn ich will nicht, dass du einem anderen Mann sagst, wie sehr du ihn begehrst.“


  Amber rang nach Luft, als er ihrer geheimsten Stelle gefährlich nahe kam. „Das klingt sehr besitzergreifend.“


  „Stimmt. Wenn eine Frau mit mir zusammen ist, gehört sie nur mir.“


  „Und umgekehrt?“


  „So lange es dauert, gehöre ich dir.“


  „Dann gehören wir im Moment einander?“


  „Ja.“


  Hatte der Augenblick sich schon vorher gewichtig angefühlt, kam es Amber jetzt vor, als wohnte ihm eine ungeheure Bedeutung inne.


  „Möchtest du, dass ich mich ausziehe?“


  Mit einem Finger spielte er noch immer mit dem Bund ihres Höschens, während er den Kopf schüttelte. „Das möchte ich tun. Deine Schönheit ist wie ein wunderbares Geschenk für mich.“


  „Du kennst so viele schöne Frauen.“


  „Aber du bist anders. Deine Schönheit reicht bis in deine Seele und bringt dein Gesicht zum Leuchten.“


  Fast ein wenig unbeholfen löste er die kleinen Knöpfe am Oberteil ihres Kleides. Er schob die Ränder beiseite und entblößte Ambers Brüste. Die Knospen hatten sich bereits aufgerichtet und verhärteten sich noch mehr, als die angenehm kühle Luft über sie strich. Miguel legte eine Hand auf die weibliche Rundung und massierte die Spitze erotisch mit dem Daumen.


  Seufzend bog Amber sich seiner Berührung entgegen. „Das gefällt mir.“


  Er lachte, dunkel und sexy. „Mir auch, mi bonita cielo. Doch es gibt etwas, was ich noch lieber mag.“


  „Was denn?“


  „Dich zu schmecken.“ Er senkte den Kopf, und auf einmal umschlossen seine Lippen ihre Knospe.


  Ein klagender Laut war zu hören, und nur vage begriff Amber, dass er von ihr stammte. Jetzt spürte sie Miguels Zähne an ihrer empfindsamen Brustspitze, während er mit einer Hand ihren Körper streichelte, bis er wieder das elastische Bündchen des Slips erreichte. Diesmal jedoch spielte er nicht damit, sondern schob seine Finger darunter. Und dann liebkoste er sie dort, wo sie noch nie ein Mann berührt hatte.


  Gleichzeitig hob er den Kopf und küsste ihre sinnlichen, halb geöffneten Lippen. Dann erkundete er mit der Zunge die Welt dahinter. Er wusste genau, was er wollte. Und Amber war ganz versessen darauf, es ihm zu geben. Die Gefühle, die in ihr tobten, waren unbeschreiblich schön – jenseits von allem, was sie kannte.


  Unablässig küsste er sie, während seine Finger wundervolle Dinge mit ihr anstellten. Die gestrigen Küsse hatten ihre Sinne verzaubert, die heutigen besaßen die Kraft eines Hurrikans, der alles hinwegfegte, was sie über sich zu wissen glaubte.


  Genießerisch wand sie sich unter ihm. Immer stärker wurden ihre Empfindungen, immer heftiger tosten die Wellen der Lust durch ihren Körper. Es war ein wenig Furcht einflößend, zugleich jedoch absolut wundervoll.


  Ohne die Liebkosung zu unterbrechen, drang Miguel sanft mit einem Finger in sie ein. Gleichzeitig intensivierte er die Leidenschaftlichkeit seiner Küsse.


  Nur Sekunden später erbebte ihr Körper in einem wilden Feuerwerk. Laut schrie sie ihre Lust hinaus. Mit einem zärtlichen Kuss erstickte Miguel den Schrei.


  Er bewegte seine Hand, bis ein neuerliches Beben sie erfasste. Vor ihrem inneren Auge explodierten bunte Sterne. Mit geschlossenen Lidern ließ sie sich auf einer Wolke seliger Zufriedenheit treiben.


  Erst jetzt unterbrach Miguel seine Zärtlichkeiten. „Das war nur ein kleiner Vorgeschmack, mi querida.“


  „Vorgeschmack?“, fragte sie und schlug die Lider auf.


  Leidenschaftlicher Hunger sprach aus seinen Augen. „Genau. Das wahre Paradies kommt erst noch.“


  Lächelnd tastete er an ihrem Rücken nach dem Reißverschluss des Kleides, zog ihn hinunter und streifte es ihr ab. Die Sandalen folgten, dann hakte er die Finger in das Bündchen ihres Slips. „Heb deine Hüften an.“


  Ganz langsam zog er das Höschen über Ambers Beine.


  Schon oft hatte sie fast nackt vor der Kamera posiert, war unzählige Male nur mit einem Lächeln und einigen winzigen Fetzen aus Spitze oder Seide bekleidet über Laufstege geschlendert und hatte sich hüllenlos vor Designern und Stylisten bewegt. Aber so wie Miguel sie auszog, kam es ihr vor, als würde ihr Körper nun zum ersten Mal entblößt. In diesem Moment fühlte sie sich sehr verletzlich.


  Würde sie ihm gefallen?


  Sein Schweigen zerstreute ihre Ängste nicht gerade. Vor ihr kniend, schaute er sie einfach nur an. Sie glaubte zwar, dass ihm der Anblick gefiel, zumindest konnte sie in seinen Augen keinerlei Abneigung ausmachen. Trotzdem zerrte das anhaltende Schweigen an ihren Nerven.


  „Miguel? Was tust du denn da?“


  „Ich sehe dich an.“


  „Ja, so viel habe ich auch schon herausgefunden.“


  „Hast du jemals ein Kunstwerk erblickt, vor dem du wie angewurzelt stehen bleiben musstest? Das dich mit seiner Schönheit und Perfektion fast zum Weinen gebracht hat?“


  Wollte er damit sagen, dass er sie auf diese Weise sah?


  „So habe ich mich gefühlt, als ich zum ersten Mal Bildern der Impressionisten gegenüberstand“, erwiderte sie unsicher.


  „Ich weiß, was du meinst, aber mi dulce tesoro … es sind Augenblicke wie dieser, in denen der Mensch einsehen muss, was für ein stümperhafter Künstler er doch im Vergleich mit der Natur ist.“


  „Dann … gefällt dir, was du siehst?“


  „Dein Körper ist perfekt.“


  „Meine Brüste sind zu klein.“


  „Vollendet proportioniert.“


  „An manchen Stellen treten die Knochen hervor.“ Für ihren Beruf als Model war das notwendig, doch nun empfand Amber ihre Schlankheit zum ersten Mal als unangenehm.


  Er schüttelte den Kopf. „Alles an dir ist genau richtig. Wie kannst du daran zweifeln?“ Er deutete auf seine erregte Männlichkeit. „Reicht das nicht als Beweis? Deine Schönheit beginnt in dir. Du bist sehr viel mehr als ein hübscher Körper, der sich gut als Model eignet.“


  „Danke.“


  „Ich sollte dir danken, weil du diese Perfektion mit mir teilst.“


  „Du bist auch kein hässliches Entlein.“


  Miguel schaute ihr in die Augen. „Dann magst du auch, was du siehst?“


  „Oh ja.“ Mehr, als sie jemals für möglich gehalten hatte.


  Nun, da er ihre Zweifel ausgeräumt hatte, empfand sie seinen offenen bewundernden Blick als lustvoll. Nie hätte sie geglaubt, schlichtes Betrachten könne sie erregen. Doch allein von Miguel angesehen zu werden, ließ die Lust in ihr wieder wachsen. Gut, vielleicht half auch sein Anblick dabei.


  Er sah wirklich atemberaubend gut aus.


  Miguel beugte sich vor. Nun berührten seine Lippen ihre Haut unmittelbar oberhalb der Brüste. Diesmal widmete er sich nicht den rosigen Knospen, sondern ließ sich viel Zeit, jeden Zentimeter von Ambers weiblichen Rundungen zu erkunden. Erst danach umkreiste er mit der Zunge die aufgerichteten Spitzen, erst die eine, dann die andere … wieder und wieder.


  Flüssige Hitze breitete sich in ihrem Inneren aus. Als er schließlich an einer der mittlerweile sehr empfindsam gewordenen Knospen saugte, konnte sie einen neuerlichen Lustschrei nicht unterdrücken. Die wenigen Male, die sie darüber nachgedacht hatte, wie Sex wohl sein mochte, hatte sie ihn sich nie so animalisch und sinnlich zugleich vorgestellt. Hatte nie geahnt, dass er sie innerlich so erfüllen könnte, während ihr Körper immer noch nach mehr verlangte.


  Amber streichelte mit beiden Händen Miguels Rücken. Gleichzeitig bog sie sich ihm entgegen und schmiegte sich mit ihrem gesamten Körper an ihn. Ihre Schenkel streiften seine erregte Männlichkeit. Die Berührung ließ beide erschauern. Sie streckte die Hand aus, um ihn dort zu liebkosen.


  Abrupt löste Miguel sich von ihr. „Amber … stopp!“


  „Ich möchte dich auch verwöhnen.“


  „Nächstes Mal. Im Augenblick darf ich die Kontrolle nicht verlieren.“


  „Ich will aber nicht, dass du dich zurückhältst.“


  „Und ich will dir nicht wehtun. Schließlich ist es dein erstes Mal.“ Zärtlich, aber unerbittlich zog er ihre Hand fort. „Bald, das verspreche ich dir, querida, darfst du mich so lange streicheln, wie du willst.“


  „Darauf komme ich zurück.“


  „Ich freue mich schon, aber im Moment möchte ich dich schmecken.“


  Da sie erwartete, er würde wieder ihre Brüste küssen, traf sie sein Positionswechsel völlig unvorbereitet. Er bedeckte die Innenseiten ihrer Oberschenkel mit kleinen Küssen und arbeitete sich unaufhaltsam zu ihrer intimsten Stelle vor. Instinktiv wollte Amber die Beine schließen.


  Stattdessen hielt sie seinen Kopf fest. „Warte, Miguel … Ich glaube nicht, dass …“


  Er hob den Kopf. Das unglaublich erotische Bild, wie er zwischen ihren Beinen lag, brannte sich in ihr Bewusstsein. „Es ist nicht die Zeit, um zu denken. Jetzt ist die Zeit, um zu fühlen.“


  „Aber …“


  Sein sehnsüchtiger Blick ließ sie erschauern. In diesem Moment wusste sie, dass es nichts gab, was sie ihm verweigern würde.


  Vielleicht hätte es sie verlegen machen müssen, doch auf einmal erschien es ihr völlig natürlich, die Beine für ihn zu spreizen.


  Miguel schob ihre Knöchel nach oben, sodass sie seinen Blicken ausgeliefert war. Auf seinen Lippen lag ein Raubtierlächeln. „Wunderschön.“


  Dann neigte er wieder den Kopf und machte sich daran, sein Versprechen zu erfüllen. Zärtlich und unendlich langsam liebkoste er die erogenste ihrer Zonen. Mit erlesener Geschicklichkeit erkundete er jeden noch so verborgenen Winkel, verwöhnte sie mit Lippen und Zunge, bis sie sich vor Lust wand und laut aufstöhnte.


  Als er sich von ihr löste und den Kopf hob, stieß sie einen enttäuschten Laut aus. Doch als er ihren Körper entlang nach oben glitt, erbebte sie vor dem überwältigenden Gefühl von Haut auf Haut. Und dann war er da, genau an der richtigen Stelle, sah ihr tief in die Augen und drang ein winziges Stückchen in sie ein.


  Sie zuckte zusammen, doch nicht vor Schmerz, sondern weil es sich so unglaublich gut anfühlte.


  „In Ordnung?“, fragte er.


  Amber konnte kaum nicken. Sie wusste nicht mehr, ob sie überhaupt noch in dieser Welt war.


  Doch er verstand sie auch so. Leidenschaft blitzte in seinen Augen auf, als er vorsichtig weiter in sie eindrang. Sie schrie auf, aber nicht nur aus Schmerz. Es tat zwar weh, doch nicht annähernd so sehr, wie sie gehört hatte. Und zu dem Schmerz gesellte sich das glückliche Wissen, dass Miguel es war, der ihr die Unschuld genommen hatte. Nun gehörte sie wirklich zu ihm.


  Zumindest, solange ihre Affäre dauerte.


  Rasch schob sie den Gedanken an seine Worte von vorhin beiseite. Gegen den leisen Stich, den sie dabei im Herzen verspürte, konnte sie jedoch nichts ausrichten.


  Sie seufzte leise, als er sich in einem langsamen, sachten Rhythmus bewegte. Mochte ihr Körper auch unerfahren sein, Miguels Geschick und seine Leidenschaft, gepaart mit Zärtlichkeit, schenkten ihr eine bisher ungekannte Lust.


  Amber empfand ein Gefühl der Vollkommenheit. Bislang hatte sie immer geglaubt, es müsse sich merkwürdig anfühlen, sich mit einem Mann zu vereinigen. Nun jedoch stellte sie fest, dass diese Erfüllung das perfekte Glück bedeutete. Miguel in sich zu spüren, war kein Akt der Eroberung, sondern einer des Verschmelzens.


  Instinktiv spreizte sie die Beine ein wenig weiter, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.


  Er stöhnte auf und überließ sich dem uralten Rhythmus der Liebe.


  „Das fühlt sich so gut an“, flüsterte sie.


  Er legte den Kopf in den Nacken und lächelte. „Ja, das tut es.“


  Wie von selbst fiel sie in seinen Rhythmus ein. Amber war der höchsten Erfüllung ganz nah, und trotzdem glaubte sie, dass irgendetwas fehlte.


  „Bitte, Miguel … bitte … ich brauche …“


  „Mich. Du brauchst mich, querida.“ Er gab seinen Worten Nachdruck, indem er nun anfing, sich schneller zu bewegen. „Vergiss das nicht.“


  „Niemals. Ich brauche dich.“


  Nie hatte sie etwas so Wundervolles erlebt … oder so Exotisches, Gewaltiges … so Überwältigendes.


  Sie bewegten sich im Gleichklang, was ihn über alle Maßen zu erregen schien. Denn er umfasste ihre Hüften und drang noch kraftvoller in sie ein. Ein Wirbel aus Empfindungen tobte in ihr und hob sie in die höchsten Höhen hinauf. Doch diesmal betrat sie das Paradies nicht allein. Erbebend schrie sie ihre Lust hinaus, während Miguel sich in ihren Armen versteifte und dann, ihren Namen auf den Lippen, auf sie niedersank.


  Dieses Glück war so vollkommen, dass Amber Tränen über die Wangen liefen.


  Miguel erschauerte, dann ließ er seine Hüften noch einmal kreisen, einmal, zweimal, dreimal. Mit jeder Bewegung verlängerte er ihre Ekstase, bis sie glaubte, vor Wonne zu sterben.


  „Es ist zu viel“, keuchte sie.


  Er gab keine Antwort, sondern senkte den Kopf, den er wie ein triumphierender Krieger erhoben hatte, und küsste sie auf den Mund. Es war kein zärtlich beruhigender Kuss, sondern ein besitzergreifender, fast brutal in seiner Intensität. Mit Erstaunen stellte Amber fest, dass es genau das war, was sie jetzt brauchte. Und sie erwiderte den Kuss mit einer wilden Leidenschaft, die sie zugleich entsetzte und entzückte.


  Die gemeinsame Bewegung ihrer Körper ließ sie in den letzten Wogen der Lust erschauern. Schließlich verlangsamten sie den Rhythmus und hielten erschöpft inne. Immer noch vereinigt, hauchte Miguel sachte Küsse auf ihre Mundwinkel und ihre geschlossenen Lider.


  „Amber.“


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. „Mmm?“


  „Gracias. Danke.“


  „Gern geschehen“, murmelte sie, obwohl sie gar nicht sicher wusste, wofür er sich bedankte. Denn schließlich hatten sie beide das wundervolle Vergnügen erlebt.


  „Du hast mir ein unvergleichbares Geschenk gemacht.“ Wieder küsste er sie, diesmal sehr sanft und liebevoll.


  „Ich dachte nicht, dass Männer so über Jungfräulichkeit denken.“


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Ich meinte damit, dass du mir dich und deine Leidenschaft geschenkt hast. Mich zu deinem ersten Liebhaber zu wählen, ist eine weitere Ehre, die ich immer in kostbarer Erinnerung behalten werde.“


  In genau diesem Moment wusste Amber, dass sie Miguel liebte. Von ganzem Herzen. Und für immer.


  Er stand auf und ging zum Badezimmer. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er daran gedacht hatte, sich und sie zu schützen. Wie unverantwortlich hatte sie sich hingegen verhalten! Nicht eine Sekunde hatte sie überhaupt an Verhütung gedacht! Dabei wollte sie in dieser Phase ihres Lebens auf gar keinen Fall schwanger werden.


  Tatsächlich hatte sie sich noch nie Gedanken um eigene Kinder gemacht. Seit sie Miguel kannte, wirkte die Vorstellung jedoch mit einem Mal gar nicht mehr so abwegig.


  Amber hörte das melodische Rauschen von Wasser, das in eine Badewanne lief. Deshalb wunderte es sie auch nicht sonderlich, von einem nackten Miguel in die Arme gehoben und nach nebenan ins Bad getragen zu werden. Erst als er mit ihr in die Wanne stieg, machte sie eine weitere aufregende Entdeckung: Gemeinsam zu baden fühlte sich fast so intim an wie miteinander zu schlafen.


  7. KAPITEL


  Miguel sank mit Amber auf dem Schoß in das schaumbedeckte Wasser. Dann begann er, ihren Körper mit nach Rosen duftender Seife einzureiben.


  „Ist diese Seife nicht viel zu mädchenhaft für dich?“, fragte sie.


  „Ich bin gern auf alle Eventualitäten vorbereitet.“


  „Zum Beispiel auf weibliche Übernachtungsgäste?“


  „Ja.“


  Sie versteifte sich, als sie die Bedeutung hinter den Worten erfasste. „Oh.“


  „Meine Mutter und meine Schwester haben es sich angewöhnt, meine Wohnung als Zuhause zu benutzen, wenn sie sich in der Stadt zum Shopping treffen.“


  Das klang deutlich besser als das, was sie sich in ihrer wilden Fantasie vorgestellt hatte. „Dann lebt deine Familie nicht in der Nähe von Barcelona?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Doch, aber für die beiden immer noch zu weit weg.“


  „Fühlst du dich nicht eingeschränkt, wenn deine Familie immer wieder hier übernachtet?“


  „Hierher lade ich keine anderen Frauen ein.“


  „Nicht? Warum dann mich?“


  „Du bist die Ausnahme von der Regel, wie wir schon mehrfach festgestellt haben. Außerdem ist unsere gemeinsame Zeit begrenzt. Ich möchte nicht kostbare Stunden mit der Fahrt zwischen meinem Apartment und deinem Hotel verschwenden.“


  Dann war es ihm also wirklich ernst, so viel Zeit wie möglich mit ihr zu verbringen. Wunderbar warm breitete sich die neu erwachte Liebe in ihr aus.


  „Vielleicht geht dir das alles zu schnell, aber was hältst du davon, für deine restlichen Urlaubstage hier einzuziehen?“


  „Meinst du das ernst?“, fragte sie ungläubig.


  „Sehr sogar. Aber ich verstehe, wenn du dich überrumpelt fühlst.“ Seine Worte klangen aufrichtig, doch sein Gesichtsausdruck passte nicht ganz dazu.


  Wenn sie ablehnte, würde er alles versuchen, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Doch Amber hatte gar nicht die Absicht, Nein zu sagen.


  „Manchmal muss man eine solche Gelegenheit einfach beim Schopf packen“, drängte er.


  „Stimmt.“


  „Also, wirst du hierbleiben?“


  „Ja.“ Natürlich ängstigte sie die Geschwindigkeit, mit der die Dinge sich entwickelten, ein wenig. Andererseits fand sie die Aussicht, bei ihm zu wohnen, eher angenehm als belastend.


  „Gut“, war alles, was Miguel darauf sagte.


  Amber lächelte, was ihr überraschend schwerfiel. Sich zu lieben, war anstrengend. Er wusch sie weiter, bis sie ganz ruhig und entspannt in seinen Armen lag. Schläfrig kuschelte sie sich an ihn. Die Augen fielen ihr bereits zu.


  
    Daher protestierte sie auch nicht, als er sie aus der Wanne hob und sorgfältig mit einem flauschigen Handtuch abtrocknete. Danach trug er sie zurück zum Bett und legte sich neben sie unter die weichen Laken. Das Letzte, woran Amber sich vor dem Einschlafen erinnerte, war Miguels Kuss auf ihre Stirn.
  


  


  In behagliche Wärme gehüllt, wachte Amber auf.


  Ihr Kopf ruhte nicht auf einem weichen Kissen, sondern an einer muskulösen Männerbrust. Dem stetigen Herzschlag zu lauschen, versetzte sie in eine gelöste glückliche Stimmung.


  Sie wusste sofort, in wessen starken Armen sie lag. Einen Moment wunderte sie sich über ihre Reaktion. Zumindest hätte es sie doch ein wenig überraschen müssen, neben einem anderen Menschen aufzuwachen. Bisher war die einzige Person, mit der sie je ein Bett geteilt hatte, ihre Mutter gewesen. Und das lag bereits viele Jahre zurück. Als Kind hatte Amber bei ihrer Mutter im Bett geschlafen, wenn sie krank war.


  Sie war daran gewöhnt, ein Doppelbett für sich allein zu haben. Doch hier, an Miguels großen Körper gekuschelt zu liegen, fühlte sich absolut richtig an. Gar nicht seltsam. Vielleicht neu, aber auf jeden Fall richtig.


  Richtiger als alles, was sie bisher erlebt hatte. Und das verwirrte sie dann doch ein bisschen. Wie konnte etwas in so kurzer Zeit so perfekt werden? Warum hatte sie das Gefühl, genau dort zu sein, wo sie hingehörte, wenn sie dergleichen gar nicht vorausgesehen hatte … ja, nie hatte voraussehen können?


  Vor allem aber empfand sie Dankbarkeit. Neben Miguel zu liegen, fühlte sich unglaublich gut an. Ihr Körper prickelte an Stellen, denen sie bislang nie Beachtung geschenkt hatte. Mit allen Sinnen nahm sie die Gegenwart des Mannes wahr, an dessen Körper sie sich so herrlich anschmiegte. Diese Intimität genoss sie ebenso, wie sich ihm hinzugeben – nun, zumindest fast.


  Vorsichtig streichelte sie über die weiche feste Haut und erkundete die Konturen von Miguels Oberkörper. So perfekt es sich auch anfühlte, hier zu sein, fiel es ihr immer noch schwer zu begreifen, dass es so war, dass sie in seinen Armen geschlafen hatte und nun die Freiheit besaß, ihn überall zu berühren.


  Trotz ihrer Arbeit als Model, bei der sie ständig von Stylisten, Designern und Fotografen berührt wurde, war sie im Grunde genommen ein eher reservierter Mensch.


  Natürlich umarmte sie ihre Mom oder Freunde zur Begrüßung. Aber was sie jetzt tat, war damit überhaupt nicht zu vergleichen.


  Sie kostete ihr Recht aus, die Geheimnisse von Miguels Körper zu ergründen. Im Augenblick berührte sie ihn gar nicht mal auf besonders erotische Weise – sie war einfach neugierig, wie er sich anfühlte. Was sie in diesem Moment empfand, war keine Leidenschaft, sondern überwältigendes Glück.


  Plötzlich erkannte sie die Dinge mit grenzenloser Klarheit. Sie musste sich nicht zwischen einer Beziehung und ihrer Karriere entscheiden. Sie konnte beides haben. Anzunehmen, das sei unmöglich, war unsinnig gewesen.


  Miguel würde die Anforderungen ihres Jobs verstehen, ebenso wie sie für seine Arbeit Verständnis hatte. Beide würden Kompromisse eingehen, um das unglaubliche Geschenk anzunehmen, das ihnen zuteilgeworden war.


  Gut, vielleicht griff sie den Dingen ein wenig voraus. Männer, zumindest hatte sie es immer so gehört, trafen Lebensentscheidungen langsamer. Sie würde Miguel alle Zeit geben, die er brauchte. Bisher hatte sie angenommen, sie wäre diejenige, die von einer funktionierenden Beziehung überzeugt werden musste. Da dies nicht zutraf, fühlte sie sich auf bemerkenswerte und wundervolle Weise frei.


  Mit den Fingerspitzen streichelte Amber Miguels Brust. Ein glückliches Seufzen entrang sich ihrer Kehle, und sie ertastete die Regionen, von denen sie bereits wusste, wie empfindsam sie auf Berührungen reagierten.


  Da begann auch die Hand auf ihrem Rücken sich zu bewegen. In sanften Kreisen streichelte Miguel ihre Wirbelsäule hinab, bis er ihren perfekt gerundeten Po erreichte.


  Ihre Atmung beschleunigte sich. Die Gefühle von Sicherheit und Geborgenheit verwandelten sich in sexuelles Verlangen, ohne jedoch zu verschwinden.


  „Das ist schön“, murmelte er, die Stimme noch leise vom Schlaf.


  Sie lächelte. „Ja, das ist es. Wunderschön.“


  Auch er seufzte zufrieden, dann glitt seine Hand zwischen ihre Beine.


  Amber verspannte sich, und sie rang nach Luft.


  Sofort hielt Miguel inne. „War das ein Laut des Vergnügens, der Überraschung oder des Unbehagens?“


  Sie hauchte einen Kuss auf seine Brust. „Ein bisschen von allem, denke ich.“


  „Erklär mir das.“


  Sie wusste, welchen Teil er erläutert haben wollte. „Es … ist ein bisschen empfindlich.“


  „Hmm.“ Er drehte sie, sodass sie auf dem Rücken lag und küsste sie. „Dann also das Kasino.“


  „Aber ich möchte …“


  Ein Finger auf ihren Lippen brachte sie zum Schweigen. „Ein klein wenig Entsagung jetzt wird uns zwei Wochen voller leidenschaftlicher Erfüllung bescheren.“


  An ihrer Hüfte spürte sie seine Männlichkeit. Sie schmiegte sich dagegen. „Ich glaube nicht, dass die Entsagung so klein ist.“


  Miguel lachte.


  „Ich denke wirklich, es wird schon gehen“, sagte sie.


  „Vertrau mir, ich weiß, was am besten für dich ist.“


  „Warum? Hat du schon mit vielen Jungfrauen geschlafen?“, fragte sie.


  „Nein. Aber mein Vater ging schon immer davon aus, dass ich eine heiraten würde. Daher hat er mir an meinem sechzehnten Geburtstag einige Ratschläge erteilt.“


  „Er hat dir geraten, dich nach dem ersten Mal in Enthaltsamkeit zu üben?“


  „Wenn das erste Mal so leidenschaftlich und stürmisch war wie bei uns, dann schon.“


  Erst jetzt erkannte sie, wie schwer es ihm fallen musste, nicht mit ihr zu schlafen – dass er frewillig darauf verzichtete, aus Angst, ihr wehzutun, rührte sie.


  Glücklich blickte sie ihn an. „Du bist ein sehr liebenswerter Mensch, Miguel Menendez.“


  „Danke, querida. Ich versuche mein Bestes.“


  
    Beide lachten.
  


  


  Miguel genoss die Zeit im Kasino, vor allem weil es viele unterschiedliche Gäste anzog. Die wenigsten stammten aus Barcelona, was ihm ein gewisses Maß an Anonymität garantierte. Als wunderbarer Bonus kam hinzu, dass Amber keine Ahnung vom Glücksspiel hatte.


  Dass sie sich immer wieder um Rat suchend an ihn wandte, freute ihn sehr und streichelte sein Ego. Miguel beschloss, selbst auf das Spiel zu verzichten, um Ambers Spaß so lange wie möglich auszudehnen.


  Was ihm hingegen überhaupt nicht gefiel, waren die Blicke der anderen Männer, die seine schöne Gefährtin auf sich zog. Zwar hatte er sich nie mit einer Frau verabredet, um sie als Trophäe vorzuzeigen, doch bisher hatte es ihn aber auch nicht gestört, wenn sie Aufmerksamkeit erregte.


  Heute jedoch ärgerte es ihn maßlos, wenn die anderen Männer Amber anschauten, lächelten oder es gar wagten, ihr Hilfe anzubieten.


  Dann legte er besitzergreifend seinen Arm um ihre Schultern und erklärte mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte: „Sie kann sich jederzeit an mich wenden.“


  Nach dem besonders hartnäckigen Versuch eines Texaners bedachte Amber Miguel mit einem langen Blick. „Fühlst du dich herausgefordert?“


  „Kannst du mir das nach diesem Nachmittag verdenken?“


  „Ganz und gar nicht. Wenn andere Frauen dich ansehen, möchte ich sie am liebsten ohrfeigen. Dabei bin ich gar kein gewalttätiger Mensch.“


  „Es freut mich, dass ich nicht allein so seltsam reagiere.“


  „Mich auch.“


  Er lächelte, und diesmal strahlten auch seine Augen.


  Amber wandte sich wieder ihren Karten zu und verlor das nächste Spiel. Nachdem eine neue Runde ausgegeben war, biss sie sich auf diese unnachahmliche Weise auf die Unterlippe und wandte sich fragend an ihn. „Was denkst du, soll ich tun?“


  Sie spielte Black Jack und hatte zwei Bildkarten bekommen. Entweder sie teilte ihre Karten und nutzte so die doppelte Chance, mit einer oder beiden Karten einundzwanzig Punkte zu erreichen. Oder sie hoffte, dass niemand am Tisch diese Gewinnkombination besaß. „Das kommt darauf an, wie hoch das Risiko ist, das du eingehen willst.“


  „Ich bin nicht gerade der risikofreudige Typ … Oder zumindest war ich es nicht, bis ich dich getroffen habe.“


  „Gut zu wissen“, erwiderte er feixend. „Ein Mann hört gern, dass nur er einen bestimmten Effekt auf seine Frau ausübt.“


  „Oh ja“, sagte sie. „Den hast du. Was du ganz sicher auch weißt.“


  Unvermittelt senkte sie den Blick. Und Miguel konnte nicht anders, er beugte sich vor und küsste sie, obwohl sie sich an einem öffentlichen Ort befanden, und er vorhin einen Fotografen gesehen hatte. Aber das spielte überhaupt keine Rolle. Zudem befürchtete er nicht, dass ihre Privatsphäre allzu sehr gestört werden könnte. Bilder waren eine Sache … Namen eine andere. Und er hatte alles getan, um Ambers Namen geheim zu halten.


  Amber entschied, bei den beiden Karten zu bleiben, und gewann damit den Pot. „Das macht Spaß, Miguel! Ich weiß gar nicht, warum ich früher nie gespielt habe.“


  „Nun, es macht nicht mehr ganz so viel Spaß, wenn man verliert. Aber du hast schnell gelernt, die Karten zu deinen Gunsten einzuschätzen.“


  „Nicht so laut. Sonst hält man mich noch für eine Falschspielerin.“


  „Niemand würde glauben, dass eine so schöne Frau nicht ehrlich ist.“


  Als Antwort stieß Amber ein ganz undamenhaftes Schnauben aus. „Die Geschichte bietet etliche Beispiele, in denen Schönheit benutzt wurde, um einen Betrug zu verbergen. Ich glaube nicht, dass jemand mein Gesicht ansieht und automatisch denkt: Das ist eine aufrichtige Frau.“


  „Aber du bist nicht nur eine atemberaubend schöne Frau, sondern strahlst auch Unschuld aus.“


  „Nicht mehr“, versetzte sie.


  Beinahe hätte Miguel sich verschluckt. „Trotzdem bist du noch sehr unschuldig.“


  „Dann solltest du dich wohl auch besser noch darum kümmern, nicht wahr?“, flirtete sie und schlug kokett die Augen auf.


  „Es wird mir eine Freude sein.“


  „Mir auch.“


  „Worauf du dich verlassen kannst.“


  „Es fühlt sich so seltsam an, Miguel.“


  „Was denn?“


  In ihren meergrünen Augen schimmerten Verletzlichkeit und Respekt. „Zusammen zu sein … mit dir zusammen zu sein.“


  Er zog sie eng an sich. „Für mich fühlt sich das gar nicht merkwürdig an.“


  „Wirklich?“ Ernst und fragend schaute sie ihn an.


  Miguel schluckte seine ursprüngliche flapsige Bemerkung hinunter und dachte über ihre Frage nach. „Vielleicht ein bisschen“, gab er zu.


  Weil sie daraufhin lächelte, als habe er ihr ein außergewöhnliches Geschenk gemacht, freute es ihn, ehrlich gewesen zu sein. Insgeheim wünschte er, ihnen wären mehr als die zwei Wochen vergönnt, damit sich dieses sonderbare Gefühl verflüchtigte.


  Aber das war unmöglich, er musste nach Prag.


  
    Manchmal musste man eben, wie sie bereits festgestellt hatten, den Augenblick nutzen.
  


  


  Spätnachts, als Miguel neben der schlafenden Amber im Bett lag, dachte er noch immer über die zeitliche Begrenzung ihrer Affäre nach. Auf dem Weg vom Kasino hatten sie ihre Sachen aus dem Hotel geholt. Und er hatte sie überredet, zu Bett zu gehen, ohne sich noch einmal zu lieben.


  Deshalb lag er jetzt wach und erregt neben ihr. Aber bevor er wieder zu ihr kam, musste Ambers Körper heilen.


  Normalerweise arbeitete er, wenn er nicht schlafen konnte. Doch er wollte Amber nicht verlassen. Ob das daran lag, dass sie noch Jungfrau gewesen war? Bis gestern hätte er gesagt, das mache keinen Unterschied, und doch regten sich in ihm viel mehr Besitzansprüche als bei allen vorherigen Geliebten.


  Es muss an ihrer Unschuld liegen.


  Der Gedanke, die Beziehung zu beenden, wenn er nach Prag aufbrach, gefiel ihm nicht. Kein anderer Mann sollte die Leidenschaft erleben, die er in seiner Amber geweckt hatte.


  Doch eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Eine Fernbeziehung wäre weder ihm noch ihr gegenüber fair und außerdem bei den Anforderungen ihrer Jobs geradezu unmöglich. Sie könnten sich nur sehen, wenn Amber sich zwischen zwei Aufträgen ein wenig Zeit stahl. Und die Tatsache, dass dies ihre ersten Ferien seit Jahren waren, stimmte ihn wenig hoffnungsvoll.


  Die geschäftlichen Verpflichtungen würden ihn für wenigstens sechs Monate, wenn nicht ein Jahr an Prag fesseln. Vielleicht könnte er einen oder zwei Flüge nach Kalifornien einrichten, aber mehr auf keinen Fall. Niemals genug, um eine Beziehung aufrechtzuerhalten.


  Miguel war sich nicht sicher, ob er eine so lange Trennung ohne Sex aushielt. Bislang hatte er dergleichen noch nicht ausprobieren müssen. Er mochte Sex und brauchte seine entspannende Wirkung, wenn der Stresslevel bei der Arbeit stieg. Und da auch Amber nun die Wonnen der Sexualität kannte, glaubte er nicht, dass sie ihr Verlangen allein mit Arbeit bekämpfen würde.


  Nein, eine Fernbeziehung würde nur Probleme und Schmerzen für beide bringen.


  Und er konnte Amber nicht bitten, ihn nach Prag zu begleiten. Ihre Karriere stand an einem Wendepunkt. In nächster Zeit würde sie – auch dank einiger Empfehlungen seines Kampagnenleiters – viele Aufträge bekommen.


  Miguel seufzte und berührte die sanfte Rundung ihrer Brüste. Diese Frau zu verlassen, würde schwer werden, aber ihm blieb keine andere Wahl. Ein klarer Schnitt am Ende der gemeinsamen Zeit wäre am besten – was natürlich nicht bedeutete, dass er nicht das Maximum aus den beiden Wochen herausholen konnte.


  Da er nicht länger über unabänderlichen Tatsachen nachdenken wollte, zwang er sich, endlich aufzustehen. Ein wenig Arbeit würde ihn von seinen Gedanken ablenken. Oft erledigte er in den frühen Morgenstunden einen Großteil der anstehenden Arbeit. Und wenn er aus seiner Zeit mit Amber das Maximum herausholen wollte, musste er seine Pflichten der Firma gegenüber so schnell wie möglich erledigen.


  8. KAPITEL


  Eineinhalb Stunden später stand Miguel vom Kaffeetisch im Wohnzimmer auf. So weit es möglich war, hatte er alle Aufgaben delegiert, E-Mails beantwortet und sogar zwei internationale Telefonkonferenzen geführt.


  Gerade als er den Computer herunterfuhr, erregte ein Geräusch zu seiner Linken seine Aufmerksamkeit. Er blickte auf.


  Neben dem Sofa stand Amber. Die vom Schlaf verstrubbelten goldenen Haare wirkten wie ein Heiligenschein um ihren Kopf. Das seidene Nachthemd umschmeichelte ihre Kurven. Sie lächelte. „Hi.“


  Miguel klappte den Laptop zu, lehnte sich zurück und streckte die Beine von sich. Sollte sie sich in Reichweite wagen, würde er sie berühren … und noch eine ganze Menge mehr. „Selber Hi. Was tust du denn hier, querida?“


  „Ich bin aufgewacht, und du warst nicht da. Da habe ich beschlossen, dich zu suchen.“ Sie betrachtete den Laptop. „Konntest du nicht schlafen oder die Arbeit nicht warten?“


  „Ein bisschen von beidem. Aber hauptsächlich war die Versuchung zu groß, neben dir zu liegen.“


  Lächelnd setzte sie sich neben ihn. Ihr Duft umfing seine Sinne, als sie sich ihm halb zuwandte und eine Hand auf seine Brust legte. „Wie groß schätzt du diese Versuchung ein?“


  Er stöhnte. „Diesen sadistischen Zug hätte ich nicht bei dir vermutet.“


  „Ich versuche nicht, dir wehzutun.“


  „Aber du verführst mich, obwohl du genau weißt, dass ich nicht mit dir schlafen kann. Manche Menschen würden das grausam nennen.“ Er nannte es verdammt erotisch.


  „Weißt du, auch wenn ich erst seit weniger als vierundzwanzig Stunden keine Jungfrau mehr bin, bedeutet das nicht, dass ich keine Ahnung habe.“ Sie rieb den Kopf gegen seine Brust. „Es gibt durchaus Dinge, die wir tun können.“


  „Hast du diese Dinge schon einmal gemacht?“, fragte er und wunderte sich, warum ihn die Vorstellung ärgerte.


  „Nein, aber ich habe über sie gelesen.“


  „Was?“


  „Die Antwort meiner Mutter auf Aufklärungsfragen: Bücher.“


  „Und was hast du in diesen Büchern gelesen?“ Allein die Aussicht, dergleichen aus ihrem Mund zu hören, erfüllte Miguel mit Vorfreude. Es bedurfte nicht viel, um den Seidenstoff seiner Boxershorts unter Spannung zu setzen.


  Mit einer Hand streichelte Amber über seine nackte Brust. „Lieber als es dir zu sagen, würde ich es dir zeigen.“


  „Ich würde es aber sehr gern hören. Oder bist du zu schüchtern?“


  Sie sah zu ihm auf. „Vielleicht.“


  „Würde es dir leichter fallen, wenn ich anfange?“


  „Du kannst mir doch nicht sagen, was ich gelesen habe!“


  „Aber ich kann dir sagen, was mir gefällt.“


  „Ja.“ Das Wort vermischte sich mit einem leisen Seufzen.


  „Sollen wir ein Spiel daraus machen? Zuerst sage ich etwas, dann du?“


  „Hmm … ich denke, wir können es noch ein bisschen interessanter gestalten.“


  „Noch interessanter?“


  Seine kleine Exjungfrau steckte wirklich voller Überraschungen.


  „Genau.“ Sie musterte ihn einige Sekunden lang, während sie sich wieder ganz hinreißend auf die Unterlippe biss. „Wie wäre es, wenn du mir sagst, wie ich dir Lust bereiten kann, und ich tue es dann?“


  „Und anschließend sagst du mir, was du gern möchtest, und das soll ich dann machen?“ Ihm gefiel die Idee dieses Spiels. Sehr sogar.


  „Ja.“ Eine verräterische Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. Der erste Teil des Spiels behagte Amber weitaus mehr.


  „Ein Mann besitzt viele erogene Zonen, obwohl wir dazu tendieren, uns auf eine zu konzentrieren.“


  „Hm, ja, vielleicht sollten wir eine weitere Regel einführen. Du musst mir wenigstens drei Alternativen nennen, bevor ich deinen … du weißt schon …“ Sie befeuchte die Lippen und senkte den Blick auf seinen Schoß.


  Ihr offensichtliches Unbehagen fand Miguel sehr reizvoll. „Gut. Abgemacht, und umgekehrt gilt das genauso.“


  Schweigend sahen sie einander an, während die Atmosphäre um sie herum immer mehr prickelte.


  Dann nahm Miguel Ambers Hand und legte sie auf die Innenseite seines Oberschenkels. „Wenn du mich dort streichelst, bringst du mich vor Glück zum Weinen.“


  Vorsichtig begann sie, mit den Fingern über die Seide der Boxershorts zu streifen. Als sie den Druck dabei etwas fester werden ließ, erschauerte er und musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht ihre Hand wegzuziehen. Miguel gab einen erstickten Laut von sich.


  Amber hob den Kopf und sah ihn mit vor Leidenschaft geweiteten Pupillen an. „Du weinst gar nicht.“


  Miguel lachte. „Das war nur eine Redewendung. Aber du kannst mir glauben, deine Hände haben die gewünschte Wirkung.“


  Sie kniff die Augen zusammen, als würde sie intensiv nachdenken. Dann erhöhte sie den Druck ihrer Liebkosungen und massierte sein Bein durch den Seidenstoff hindurch. Der Effekt erregte Miguel weit mehr, als er erwartet hatte. Jede Bewegung schien einen Nerv zu treffen, der direkt mit seinen Lenden verbunden war.


  Als sie aufhörte, musste er ein paarmal tief ein- und ausatmen, bevor er sprechen konnte. „Jetzt bist du an der Reihe.“


  „Ich bin noch nicht fertig.“


  „Was?“


  „Ich bin immer noch dabei, diese Technik des Beinstreichelns zu erlernen.“


  „Die beherrschst du mittlerweile perfekt.“ Noch mehr davon, und er würde den Verstand verlieren. Oder tatsächlich anfangen zu weinen.


  Doch Amber schüttelte nur den Kopf, schob eine Hand unter die Shorts und berührte die nackte Haut.


  War die Liebkosung durch die Seide hindurch erotisch gewesen, so kam es Miguel jetzt vor, als würde Amber mit ihren Fingerspitzen ein Feuer auf seiner Haut entzünden. Und es sah aus, als wäre sie bereit, den kleinen Bereich, den er ihr zugewiesen hatte, für den Rest der Nacht zu verwöhnen.


  „Wir müssen eine neue Regel einführen“, stieß er mühsam hervor.


  „Noch eine Regel?“ Verwirrt sah sie zu ihm.


  „Ja. Ein Zeitlimit.“ Behutsam schob er ihre Hand weg, griff nach seiner Uhr, die auf dem Tisch lag, und stellte den Timer ein. „Jeder Wunsch ist auf maximal drei Minuten begrenzt.“


  „Meinst du, meine drei Minuten sind schon um?“


  „Längst. Definitiv.“


  „Dann bin wohl ich an der Reihe, oder?“


  „Ja.“


  „Also gut.“ Sie atmete tief ein, als wappne sie sich innerlich, ihm ihr Begehren mitzuteilen. „Okay … berühr mein Gesicht.“


  Ihr Gesicht?


  Sie deutete seine schockierte Miene richtig, denn sie setzte ein zaghaftes Lächeln auf. „Ich liebe es, wie du mir die Haare zurückstreichst oder über meine Wange streichelst. Und ich möchte herausfinden, ob mehr Berührungen mich ins Reich der Sinnenfreuden führen oder es doch Teile meines Körpers gibt, die nicht für Erotik empfänglich sind.“


  „Schließ die Augen.“


  Sie gehorchte. Vor freudiger Anspannung auf die erste Berührung erzitterte ihr Körper. Miguel hauchte einen federleichten Kuss auf ihre Augenbraue und küsste dann einen zärtlichen Pfad über ihre Wangenknochen und ihr Kinn entlang. Immer heftigere Schauer durchliefen Amber.


  „Es funktioniert“, flüsterte sie atemlos. „Dabei hast du meinen Mund gar nicht geküsst.“


  „Das wäre auch zu leicht gewesen.“


  „Du weißt wirklich, wie man eine Herausforderung annimmt“, erklärte sie aufstöhnend. Ganz langsam öffnete sie die Augen, als müsste sie ihre Lider zwingen, einem inneren Befehl zu gehorchen. „Was nun?“


  Miguel wusste genau, was er wollte. „Deine Lippen auf meinem Bauch.“ Er lehnte sich zurück und wartete.


  Amber stellte den Timer der Uhr neu ein, bevor sie sich ihm wieder zuwandte und seinen Bauch unendlich zärtlich zu streicheln begann.


  Obwohl es ihn irritierte, dass sie ihn nicht mit den Lippen verwöhnte, schluckte er eine Bemerkung hinunter. Denn er war neugierig, was sie vorhatte.


  Als Nächstes beugte sie sich ein wenig vor, sodass nur wenige Zentimeter ihre Gesichter voneinander trennten. „Dein Körper ist so faszinierend. Überall voller Muskeln. Bevor ich mich auf die Suche nach dir gemacht habe, lag ich wach im Bett und habe an dich gedacht. In meiner Fantasie hast du mich von Kopf bis Fuß geküsst.“


  Ihr Wesen, diese unnachahmliche Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit, verzauberte ihn.


  Und dann küsste sie ihn, gleich unterhalb des Bauchnabels. Sanft saugte sie die Haut in ihren süßen Mund. Zweifellos würde das unverwechselbare Mal ihrer Lippen zurückbleiben.


  Miguel stöhnte genussvoll auf.


  Mittlerweile ließ Amber viele kleine Küsse auf seinen Bauch regnen. Immer wieder fuhr sie mit der Zunge über die zarte Haut. Als die Uhr piepte, seufzte er enttäuscht.


  Verlangen und Befriedigung schimmerten in Ambers Augen, als sie sich aufsetzte. „Die Zeit ist um.“


  Miguel nickte und holte tief Luft. „Du bist an der Reihe.“


  Jetzt funkelten ihre Augen schelmisch. „Küss mich an einer Stelle, die ich nicht erwarte.“ Sie kletterte auf seinen Schoß. Ihr nackter Unterleib rieb gegen seine Boxershorts. „Ich mache es dir leicht.“


  „Das soll es mir leichter machen?“, stieß er ungläubig hervor.


  „Leichter, an mich heranzukommen.“


  „Und wenn ich nun deine Füße küssen möchte?“


  „Das wäre keine große Überraschung. Ich meine, jemandem die Füße zu küssen, erwartet man, wenn man ihn auffordert, etwas Unerwartetes zu tun. Verstehst du?“


  Er lachte. Gleichzeitig schockierte es ihn, wie viel Spaß er mit ihr hatte. Er war daran gewöhnt, dass Sex körperlich intensiv war, aber niemals einfach nur Spaß machte. „Stell die Uhr“, befahl er.


  Sie gehorchte und warf die Uhr anschließend auf ein Kissen neben sich.


  Währenddessen bereitete Miguel sich darauf vor, das Unerwartete zu tun. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und küsste sie auf den Mund, ließ seine Zunge zwischen ihre seidigen Lippen gleiten. Der Kuss dauerte, bis die Uhr piepte … und noch ein bisschen länger.


  Als er endlich innehielt, sah sie ihn benommen an. „Damit habe ich nicht gerechnet. Ich dachte, du küsst mich an irgendeiner witzigen Stelle wie meinem Ellenbogen oder so.“


  „Ich weiß“, lächelte er.


  Im nächsten Moment stöhnte er auf, weil sie ihre Position auf seinem Schoß veränderte. Er hielt sie an der Taille fest und presste sie an sich, um ihr zu zeigen, welche Wirkung sie auf ihn ausübte. „Ich möchte, dass du dich auf mir bewegst.“


  Seufzend schloss Amber eine Sekunde die Augen. „Das würde bedeuten, dich da zu berühren. Vorher musst du dir noch etwas anderes wünschen“, meinte sie mit vor erotischer Anspannung stockender Stimme.


  „In Ordnung. Dann streichle über meine Brust wie gestern, als ich aufgewacht bin – bevor wir ins Kasino gefahren sind“, erklärte er, falls sie sich in ihrem erregten Zustand nicht mehr daran erinnerte.


  „Das kann ich tun.“ Sie richtete sich auf. „Glaube ich zumindest.“


  „Versuch es.“


  Was sie auch tat. Sie streichelte und küsste seine Brust und vergaß dabei sogar, die Uhr zu stellen. Beide keuchten heftig, als Amber schließlich den Kopf hob.


  Miguel schaute ihr in die Augen und versuchte sich an seinen letzten klaren Gedanken zu erinnern. „Wie lautet dein nächster Wunsch?“


  „Liebe mich.“


  „Das steht nicht auf der Karte.“ Dabei wollte er nichts lieber als das.


  
    Weil sie einen Schmollmund zog, küsste er sie wieder. Danach drehte er sie um, sodass sie mit dem Rücken auf dem Sofa lag. In Windeseile zog er ihr das Nachthemd aus und machte sich daran, ihre Fantasie wahr werden zu lassen … sie von Kopf bis Fuß zu küssen.
  


  


  Lustvoll schrie Amber auf, als sie einen unglaublichen Höhepunkt erreichte. Wie schon einmal führte Miguel sie in das wundervolle Paradies der Ekstase, indem er ihre intimen Zonen mit der Zunge verwöhnte. Nur hatte er diesmal zuvor ihren gesamten Körper mit Küssen bedeckt. Nun fühlte sie sich unendlich glücklich, träge und schwer.


  „Zeit fürs Bett“, sagte er und hob sie hoch.


  „Was ist mit dir?“


  „Dir Lust zu bereiten, ist mir Vergnügen genug.“ Vorsichtig ließ er sie im Schlafzimmer aufs Bett gleiten. „Morgen, wenn wir wieder miteinander schlafen können, wird es noch besser.“


  „Vielleicht überlebe ich das nicht.“


  
    Sein leises Lachen war das Letzte, was sie vor dem Einschlafen hörte.
  


  


  Als Amber am nächsten Morgen erwachte, lag sie allein im Bett. Das überraschte sie nicht, da sie wusste, dass Miguel früh ins Büro gefahren war und am späten Vormittag zurückkommen wollte.


  Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte neun. Seit über einem Monat hatte sie nicht mehr so lange geschlafen.


  Nach einer ausgiebigen Dusche föhnte sie sich sorgfältig die Haare. In ein Handtuch gewickelt, stand sie anschließend vor einem großen Spiegel. Sie ließ das Handtuch fallen und machte sich an ihre übliche Inspektion: die Suche nach den Stellen ihres Körpers, die ein besonderes Work-out benötigten.


  Winzige Bissspuren an Brüsten und Bauch kündeten von Miguels Leidenschaft. Bei der Erinnerung an seine Küsse verhärteten sich sofort ihre Brustknospen. Ihre Brüste waren noch genauso klein und fest wie gestern, doch kamen sie ihr irgendwie gereifter vor. Kritisch musterte sie Hüften und Taille. Dabei sah sie keine formvollendeten Proportionen wie sonst, sondern weibliche Kurven, die das Feuer in den Lenden ihres Liebhabers anfachten.


  
    Es lag lange zurück, dass sie ihren Körper nicht als Mittel zum Zweck gesehen hatte. Und heute sah sie sich zum ersten Mal als Frau, die unbeschreibliche Lust geben und empfangen konnte. Eine Frau, die liebte.
  


  


  Kurz vor der Mittagszeit kehrte Miguel zurück und löste sein Versprechen ein, Amber Barcelona zu zeigen. Sie besichtigten den von Antoni Gaudí gestalteten Park Güell. Die sich wie eine Schlange windende Treppe beeindruckte Amber am meisten.


  „Das ist wirklich unglaublich“, erklärte sie seufzend, während sie den Blick auf das Panorama des Parks genoss.


  „Ja. Gaudí besaß eine fantastische Vision.“


  „Nicht jeder denkt so.“


  „Aber ich schon.“


  Tatsächlich empfanden sie Freude für dieselben Dinge und teilten viele Interessen. Fast alle Fragen zu Barcelona, der Geschichte und nach den Bewohnern konnte Miguel nicht nur beantworten, sondern er teilte auch Ambers Enthusiasmus.


  „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß hatte“, sagte sie lächelnd. In ihrem Gesicht erstrahlte nicht das Lächeln, das sie für die Kamera aufsetzte, sondern ein Ausdruck inneren Glücks. „Noch nicht einmal mit meiner Mom.“


  „Deine Mutter ist und bleibt, trotz all ihrer guten Eigenschaften und Tugenden, von denen du mir erzählt hast, immer eine Mutter. Ich jedoch bin dein Liebhaber und in der Stadt zu Hause, die dich so fasziniert.“


  Später am Nachmittag stellte er den zweiten Teil seiner Antwort unter Beweis. Wieder verwandelte er die Siesta in eine Reise zu sinnlichen Genüssen.


  So vergingen einige Tage. Sie besichtigten Barcelona und erkundeten die nähere Umgebung. Einmal fuhren sie an den Strand, und Miguel überraschte sie mit einem direkt am Meer gelegenen Hotelzimmer.


  Hand in Hand schlenderten sie in der Abenddämmerung den steinigen Strand entlang. Den Sonnenuntergang verpassten sie leider. Doch Miguel versprach ihr, sie ganz früh am nächsten Morgen zu wecken, damit sie den Sonnenaufgang über dem Meer bestaunen konnte. „Die Farben sind einfach fantastisch“, versicherte er.


  Am nächsten Morgen fragte er: „Du magst das Wasser wirklich sehr, oder?“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, jemals weit vom Ozean entfernt zu leben.“


  „Ich habe eine Überraschung für dich. Hoffentlich gefällt sie dir.“


  „Das wird sie bestimmt.“ Allein der Gedanke, dass er sich etwas für sie ausgedacht hatte, erfüllte Amber mit Glück.


  Sie standen an Deck seiner Jacht und lehnten sich an die Reling, als sich das Boot plötzlich in Bewegung setzte. Erst jetzt verstand Amber, was er mit Überraschung gemeint hatte.


  „Wir haben abgelegt“, strahlte sie.


  „Ja.“


  „Für einen Tagesausflug?“, fragte sie voller Vorfreude.


  „Du hast gesagt, du musst erst in neun Tagen zurück nach Kalifornien.“


  „Bleiben wir so lange auf See?“


  Dass Miguel sich so viele Tage freigenommen hatte, die er nur mit ihr verbringen wollte, war einfach … unglaublich und phänomenal. Damit hätte sie nie gerechnet.


  „Hin und wieder muss ich ein bisschen arbeiten, aber ich habe meinen Terminkalender so weit bereinigt, dass wir an Bord bleiben können.“


  „Es fühlt sich wie Flitterwochen an.“ Rasch biss sie sich auf die Lippe, konnte aber nicht verhindern, dass sie dennoch errötete.


  Ganz gleich, wie wundervoll die vergangenen Tage gewesen waren, Miguel und sie hatten noch nicht annähernd das Stadium erreicht, um über eine gemeinsame Zukunft zu sprechen.


  „Den letzten Satz bitte streichen. Ich würde jeden Ehemann vierteilen, der während unserer Flitterwochen arbeitet“, erklärte sie lachend, um ihre unbedachten Worte als Scherz abzutun.


  „Dies hier …“ Mit einer Hand beschrieb er einen Bogen, der die Jacht und das Meer umfasste. „… ist die Möglichkeit, das Beste aus unserer gemeinsamen Zeit zu machen. Kein Lärm, kein Stress, kein gar nichts. Nur du und ich.“


  9. KAPITEL


  Meistens hielten sie sich nahe der Küste, um einen wundervollen Blick auf die traumhaften Strände und Städte zu werfen. Aber doch weit genug entfernt, um völlige Ruhe und Ungestörtheit zu genießen. Außer ihnen war nur eine kleine Crew an Bord, die sich um alles kümmerte. Es kam Amber wie ein Urlaub in einem Luxushotel vor. Nur besser.


  Die Jacht, die Crew, die Privatsphäre ergaben zusammen etwas ganz Besonderes. Und Miguel hatte dies alles ermöglicht, weil ihm ihre Beziehung so viel bedeutete.


  In dieser Woche lächelte Amber sehr häufig.


  Während die Jacht Kurs auf den Hafen nahm, stellte Miguel sich zu ihr an die Reling. Warm schien die Sonne auf Ambers Haut, und eine angenehme kühle Brise wehte ihr die Haare ins Gesicht.


  „Bald sind wir wieder zu Hause“, meinte Miguel und legte einen starken Arm um ihre Taille.


  „Wie lange dauert es noch, bis wir den Hafen erreichen?“


  „Ein paar Stunden, vielleicht weniger.“


  „Dann sind unsere Ferien fast zu Ende?“


  „Ja, beinahe.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Wir müssen reden.“


  Sie drehte sich in seiner Umarmung. „Noch nicht. Ich möchte noch nicht über die Zukunft sprechen. Uns bleiben noch zwei Stunden.“


  Die beiden Stunden dehnten sich dann bis zum Abend aus, weil Amber und Miguel beschlossen, an Bord zu Abend zu essen. Dem Essen folgte ein ausgedehntes Liebesspiel, sodass sie auch noch die Nacht auf der im Hafen ankernden Jacht verbrachten.


  Der nächste Morgen begann hektisch. Auf Miguel wartete Arbeit, und Amber musste ihre Koffer packen, um den Flug am Nachmittag zu erwischen. Eigentlich wollte Miguel sich am Flughafen von ihr verabschieden, doch er wurde zu einem sehr wichtigen Meeting gerufen und konnte nicht kommen.


  Kurz bevor sie an Bord des Fliegers gehen wollte, klingelte Ambers Handy.


  „Hallo?“, fragte sie und jonglierte mit dem Trolley und der Handtasche.


  „Amber, ich bin es, Miguel.“


  „Ich dachte, du würdest es nicht mehr schaffen anzurufen.“


  „Ich habe mich aus dem Konferenzraum geschlichen. Ich vermisse dich bereits.“


  „Ich dich auch.“


  „Wir haben noch gar nicht über die Zukunft gesprochen. Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.“


  Eine Lautsprecherdurchsage rief ihre Flugnummer auf und bat alle Passagiere, an Bord zu gehen. Amber trat aus der Schlange, die sich vor dem letzten Sicherheitsschalter gebildet hatte. „Ja?“


  „Nächste Woche fliege ich nach Prag.“


  „Das ist großartig.“ Nach Tschechien hatte sie schon immer einmal fahren wollen. „Wie lange bleibst du?“


  „Das ist ein längerfristiges Projekt.“


  „Ich verstehe.“ Schließlich machte es ja keinen großen Unterschied, ob er in Spanien oder sonst wo lebte. Dann dauerten die Flüge eben ein bisschen länger. Wieder wurde ihre Flugnummer aufgerufen. „Ich muss gehen, Miguel.“


  Er sagte etwas, das verdächtig nach einem Fluch klang. „Nächste Woche könnte ich nach Kalifornien kommen.“


  Plötzlich fühlte sie sich leichter als Luft. „Das wäre schön.“


  „Wir sehen uns dann dort.“


  
    „Großartig.“ Selig legte sie auf und spurtete zum Schalter hinüber.
  


  


  Helen Taylor erwartete ihre Tochter am Flughafen. Auf dem ganzen Weg nach Hause sprachen sie über nichts anderes als Miguel.


  „Mein Schatz, ich bin so froh, dich glücklich zu sehen.“


  „Er ist wundervoll, Mom. Ich weiß nicht, wie wir es schaffen, unsere Beziehung über die weite Entfernung aufrechtzuerhalten … vor allem, weil er nun eine Weile in Prag lebt. Aber er ist definitiv jede Anstrengung wert. Ich hätte nie geglaubt, dass man sich so schnell verlieben kann.“


  „Hast du es ihm schon gesagt?“


  „Nein. Ich habe ein bisschen Angst, dass ich mir alles nur einbilde. Und er hat auch nichts angedeutet.“


  Ihre Mutter nickte und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Männern fällt es oft schwer, ihre Gefühle in Worte zu fassen.“


  „Dad auch?“


  Allein die Erinnerung an ihren Mann machte Helens Gesichtszüge weich. „Nein. Er hat sie mir im Gegenteil zu schnell gestanden. Bei unserer zweiten Verabredung hat er mir einen Heiratsantrag gemacht, den ich allerdings erst zwei Monate später angenommen habe. Ich war vorsichtig.“ Jetzt spiegelte sich Trauer in ihrer Miene. „Wenn ich geahnt hätte, wie wenig Zeit uns bleibt, hätte ich ihn bei unserem ersten Treffen vor den Altar gezerrt.“


  „Daran musste ich auch denken, als ich beschlossen habe, das Risiko einzugehen … mit Miguel zu schlafen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, den Moment auskosten zu müssen. Bestimmt habe ich mich unbewusst daran erinnert, wie kurz dein Glück mit Dad war.“


  „Es freut mich, dass du das Risiko gewagt hast.“


  „Mich auch“, erwiderte Amber lächelnd.


  Noch glücklicher machte sie der Anruf von Miguel ein paar Stunden später. Er wollte sichergehen, dass sie gut angekommen war. In Spanien herrschte tiefe Nacht – oder genauer gesagt sehr früher Morgen, aber er unternahm nichts, um das Gespräch abzukürzen. Sie unterhielten sich über seine zukünftige Arbeit in Prag und die Modenshow, derentwegen Amber nach Hause hatte zurückkehren müssen.


  Sie legten erst auf, als Helen ihre Tochter an die Anprobe für die Show früh am nächsten Morgen erinnerte. „Du willst doch keine dunklen Ringe unter den Augen haben, wenn du den Designer triffst, Schatz.“


  „Du musst dich ausruhen, querida“, stimmte auch Miguel zu, der Helens Worte offensichtlich gehört hatte. „Ich rufe dich an, sobald ich weiß, wann ich in Kalifornien sein kann.“


  
    „Na gut“, grummelte sie. Zum ersten Mal ärgerte sie sich über die hohen Anforderungen und Einschränkungen, die ihre Karriere mit sich brachte.
  


  


  Am nächsten Tag, nach einer zermürbenden Anprobe, absolvierte Amber gerade einen leichten Entspannungs-Work-out, als es an der Haustür klingelte. Helen hatte keinen Besuch erwähnt. Vielleicht ein Nachbar. Ihre Neugier erwachte erst, als mehrere Stimmen vom Wohnzimmer zu ihr in den ersten Stock drangen. Amber beschloss nachzusehen, was da vor sich ging.


  Lautlos blieb sie vor der offenen Wohnzimmertür stehen und versuchte, die Szene vor ihr einzuordnen. Ihre Mutter weinte. Neben ihr auf dem Sofa saß ein attraktiver Mann ihres Alters, einen Arm um ihre Schultern gelegt.


  Noch nie hatte sie ihre Mutter weinen sehen, geschweige denn einen Mann, dem Helen es erlaubte, sie zu berühren.


  Gerade sagte ihre Mutter mit tränenerstickter Stimme: „Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde. Trotzdem habe ich immer auf das Gegenteil gehofft. Es war nicht richtig von mir.“


  In den Augen des Unbekannten lagen Trauer und Mitgefühl. „Sagen Sie mir, warum sie meine Tochter genommen haben.“


  Alles in Amber erstarrte. Wovon sprach dieser Mann? Und warum hielt ihre Mom ihm nicht vor, verrückt geworden zu sein?


  „Ich …“, brachte Helen hervor. Weiter kam sie nicht.


  Ganz eindeutig stand sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Das erkannte Amber an der Art, wie sie die Arme um ihren auf einmal zerbrechlich wirkenden Leib schlang.


  Das durfte sie nicht zulassen. „Mom, was ist hier los?“, fragte sie und betrat den Raum.


  Eine Bewegung links von ihr erregte ihre Aufmerksamkeit. Dort stand eine Frau. Im nächsten Moment machte Ambers Herz einen Sprung. Denn es war fast, als schaue sie in einen Spiegel. Neben ihrer Doppelgängerin baute sich ein großer dunkelhaariger Mann in beschützender Haltung auf.


  In den Augen der anderen, die ihren in Form und Farbe so ähnelten, glitzerten Tränen. „Amber …“


  „Wer sind Sie?“, fragte Amber, zutiefst verärgert, weil die Fremde alles über sie zu wissen schien, wohingegen sie selbst keine Ahnung hatte, was hier passierte.


  „Ich bin …“ Doch wie schon Ambers Mutter, versagte auch der Fremden die Stimme.


  „Sie ist deine Schwester.“ Das kam von ihrer Mutter – die außer ihr keine weiteren Kinder hatte.


  „Meine Schwester?“ Amber schüttelte den Kopf. „Nein, das ist unmöglich. Du hast keine Zwillinge bekommen. Das habe ich nachgesehen, weil ich doch immer das Gefühl hatte, mir würde irgendetwas fehlen, erinnerst du dich?“ Sie plapperte einfach drauf los, aber was machte das schon? „Also habe ich im Geburtsregister nachgeschaut. Ich bin das einzige Kind von Helen und Leonard Taylor.“


  Der jüngere dunkelhaarige Mann sagte: „Miss Taylor, vielleicht sollten Sie sich setzen.“


  „Wer sind Sie denn?“, fragte Amber, während sie zurückwich und versuchte, ihr Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske erstarren zu lassen.


  „Der Verlobte Ihrer Schwester, Sandor Christofides.“


  „Der Reederei-Tycoon?“


  „Sie lesen Finanzzeitschriften?“


  „Manchmal. Wenn ich mich bei einem Fotoshooting langweile.“ Warum stellte er so banale Fragen, wenn die ganze Welt um sie herum in tausend kleine Scherben zersplitterte? „Und Sie sind George Wentworth“, sagte sie zu dem Mann, der neben ihrer Mutter auf dem Sofa saß.


  Wer waren diese Leute? Falsch, sie wusste, wer sie waren, aber in welcher Beziehung standen sie zu ihr? Was taten sie in ihrem Zuhause? Und warum sprachen sie mit ihrer Mutter?


  Der ältere Mann erhob sich. „Ich bin …“ Er räusperte sich. „Ja, ich bin George Wentworth.“


  Helen setzte sich auf, wischte die Tränen aus den Augen und streckte die Arme nach ihrer Tochter aus. „Komm her, Amber. Ich muss dir etwas sagen.“


  Langsam ging Amber auf ihre Mutter zu. Mr. Wentworth trat einen Schritt zurück und nahm in dem Sessel neben dem Sofa Platz.


  Die Frau, die ihr selbst so ähnlich sah und von der ihre Mutter behauptete, sie sei ihre Schwester, hielt ihren Kopf auf genau dieselbe Weise wie George Wentworth. Ob die beiden miteinander verwandt waren?


  Amber schaute die Fremde an. „Du siehst aus wie ich“, murmelte sie.


  „Fast.“ Ein kleines Lächeln und ein Schulterzucken begleiteten das Wort.


  Amber dachte darüber nach. Natürlich war sie, vermutlich besser als alle anderen, in der Lage, die vielen kleinen Unterschiede zu bemerken.


  „Dein Haar ist dunkler. Ohne Strähnchen.“


  „Ja.“


  „Dafür ein bisschen kürzer.“


  „Und ich zupfe mir nicht die Augenbrauen, wiege ungefähr fünf Kilo mehr als du, kleide mich nicht der Mode entsprechend und hasse Joggen“, entgegnete die Frau, womit sie auf Ambers Lieblingssport anspielte. „Aber ich liebe alte Filme, wir tragen dieselbe Schuhgröße, und ich mag Silber lieber als Gold.“


  Ein gequälter Laut entrang sich Helens Kehle, der die Gefühle in ihrem Inneren widerspiegelte. Amber hingegen besaß jahrelange Erfahrung vor der Kamera. Sie wusste, wie sie es anstellen musste, um nichts von ihren Gefühlen nach außen dringen zu lassen.


  Außerdem war sie stark genug, um, was auch immer hier geschah, zu überstehen. Gleichzeitig überkam sie die Ahnung, dass ihre sichere Welt, die sie so gut kannte und liebte, kurz davor stand, auseinanderzubrechen.


  Sie ergriff die Hand ihrer Mutter. „Was ist hier los, Mom?“


  „Bitte, du darfst mich nicht hassen, Amber. Ich verdiene es, ich weiß, aber ich könnte es nicht ertragen.“


  „Ich könnte dich niemals hassen“, schwor Amber.


  „Bevor du ins Wohnzimmer gekommen bist“, wandte Helen sich an ihre Tochter, „hat Mr. Wentworth mir eine Frage gestellt. Er wollte wissen …“ Sie hielt inne, schien sich zu sammeln und fuhr dann fort. „Er wollte wissen, warum ich seine Tochter gestohlen habe.“


  Da zuckte Amber zusammen, als hätte man ihr einen tödlichen Schlag versetzt. „Was?“


  Und dann erzählte ihre Mutter eine Geschichte, in der alles auf grauenhafte Weise einen Sinn ergab. Amber erfuhr, dass Helen ihr Baby bei demselben Unfall verloren hatte, der auch ihren Ehemann das Leben gekostet hatte. Danach stürzte sie in eine Depression und kam in das Krankenhaus, in dem die Frau, die Amber und ihrer Schwester das Leben schenkte, kurze Zeit später starb.


  Irgendetwas in Helen war damals zerbrochen. Sie entführte eines der Babys in dem Glauben, sie wäre die echte Mutter. Mr. Wentworth nickte, als wüsste er genau, wie etwas so Schreckliches hatte passieren können. Amber erschien er wie der unglaublichste Mann, den sie je getroffen hatte. Er schrie nicht, stieß keine Drohungen aus, sondern sah ihre Mutter nur mitfühlend an.


  „Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, mit dem Baby aus dem Krankenhaus zu gelangen. Ich erinnere mich nicht. Zu Hause lagen noch die Babysachen, die ich für meine Amber vorbereitet hatte.“ Die Stimme ihrer Mutter brach. „Ich liebe dich so sehr.“


  Tröstend schloss Amber ihre Mutter in die Arme. „Es ist alles gut, Mom.“


  „Nichts ist gut“, erwiderte Helen kopfschüttelnd. „Ich habe in einer Fantasiewelt gelebt, an die ich volle fünf Jahre geglaubt habe.“


  „Aber dann hat dich irgendetwas in die Realität zurückkehren lassen“, sagte Amber ganz sanft.


  „In einer Zeitschrift sah ich einen Artikel über George Wentworth.“ Sie blickte in die Runde. „Darin wurde das Verschwinden seiner Tochter erwähnt. Und auf einmal wusste ich es. Immer noch konnte ich mich nicht daran erinnern, Amber genommen zu haben. Dafür wusste ich wieder, dass mein Baby gestorben war und die Tochter, die ich mehr als mein Leben liebte, eigentlich jemand anderem gehört.“


  „Eines verstehe ich nicht. Ich kenne dich, Mom, du hättest mich zurückgebracht …“, warf Amber ein.


  Auf keinen Fall hätte ihre Mutter dem Vater sein Kind vorenthalten, sobald sie die Wahrheit erkannt hatte.


  „Ja, das habe ich auch versucht.“ Der Ausdruck in den haselnussbraunen Augen ihrer Mutter brach Amber das Herz. „Ich habe über ihn recherchiert. Ich konnte dich noch nicht einfach einem Fremden überlassen, auch wenn er dein biologischer Vater war.“


  Die nachfolgenden Worte passten so gar nicht zu dem Mann, der sie so freundlich und mitfühlend ansah. Denn nun begann Helen ein Bild zu zeichnen, das George Wentworth als unerbittlichen Geschäftshai und schrecklichen Vater darstellte: kalt, emotional distanziert und völlig desinteressiert an seiner verbliebenen Tochter.


  Beim Reden schaute Helen zu George hinüber, als könnte sie selbst nicht glauben, dass es sich um ein- und denselben Mann handelte.


  Dann wandte sie sich wieder an ihre Tochter. „Du warst ein so reizendes Mädchen. Unter solchen Bedingungen aufzuwachsen, hätte deinen Tod bedeutet. Ich konnte es einfach nicht tun. Ich konnte dich nicht zurückgeben. Und er hat sich nie geändert. Ich habe die Artikel über ihn verfolgt. Als Eleanor kaum acht war, hat er sie aufs Internat geschickt.“


  Mit tränenverschleiertem Blick schaute sie zu Eleanor hinüber. „Zu sehen, wie er dich behandelt, hat mir so wehgetan. Ich liebte mein kleines Mädchen von ganzem Herzen und dich aus der Ferne. Dein Leben konnte ich nicht ändern. Doch ich konnte auf keinen Fall zulassen, dass dein Vater Amber dasselbe antut.“


  „Ich verstehe“, sagte Ambers Zwillingsschwester, als ob sie es wirklich so meinte. „Und ich bin froh, dass meiner Schwester eine solche Kindheit erspart geblieben ist.“


  Doch das konnte Amber nicht akzeptieren, und sie begriff auch nicht, wie Eleanor es konnte. „Meine Schwester hätte mich gebraucht. Wenn du mich zurückgegeben hättest, hätten wir zumindest einander gehabt.“


  „Auch daran habe ich gedacht. Doch ich konnte ihr Glück nicht deinem opfern.“ Helen verbarg ihr Gesicht in den Händen und begann wieder zu weinen. „Es tut mir so leid.“


  Der Mann – ihr Vater, wie sie nun wusste – setzte sich neben die Frau, die sie immer für ihre Mutter gehalten hatte. Er zog sie in seine Arme. Für diese selbstlose Geste musste Amber ihn einfach lieben. Ganz gleich, was er Eleanor angetan hatte – für sie und ihre Mutter war er genau der Mann, den sie im Moment brauchten.


  „Wenn mein biologischer Vater ein so schrecklicher Mensch ist, warum schreit er dann nicht und droht mit Gefängnis?“, wandte Amber sich verwirrt an Eleanor, weil sie immer noch versuchte, die Vergangenheit mit der Gegenwart in Einklang zu bringen.


  „Vor ein paar Wochen wäre er beinahe gestorben. Die Erfahrung hat ihn verändert. Mittlerweile glaube ich ihm, dass er mich wirklich liebt. Und ich weiß, dass er auch dich lieben wird.“


  Die Worte rührten Ambers Herz. Ihre Schwester war sich der Liebe ihres Vaters immer noch nicht sicher. Das musste sich furchtbar anfühlen. „Aber was ist mit Mom?“


  „Deiner Mom wird nichts geschehen. Dad will ebenso wenig wie ich, dass ihr wehgetan wird. Ich möchte dich nur kennenlernen. Und deine Mutter auch, wenn sie es zulässt. Sie hat sich großartig um dich gekümmert. Und nachdem ich ihre Geschichte gehört habe, glaube ich nicht, dass sie in böser Absicht gehandelt hat.“


  „Bist du real?“, fragte Amber perplex. Das liebevolle Mitgefühl ihrer Schwester beeindruckte sie zutiefst. „Niemand reagiert so auf eine solche Geschichte.“


  Sandor lachte und umarmte seine Verlobte. „Ellie ist eine ganz besondere Frau.“


  Ellie? Der Name gefiel ihr viel besser als Eleanor. Er besaß einen wärmeren Klang.


  „Das freut mich.“ Einen Moment bekam ihre selbstbeherrschte Fassade Risse, und ihr Kinn begann zu zittern. Doch sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. „Ich möchte nicht, dass Mom leidet“, wiederholte sie.


  „Das wird sie nicht“, erklärte ihr Vater mit so viel Überzeugung, dass Amber ihm instinktiv glaubte. „Sie hat sich besser als ich um meine Tochter gekümmert. Ich habe nach einem Jahr aufgehört, nach dir zu suchen. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Deiner Schwester war ich ein schlechter Vater. Und trotzdem liebt sie mich.“


  „Es gibt schlechtere Väter als dich“, sagte Ellie. Am liebsten hätte Amber sie in den Arm genommen.


  Doch das konnte sie nicht. Sie waren nicht als Schwestern aufgewachsen, sondern teilten nur die gleichen Gene. Irgendwie würden sie mit der Vergangenheit zurechtkommen müssen. Trotzdem erleichterte es sie enorm, dass es Sandor gab, um an ihrer Stelle ihre Schwester zu umarmen.


  „Inzwischen sehe ich meine Fehler ein und möchte sie wiedergutmachen. Ich denke, wir können nun eine richtige Familie werden. Wir alle“, sagte George Wentworth.


  Bei diesen Worten löste Helen sich aus seiner Umarmung und wischte die Tränen von ihren Wangen. Sie wirkte mitgenommen, aber gefasst und ein bisschen verwirrt. „Jahrelang hatte ich so große Angst. Es fällt mir schwer zu glauben, wie die Dinge sich entwickeln.“


  „Vor ein paar Wochen wäre auch alles anders gekommen“, entgegnete George.


  „Dann ist es gut, dass ihr mich erst jetzt gefunden habt“, sagte Amber.


  Von diesem Punkt an bekam der Besuch eine heitere, fast beschwingte Note. Ellie redete nicht viel, was Amber ihr allerdings nicht verdenken konnte. Die Ereignisse waren so unfassbar und auch beängstigend. Ihre ganze Welt stand plötzlich Kopf. Daher brauchte sie jedes bisschen Selbstbeherrschung, um den anderen nicht zu zeigen, wie der Schmerz in ihrem Inneren wütete.


  Vor ihrem geistigen Auge sah Amber Miguel und wünschte, er wäre hier. Sie beneidete Ellie um Sandors unverhohlene Unterstützung. Ihre Schwester bedeutete ihm sehr viel, das sah sie deutlich.


  An einem bestimmten Punkt stand Sandor auf und sagte: „Ellie muss sich ausruhen. Die letzten Wochen waren für sie sehr traumatisch. Vielleicht können wir unseren Besuch morgen fortsetzen?“


  Amber blickte ihre Schwester an und biss sich auf die Lippe. „Du hast nicht viel erzählt.“


  „Ich nehme alles in mich auf. Ich bin … nicht daran gewöhnt, Teil einer Familie zu sein. Aber es gefällt mir schon jetzt“, erwiderte sie.


  Wie unglaublich! Obwohl Amber diejenige war, die entführt worden war, hatte Ellie zeitlebens keine Familie gehabt.


  George Wentworth räusperte sich. „Ich würde gern noch länger bleiben und mit Helen darüber sprechen, was meine Anwälte mir hinsichtlich der juristischen Aspekte erläutert haben.“


  „Sie muss doch nicht ins Gefängnis, oder?“, fragte Ellie.


  „Nein. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet, damit Helen die Ereignisse der Vergangenheit nicht einholen können.“


  „Das hast du getan, noch bevor du uns kennengelernt hast?“, fragte Amber fassungslos.


  „Ja.“


  „Danke.“ Sie sprang auf und umarmte ihren Vater. Es fühlte sich seltsam an, aber irgendwie auch gut. Dass er die Umarmung erwiderte, fühlte sich noch besser an.


  
    Helen schlug vor, sie sollte zu Bett gehen und sich für die Modenshow morgen ausruhen. Dem stimmte Amber sofort zu. Ihre Mutter und ihr neu gefundener Vater mussten einiges besprechen. Außerdem brauchte sie Zeit für sich. Zeit, um nachzudenken. Und um alles zu begreifen.
  


  


  Wie versprochen, kam Ellie am nächsten Tag zurück. Diesmal redete sie wie ein Wasserfall, und Amber verspürte eine tiefe Zuneigung zu ihr.


  Nur eine Sache fand Amber wirklich seltsam: Ellie hielt sich für nicht übermäßig attraktiv. Als sie das erwähnte, musste ihre Zwillingsschwester, die ja ihr Aussehen zu ihrem Job gemacht hatte, laut auflachen.


  Daraufhin sah Ellie verwirrt aus, Sandor amüsiert, und ihr Vater meinte nur lakonisch: „Habe ich es dir nicht schon immer gesagt?“


  Das Leben war mit einem Mal absolut wundervoll. Amber hoffte nur, Miguel würde rechtzeitig nach Kalifornien kommen, bevor ihre Familie zurück nach Boston flog. Denn sie hätte zu gern die Neuigkeiten mit ihm geteilt. Außerdem brauchte sie ihn, um sich sicherer zu fühlen. Was, genau betrachtet, ziemlich merkwürdig war. Schließlich kannten sie sich noch keinen Monat.


  Gestern Abend hatte er auf ihrem Handy angerufen, doch sie hatte bei all der Aufregung das Telefon in ihrem Zimmer liegen gelassen.


  Als sie seine Nummer endlich auf dem Display entdeckte, war es zu spät, um ihn zurückzurufen.


  In dieser Nacht fand sie kaum Schlaf. Und als sie am Morgen aus unruhigen Träumen erwachte, wählte sie sofort seine Nummer.


  Er nahm beim zweiten Klingen ab. „Sí, Miguel.“


  „Hallo, Miguel.“ Sie lächelte, während sie seinen Namen sagte. „Ich bin es, Amber.“


  „Querida.“


  Ihr Lächeln wurde intensiver, und die wirbelnden Gefühle der letzten Tage beruhigten sich beim Klang seiner Stimme. „Ich habe mich gestern wirklich geärgert, dass ich deinen Anruf verpasst habe.“


  „Hast du gearbeitet?“


  „Nein. Ich habe mich mit ein paar Menschen unterhalten. Es gibt so viel, das ich dir erzählen muss.“


  „Auch ich habe einige Neuigkeiten.“


  „Du zuerst.“ Was auch immer er ihr erzählen wollte, es würde bestimmt nicht so lange dauern und außerdem weit weniger verwirrend sein als die Geschichte ihrer Entführung und der Wiedervereinigung ihrer Familie.


  „Ich schaffe es diese Woche nicht nach Kalifornien.“


  Das Herz wurde ihr schwer. „Oh.“


  „Es tut mir sehr leid, aber vielleicht ist es so das Beste.“


  „Das Beste?“


  „Je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto mehr verbindet uns schließlich.“


  „Und das findest du schlecht?“ Amber rieb sich die Schläfen. Sie war doch wach, oder? Aber das Gespräch fühlte sich wie ein Albtraum an.


  „In Anbetracht der Tatsache, dass ich in fünf Tagen nach Prag aufbrechen muss und dort auf unbestimmte Zeit bleiben werde, ja.“


  „Aber …“


  „Ich weiß, dass unserer Liaison nicht so viel Zeit vergönnt war, wie wir beide es uns gewünscht haben.“


  Liaison? Er nannte die unglaubliche Beziehung, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, eine Liaison? Sie brauchte ihn wie die fehlende Hälfte ihrer Seele! Und er klang, als wäre sie ihm völlig gleichgültig! Als hätte ihm die Woche in Spanien rein gar nichts bedeutet.


  „Ich …“ Wie auch ihrer Schwester und ihrer Mutter fielen ihr einfach keine Worte mehr ein, wenn sie unter emotionalem Stress stand.


  Dafür verfügte Miguel über reichlich Worte. „Willst du die Wahrheit hören, querida? Ich vermute, es würde Monate dauern, um mein Verlangen nach dir zu stillen, aber uns sind eben keine Monate vergönnt. Und das tut mir sehr leid.“


  Es tat ihm leid? Ein grauenhafter Schmerz zerriss ihre Seele, und es tat ihm leid? Am liebsten hätte sie laut geschrien, doch sie zwang sich zu der entscheidenden Frage. „Und du willst nicht versuchen, unsere Beziehung über die weite Entfernung hinweg aufrechtzuerhalten?“


  „Das wäre keinem von uns beiden gegenüber fair.“


  Das konnte er einfach nicht gesagt haben! Herauszufinden, dass die eigene Mutter gar nicht die biologische Mutter war, dass man eine Schwester und einen Vater hatte, ohne sie zu kennen – diese Dinge waren nicht fair. Und wenn der Mann, den man liebte, einem das Herz aus der Brust riss – das war nicht fair. Aber den Versuch wagen, eine Fernbeziehung zu führen? Was sollte denn daran unfair sein? „Warum nicht?“


  Er gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, doch als er weitersprach, klang seine Stimme ruhig. „Du stehst am Anfang einer internationalen Karriere und wirst demnächst kaum Zeit haben. Eine Liaison unter diesen Bedingungen weiterzuführen, würde dich nur unnötig unter Druck setzen.“


  „Ich möchte es trotzdem versuchen.“ Die Worte fielen ihr nicht leicht. Sie verletzten ihren Stolz, aber es gab wichtigere Dinge als Stolz.


  „Es ist einfach zu viel, querida. Das musst du doch einsehen.“


  Nein, das tat sie nicht. Jedoch glaubte sie auch nicht, dass es hier allein um sie ging. „Du hast gesagt, es wäre uns beiden gegenüber nicht fair.“


  „Ich bin nicht erpicht auf eine platonische Beziehung. Und genau darauf würde es für mehrere Monate hinauslaufen.“


  „Du meinst, du willst nicht auf Sex verzichten?“


  „Ja. Allerdings glaube ich nicht, dass ich der Einzige bin, der darunter leiden würde. Jetzt, wo dein Verlangen geweckt ist, wird es nicht so einfach sein, unbefriedigt einzuschlafen.“


  „Du Mistkerl.“


  Miguel holte hörbar Luft. „Amber, wir haben unsere Affäre mit offenen Augen begonnen.“


  „Offensichtlich haben deine etwas anderes gesehen als meine.“


  „Du hast selbst gesagt, du wärst für eine langfristige Verbindung nicht bereit.“


  Hatte sie das wirklich behauptet? Vielleicht. „Dinge ändern sich.“


  „Es tut mir leid.“


  Wieder tat es ihm leid. Wie sie diesen Satz hasste. Auch ihrer Mom tat es leid, ihre Tochter von Anfang an belogen zu haben. Obwohl Amber durchaus verstand, warum sie es getan hatte, schmerzte das Wissen doch sehr, von der Frau, der sie bedingungslos vertraut hatte, so hintergangen worden zu sein. Und ihrem Dad tat es leid, dass Ellie so unter ihm gelitten hatte …


  Nichts davon änderte irgendetwas. Nichts machte die Schmerzen der Vergangenheit ungeschehen.


  Und nun kam Miguel mit seinem pathetischen kleinen „Es tut mir leid“. Sie hatte sich in ihn verliebt, und ihn interessierte das gar nicht.


  Amber kam sich so dumm vor. All die Dinge, die sie für bedeutsam gehalten hatte, waren für ihn nur das schmückende Beiwerk ihrer Affäre. Ganz am Anfang hatte er sie sogar gewarnt … seine Beziehungen basierten nicht auf Gefühlen, sondern auf dem Austausch von Annehmlichkeiten.


  In ihrem Fall kam praktischerweise die gemeinsame Leidenschaft hinzu, aber trotzdem: keine Gefühle, keine Liebe.


  „Wenn wir bei meiner Rückkehr keine anderweitigen Verpflichtungen eingegangen sind, können wir ja vielleicht unsere Liaison fortsetzen?“, schlug er zu allem Überfluss noch vor.


  Die grausamen Worte trafen ihr ohnehin schon blutendes Herz wie ein weiterer Dolchhieb. Er hegte nicht die Absicht, auf anderweitige Verpflichtungen zu verzichten. So viel stand fest.


  „Dann kannst du mich also so ohne Weiteres vergessen?“, fragte sie.


  „Wie du gesagt hast, die Dinge ändern sich. Und wer weiß, was zum richtigen Zeitpunkt noch aus uns wird.“


  „Und jetzt ist nicht die richtige Zeit?“


  „Das weißt du doch ganz genau.“


  Amber nahm das Telefon vom Ohr und starrte es an. Für ihre Qualen war Miguel verantwortlich, nicht das Gerät. Dennoch verspürte sie den unwiderstehlichen Drang, es zu zertrümmern. Aus dem Lautsprecher drangen Geräusche, die sie nicht verstand und auch gar nicht verstehen wollte.


  Kurz entschlossen drückte sie auf eine Taste, und die Geräusche verstummten.


  Der Schmerz hingegen blieb. Noch vor drei Tagen hatte sie sich fröhlicher als in ihrem ganzen Leben gefühlt. Jetzt brach alles weg. Ihre Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Miguel. Ihre Freude, ihr Glück.


  Das Einzige, was sie noch besaß, war ihre Karriere. Aber der Gedanke tröstete sie kein bisschen. Sie wünschte, sie könnte das Model sein, das sie so oft gespielt hatte: empfindungslos, gefühllos, schmerzlos.


  Das Telefon klingelte, und noch einmal ein paar Minuten später. Aber Amber ignorierte es. Als es ein drittes Mal klingelte, schaltete sie es aus und warf es gegen die Wand. Es traf mit einem hohlen Knall auf, der ihre Wut jedoch nicht im Geringsten besänftigte.


  Von der Tür hörte sie ein Klopfen. „Amber, mein Schatz, du musst in einer halben Stunde bei der Show sein.“


  Die Stimme ihrer Mutter klang heiser, als hätte sie viel geweint. Amber konnte es sich nicht leisten, jetzt ihren Seelenqualen nachzugeben. Also wandte sie die Technik an, die sie sich selbst beigebracht hatte, um für ein Shooting jedes Denken auszublenden. Sie sammelte ihre Emotionen, bündelte sie und verschloss sie tief in ihrem Inneren.


  Es klopfte noch einmal. „Amber … Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Alles in Ordnung.“ Ihre Lüge vermischte sich mit denen, die ihre Mutter ihr all die Jahre erzählt hatte – aus demselben guten Grund, mit derselben guten Absicht. „Ich komme gleich.“


  Gehörte diese normal klingende Stimme wirklich ihr?


  Wie konnte das sein? Doch sie durfte jetzt nicht die Fassung verlieren. Später würde sie ihrer Mom von Miguel erzählen. Nachdem ihr Dad und ihre Schwester nach Boston zurückgekehrt waren und sie sich vergewissert hatte, dass es ihrer Mutter gut ging.


  Amber würde für ihre Mom stark sein. Und stark für sich selbst, weil es sonst niemanden gab, auf den sie sich verlassen konnte.


  10. KAPITEL


  Doch Amber schwieg. Sie sah keinen Grund, ihrer Mutter von Miguels Anruf zu erzählen. Einmal fragte Helen nach ihm, und Amber berichtete ihr von seiner Reise nach Prag. In einem Punkt sollte Miguel recht behalten. Mit ihrer Karriere ging es in der Tat bergauf. Bald schon war sie so beschäftigt, dass sie und ihre Mutter sich nur noch selten sahen.


  Nach einigen Wochen teilte Helen ihr mit, dass sie nach Boston ziehen und für George Wentworth arbeiten wollte. Amber freute sich, weil ihre Mutter nun nicht mehr allein sein würde. Und natürlich wusste sie, dass nun alle erwarteten, dass sie ebenfalls nach Boston zog. Doch das konnte sie nicht. Sie brauchte Zeit, um die Veränderungen in ihrem Leben zu verarbeiten.


  Als ihre Schwester heiratete, flog sie als ihre Trauzeugin zur Hochzeit. An den beiden Tagen, die sie mit ihrer Familie verbrachte, trug sie das Lächeln im Gesicht, das sie sich für ihre Karriere antrainiert hatte.


  Die Übelkeit setzte einige Wochen ein, nachdem Miguel mit ihr Schluss gemacht hatte. Was Amber jedoch nicht besorgte, da sie den Stress dafür verantwortlich machte.


  Hunger hatte sie ohnehin kaum, und wenn ihr flau im Magen war, ließ sie das Essen einfach ganz bleiben. Problemlos nahm sie die fünf Pfund für einen Werbespot ab, um die ihr Agent sie gebeten hatte. Mit etwas mehr Make-up als sonst kaschierte sie die dunklen Ringe unter den Augen, die von zu wenig Schlaf herrührten.


  Denn wenn sie schlief, träumte sie. Von Miguel. Es waren keine Albträume, ganz im Gegenteil. Immer wieder aufs Neue erlebte sie jeden einzelnen Moment in seinen Armen, und wenn sie aufwachte, empfand sie solche Schmerzen, als würde ihr jemand einen Amboss auf die Brust drücken. Nicht zu schlafen, war weitaus einfacher als mit den Qualen beim Aufwachen umzugehen.


  Auf dem Weg zu einem Shooting überwältigte Amber die Müdigkeit der letzten Wochen. Erst im örtlichen Krankenhaus kam sie wieder zu sich. Ihr ganzer Körper tat weh, doch schien nichts gebrochen. Es fühlte sich vielmehr so an, als leide sie unter einer besonders schmerzhaften Periode.


  Stöhnend schlug sie die Augen auf.


  „Miss Taylor?“


  Ein Arzt – zumindest hielt sie ihn für einen Arzt – betrat das Zimmer.


  „Ja?“, erwiderte sie schwach.


  „Wie fühlen Sie sich?“


  „Nicht so gut.“


  „Nun, es könnte wesentlich schlimmer sein. Als Sie eingeschlafen sind, ist Ihr Fuß vom Gaspedal gerutscht. Vermutlich hat sich der Unfall bei einer Geschwindigkeit von weniger als dreißig Meilen ereignet.“


  „Ist noch jemand verletzt worden?“


  „Nein. Wie fühlen Sie sich?“, fragte der Arzt noch einmal.


  „Mir tut alles weh. Vor allem der Unterleib.“


  „Es tut mir sehr leid, Miss Taylor.“


  Der mitfühlende Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er damit nicht nur die Bauchkrämpfe meinte. „Was ist passiert?“


  „Sie haben Ihr Baby verloren.“


  „Baby?“ Sie war schwanger gewesen? Aber sie und Miguel hatten doch immer aufgepasst!


  „Sie wussten nichts von der Schwangerschaft?“


  „Nein.“


  „Das erklärt natürlich, warum Sie so nachlässig für sich gesorgt haben.“


  Amber starrte den Arzt an. Die leise Kritik hallte durch ihren Kopf. Sie hatte nicht gewusst, dass sie ein Baby erwartete. Sie hatte nicht auf das Baby aufgepasst. Ihr Baby war tot, weil sie hinterm Lenkrad eingeschlafen war.


  Als sie sich aufrichten wollte, ahnte der Arzt, was sie brauchte. Er reichte ihr eine Plastikschüssel, in die sie sich übergab. Dann sank sie zurück in die reinen weißen Bettlaken.


  Ein paar Stunden später bestand sie darauf, aus dem Krankenhaus entlassen zu werden. Sie rief ihren Agenten an und erzählte ihm einen Teil der Wahrheit, nämlich, dass sie einen Unfall gehabt hatte. Ihrer Mutter sagte sie gar nichts. Stattdessen fuhr sie nach Hause und bereitete sich auf das Fotoshooting am nächsten Tag vor.


  Die Übelkeit verschwand nicht mit dem Ende ihrer Schwangerschaft. Allein bei dem Gedanken an Essen wurde ihr schlecht. Sie zwang sich zu schlafen, obwohl das Aufwachen sie immer noch schmerzte.


  Am fünften Tag, nachdem sie ihr Baby verloren hatte, klingelte ihr Handy. Es war Miguel.


  „Ruf mich nie wieder an“, sagte sie mit einer Stimme, die selbst in ihren Ohren tot klang, und legte auf.


  Drei Wochen später bestellte ihr Agent sie in sein Büro. Er schäumte vor Wut, als er einen Stapel Fotografien vor ihr auf den Schreibtisch knallte.


  „Was, zum Teufel, ist das, Amber?“


  Sie betrachtete die Bilder und versuchte herauszufinden, was ihn so wütend machte. Ihr Lächeln stimmte. Die Pose entsprach genau der, um die der Fotograf sie gebeten hatte. Fragend schaute sie ihn an.


  „Du siehst aus wie ein Skelett.“


  „Du hast mich doch gebeten, für den Werbespot abzunehmen.“


  „Damit meinte ich ein paar Pfund, Schätzchen. Verdammt, möchtest du mir nicht erzählen, warum du dich langsam umbringst?“


  „Das tue ich gar nicht.“


  „Dann erklär mir das!“ Aufgebracht wedelte er mit den Fotos.


  Amber zuckte mit den Schultern. „Ist der Kunde nicht zufrieden?“


  „Er weigert sich, die Bilder zu verwenden, und hat ein anderes Model engagiert.“


  „Oh. Vielleicht sollten wir uns dann auf Werbespots konzentrieren?“


  „Du bist aber keine Schauspielerin, Amber Taylor, sondern ein Model. Und in Kürze wirst du ein totes Model sein, wenn du nicht endlich anfängst zu essen.“


  Darauf fiel Amber keine Antwort ein. Sie würde doch nicht sterben. Schön, sie hatte etwas Gewicht verloren, aber das war auch alles. „Ich versuche, wieder ein paar Pfund zuzunehmen.“


  „Gut.“


  Aber sie brachte es nicht über sich, wieder mit dem Essen anzufangen. Sie empfand nichts. Nun verstand sie auch, wie ihr Vater sich von allen Gefühlen hatte abwenden können. Das war die einzige Möglichkeit, um den Schmerz unter Kontrolle zu halten.


  In dieser Zeit dachte Amber oft an ihre Schwester, die trotz ihres emotional kalten Vaters nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. War es nicht seltsam, dass die andere Tochter, die von einer liebenden Mutter großgezogen worden war, nun ausgerechnet diesem Vater ähnelte?


  Als sie eine Woche später nach Hause kam, saßen zu ihrer großen Überraschung Ellie, ihre Mutter, ihr Vater und Sandor Christofides im Wohnzimmer.


  Bei Ambers Anblick rang Ellie nach Luft. Ihr Vater stieß ein rüdes Schimpfwort aus, und ihre Mutter weinte. „Mein Schatz, ich weiß nicht, was passiert ist. Aber du brauchst unsere Hilfe.“


  „Ist es wegen Miguel?“, fragte Ellie und bewies damit, dass die geistige Verbindung von Zwillingen nicht davon abhing, ob sie gemeinsam aufwuchsen.


  Plötzlich wurde Amber alles zu viel. Der Verlust der Liebe, der Verlust ihres Babys, und der Verlust von Vertrauen. Alles in ihr zog sich zu einem festen harten Klumpen zusammen. Sie taumelte und stürzte zu Boden. Dabei gab sie einen klagenden Laut von sich.


  Die nächsten zwei Monate waren nicht leicht. Amber musste sich mit derselben Willensstärke zum Essen zwingen, mit der sie einst für ihre Karriere auf Nahrung verzichtet hatte.


  Immerhin hatten die Träume aufgehört.


  Dafür rief Miguel wieder an. Doch nun hielt sie sich nicht damit auf, etwas zu sagen, sondern legte gleich wieder auf.


  Immer noch verbannte sie jede Empfindung aus ihrem Leben, war jedoch zumindest nicht mehr so besorgniserregend dünn. Und in Anwesenheit ihrer Familie setzte sie stets ihr Lächeln auf.


  Erst als ihr Agent sich eines Tages mit einem neuen Auftrag meldete, erkannte Amber, dass sie nicht länger als Model ihr Geld verdienen wollte.


  
    Stattdessen begann sie, in der Firma ihres Vaters zu arbeiten, und zog in sein Haus in Boston ein. Ihre Familie freute sich über diese Entscheidung. Und das war schließlich alles, was noch zählte.
  


  


  Miguel fühlte sich scheußlich.


  In den vergangenen zwei Tagen war er zwanzig Stunden unterwegs gewesen und hatte kaum geschlafen. Die letzten sechs Monate empfand er als die grauenhaftesten seines Lebens. Das Projekt lief hervorragend, doch er vermisste Amber so schmerzlich, als würde ihm ein Körperteil fehlen. Und sie wollte nichts mehr von ihm wissen.


  Er hatte den katastrophalen Fehler begangen, am Telefon mit ihr Schluss zu machen. Angeblich, weil er sie fair behandeln wollte und nicht wusste, ob er ihr treu bleiben konnte. Nun, zumindest was seine Treue anging, hatte er längst jeden Zweifel ausgeräumt.


  Zum ersten Mal, seit er die Schwelle zum Erwachsenen überschritten hatte, lebte er enthaltsam. Dabei mangelte es nicht an Gelegenheiten. Die Frauen in Prag waren ausnehmend hübsch. Doch keine von ihnen besaß aquamarinblaue Augen, in denen er versank. Oder die hinreißende Eigenschaft, sich auf die wunderbar geschwungene Unterlippe zu beißen. Oder war von Geschichte so fasziniert wie seine querida.


  Keine von ihnen berührte sein Herz oder entfachte das Feuer in seinen Lenden mit einem einzigen Blick.


  Schon sehr früh erkannte Miguel seinen Fehler, aber er kämpfte noch lange gegen seine Gefühle an – immer in der Annahme, sie würden bald vergehen. Obwohl er noch nie eine Frau vermisst hatte, war er überzeugt, dass das, was er empfand, keine Liebe war. So verdammt überzeugt, dass er sein eigenes Herz ignorierte und auf seinen Verstand hörte, der ihm sagte, Liebe und Ehe würde er später im Leben finden.


  Für einen Mann, dem nur selten eine Einschätzung misslang, leistete er in dieser Zeit erstklassige Arbeit, um die Dinge völlig zu vermasseln.


  Als er Amber schließlich anrief, sagte sie ihm, er solle sie in Ruhe lassen. Beim zweiten Versuch nahm sie nicht einmal den Hörer ab. Er brauchte weitere zwei Monate, bis er erkannte, dass ihn das nicht rasend machte – wie sein Stolz ihm einzureden versuchte –, sondern unendlich schmerzte. Dann versuchte er noch einmal, sie zu erreichen.


  Wieder sprach sie überhaupt nicht mit ihm und legte wortlos auf. Erst da begriff Miguel, dass sie das nicht aus Wut tat, sondern weil sie ebenfalls litt. Er fühlte sich grässlich, weil er für alles die Verantwortung trug. Und vielleicht war sie ohne einen egoistischen Mistkerl wie ihn besser dran.


  Für zwei weitere Monate glaubte er an diese Idee. Bis der wöchentliche Bericht seines Detektivs eintraf. Da sie sich weigerte, mit ihm zu sprechen, ließ er sie beschatten. Immer wieder sah er sich die Fotos und ihre Werbespots an.


  Irgendetwas schien ihr zu fehlen … ihr Lebensfunke. Dann wiederum dachte er, sich das nur einzureden. Doch in dem jüngsten Bericht stand, sie habe aufgehört, als Model zu arbeiten. Da wusste Miguel, dass etwas nicht stimmte. Und er beschloss herauszufinden, was es war und wie er es wiedergutmachen konnte.


  Wenn er das konnte.


  Jetzt stolperte er todmüde in sein Hotelzimmer in Kalifornien. Er würde schlafen und Amber morgen besuchen.


  Sein Telefon klingelte – der Detektiv.


  „Menendez.“


  Der Mann am anderen Ende sprach in schnellem Katalanisch auf ihn ein, doch Miguel hatte keine Probleme ihm zu folgen.


  „Amber lebt mit ihrer Mutter im Haus von George Wentworth? Sie arbeitet sogar für ihn? In welcher Funktion?“


  Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte. Dass Amber ihren geliebten Strand verlassen hatte und für einen Mann arbeitete, der alt genug war, um ihr Vater zu sein, oder dass sie in sein Haus eingezogen war. Bei den nächsten Sätzen des Detektivs überschlugen sich seine Gedanken.


  George Wentworths Tochter Eleanor sah wie das Ebenbild von Amber Taylor aus. Bei seinen Recherchen fand der Detektiv heraus, dass Wentworth Vater von Zwillingen war. Eines der beiden Mädchen war kurz nach der Geburt aus dem Krankenhaus verschwunden. Und die Ähnlichkeit von Amber und Ellie Christofides ließ nur einen Schluss zu: Amber war George Wentworths zweite Tochter.


  Miguel wusste nicht, wie Ambers Mutter in diese seltsame Geschichte passte. Doch die Tatsache, dass auch sie jetzt in Wentworths Haus lebte, musste etwas zu bedeuten haben.


  Er stand kurz davor, sofort nach Boston weiterzufliegen, was nur sein gesunder Menschenverstand verhinderte. Wenn er erschöpft war, traf das auch auf seinen Piloten zu. Vor dem Besuch bei Amber musste er schlafen und die neuen Informationen verarbeiten.


  
    Er rief den Piloten an und ordnete den Weiterflug für den frühen Morgen an.
  


  


  Amber setzte ihr strahlendes Lächeln auf, bevor sie zu ihrer Familie ins Esszimmer ging. Ellie und Sandor waren zum Dinner gekommen. Und wenn sie nicht ganz genau aufpasste, würde ihre Schwester etwas bemerken.


  Auf gewisse Weise überraschte es sie, dass ihre Mutter sich leichter täuschen ließ als Ellie. Aber vielleicht lag das auch daran, dass Helen Taylor ebenso fasziniert von George Wentworth war wie Amber. Allerdings aus völlig anderen Gründen.


  Zunächst glaubte Amber, ihre Mutter mochte George so, weil er ihr Vater war. Doch nach ihrem Umzug nach Boston erkannte sie, dass Helens Gründe weit persönlicherer Natur waren. Sie freute sich für ihre Mutter, auch wenn das Gefühl nicht bis in ihre Seele reichte.


  Ellie sprang auf und umarmte ihre Schwester, als Amber das Esszimmer betrat. Diese erwiderte die Umarmung, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu rasch zu lösen.


  „Du siehst gut aus“, meinte Ellie schließlich.


  „Danke, du auch.“


  „Wie gefällt dir dein neuer Job?“


  „Viel besser, als ich erwartet habe.“


  „Und sie ist wirklich gut“, meldete Helen sich zu Wort.


  „Das hat mir ihr Vorgesetzter auch berichtet“, mischte George sich ein, während er einen Arm um Helens Schultern legte.


  „Alles ist gut“, fasste Sandor zusammen.


  Anfangs hatte es Amber erstaunt, dass niemand ihr widersprochen hatte, als sie verkündete, nicht mehr als Model arbeiten zu wollen. Dann schob sie es darauf, dass ihre Mutter und ihre Schwester hauptsächlich Ambers Arbeit die Schuld daran gaben, dass sie sich fast zu Tode gehungert hatte.


  Zum Teil machten sie auch Miguel dafür verantwortlich und den emotionalen Stress, dem sie ausgesetzt war, nachdem sie von ihrer Entführung als Baby erfahren hatte. Amber schaffte es einfach nicht, ihnen die Wahrheit zu sagen. Niemand trug die Schuld daran, dass sie aufgehört hatte zu essen, nur sie selbst. Sie war es, die ihr Baby getötet hatte.


  Ellie musterte sie mit einem besorgten Blick, und Amber wusste, dass sie für einen Moment die Maske hatte fallen lassen. Noch während sie sie wieder aufsetzte und einen Ausdruck herzlicher Freundlichkeit in ihre Augen zauberte, klingelte es an der Tür. Nur Sekunden später führte die Haushälterin Miguel Menendez ins Zimmer.


  Er sah ausgezehrt aus. Dunkle Ringe lagen unter den Augen, seine Haut wirkte vor Stress und Müdigkeit fahl. Trotzdem war er der attraktivste Mann, den sie kannte.


  Sollte sein Anblick sie nicht mit Hass erfüllen? Doch so war es nicht … dafür rissen die Gefühle, die sie so lange unterdrückt hatte, an ihren unsichtbaren Fesseln.


  Miguel ignorierte alle Anwesenden und richtete seine Aufmerksamkeit allein auf Amber. „Querida, wir müssen miteinander reden.“


  Die Welt wurde schwarz. Amber taumelte. Mit ausgestreckten Armen hastete Miguel auf sie zu. Er fluchte. Auf Chinesisch. Wie beim ersten Mal, als er in ihrer Gegenwart ein Schimpfwort gebraucht hatte.


  Aus irgendeinem Grund war das mehr, als sie ertragen konnte. Wie eine warme Decke legte sich die Schwärze um sie.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, war Miguel immer noch da.


  „Geh weg!“, rief sie.


  „Nein.“


  „Ich will dich nicht sehen“, sagte sie wütend.


  „Doch, das willst du. Ich habe Mist gebaut. Ich muss es wiedergutmachen. Wir brauchen einander.“


  Amber richtete sich auf. Sie lag auf ihrem Bett, auf der Decke, nicht darunter. „Ich brauche dich nicht. Geh endlich!“


  Von der anderen Seite des Bettes erklang ein Geräusch. Dort standen Ellie und Sandor. Hinter Miguel entdeckte Amber ihre Mutter. Helens Miene wirkte so schockiert wie Amber sich fühlte. Wieder lag Georges Arm auf Helens Schultern.


  Amber wünschte, alle würden gehen. Nicht nur Miguel.


  Sie brauchte ihn nicht. Sie wollte niemanden brauchen. Das verdiente sie nicht. Schließlich war sie nicht für das kleine Wesen in ihrem Bauch da gewesen, als es sie gebraucht hatte.


  Sie bekam kaum Luft und blinzelte die Tränen zurück. Das durfte alles nicht sein. Sie fühlte doch nichts mehr.


  „Bitte, Miguel, geh …“ Ihre Stimme brach, und sie musste einige Male tief einatmen, um die Tränen weiterhin zu unterdrücken.


  „Ich gehe nirgendwohin.“


  „Das haben Sie nicht zu entscheiden. Sie befinden sich in meinem Haus, und ich lasse nicht zu, dass Sie meiner Tochter so zusetzen.“


  Doch Miguel blickte bei diesen Worten nicht einmal auf, sondern sah Amber weiterhin unverwandt an. „Du gehörst zu mir, Amber. So wie ich zu dir.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht zu dir gehören. Nicht mehr.“


  „Das reicht jetzt.“ Ihr Vater legte eine Hand auf Miguels Schulter, der die Muskeln anspannte, als wäre er zu einem Kampf bereit.


  „Hört auf!“, rief Ellie plötzlich. Ihre Stimme klang scharf wie die eines Offiziers und ließ alle im Raum erstarren.


  Amber wollte ihre Schwester fragen, warum sie sich einmischte, doch sie konnte den Blick nicht von Miguel abwenden.


  „Sag mir nicht, dass du dich auf die Seite dieses Mannes stellst, Ellie. Du weißt, wie sehr er deine Schwester verletzt hat.“


  „Ich weiß aber auch, dass er genauso schlimm aussieht wie sie, wenn sie sich unbeobachtet fühlt. Ich sehe dieselbe Trauer und Verzweiflung in seinen Augen wie in Ambers an dem Tag, als wir sie in Kalifornien besucht haben. Und heute höre ich zum ersten Mal seit Monaten echte Gefühle in ihrer Stimme.“


  „Sie war schon auf dem Weg der Besserung …“, sagte Helen leise, doch Amber schaffte es auch bei ihr nicht, sie anzusehen.


  Unentwegt spürte sie Miguels brennenden Blick auf ihrer Haut – und das war die erste Empfindung, die seit jenem Tag im Krankenhaus bis in ihr Herz reichte.


  „Nein, war sie nicht. Sie hat nur noch bessere Strategien entwickelt, um uns zu täuschen. Ich habe lange versucht, mich zu überzeugen, dass es nicht so ist. Aber ich habe ihre Augen gesehen, als Miguel ins Zimmer gekommen ist. Und da wusste ich es. Ihr alle wisst es“, widersprach Ellie.


  „Ich habe keine Ahnung, was zwischen Ihnen und meiner Tochter passiert ist, Mr. Menendez“, räumte nun auch George ein. „Aber ich glaube, Sie sind der einzige Mensch, der sie von dem dunklen Ort, an dem sie seit Monaten lebt, zurückholen kann.“


  „Nein“, flüsterte Amber.


  Ellie griff nach ihrer Hand. „Doch. Ich weiß, dass er dir wehgetan hat, aber auch er leidet. Es muss einen Weg für euch beide geben.“


  Endlich gelang es Amber, den Blick von Miguel abzuwenden und ihre Schwester anzusehen. „Den gibt es nicht. Es ist vorbei.“


  „Dein Herz ist so kalt wie Dads nach Moms Tod. Doch ich lasse nicht zu, dass ich – wie bei ihm – die nächsten zwei Jahrzehnte darauf warten muss, bis du zu uns zurückkommst. Erst als er beinahe gestorben wäre, ist er aufgewacht. Du wärst auch fast gestorben, weil du nichts mehr gegessen hast. Doch bei dir hat das nicht gereicht.“


  „Ich esse wieder.“


  „Aber du willst immer noch nichts fühlen. Du lebst nicht, du existierst bloß.“


  „Ich kann es nicht ertragen, in Miguels Nähe zu sein.“


  „Bitte, Amber … sprich mit ihm. Wenn du danach immer noch möchtest, dass Dad und Sandor ihn aus dem Haus werfen, werden sie es tun. Aber bitte, sprich mit ihm. Tu es für mich.“


  „Warum?“


  „Weil ich glaube, dass er dir helfen kann.“


  „Er kann mir nicht zurückgeben, was ich verloren habe.“


  „Nein, aber vielleicht kann er dir stattdessen etwas anderes geben. Vielleicht auch nicht. Vielleicht hasst du ihn wirklich. Aber zumindest fühlst du zum ersten Mal seit Monaten etwas. Sprich mit ihm … und wenn auch nur, um ihm zu sagen, dass er ein egoistischer Mistkerl ist, der dich nicht verdient.“


  „Das weiß ich bereits“, erklärte Miguel zerknirscht. Das war zu viel für Amber. In diesem Moment durchbrachen ihre Gefühle die Barriere um ihr Herz.


  „So ist das gar nicht. Bitte, ich …“ Doch ihre Stimme versagte. Sie musste sich sehr konzentrieren, um die nächsten Worte auszusprechen. „Unter vier Augen …“ Sie schluckte trocken und fragte sich, warum ihr das Atmen auf einmal so schwerfiel. „Wenn wir reden, dann unter vier Augen.“


  11. KAPITEL


  Ellie drückte Ambers Hand. „Gut. Aber zuerst bringen wir euch etwas zu essen. Ihr seht beide so aus, als könntet ihr es gebrauchen.“


  „Ich bin nicht hungrig“, sagte Miguel.


  Amber funkelte ihn wütend an. „Wenn ich essen muss, musst du es auch.“ Ihm Befehle zu erteilen, verschaffte ihr eine kleine Befriedigung.


  Ihr Vater lachte sogar. Es war ein schönes Geräusch, das sie – wie ihr erst jetzt auffiel – in den letzten Monaten viel zu selten gehört hatte. „Sie sollten besser auf sie hören.“


  „Ich tue alles.“ Die verschiedensten Gefühle spiegelten sich in Miguels Gesicht. „Wenn es dich glücklich macht.“


  Machte es sie glücklich, wenn er aß? Wahrscheinlich nicht, aber dennoch … dennoch … „Ich wäre zufrieden“, nickte sie.


  „Dann esse ich.“


  Schweigend warteten sie, bis Helen mit einem Tablett zurückkehrte, auf dem zwei Teller, zwei Gläser und eine Kanne Saft standen. „Erst wird gegessen, dann geredet“, forderte sie und ging.


  Amber und Miguel gehorchten.


  Nach dem Imbiss stellte Miguel das Tablett auf den Boden. Dann wandte er sich mit aufgewühlter Miene wieder an die Frau im Bett. „Deine Schwester hat gesagt, du wärst fast gestorben … weil du nicht mehr gegessen hast?“


  Sie nickte.


  „Warum?“, flüsterte er.


  In diesem Moment durchflutete sie panische Angst. Niemand hatte ihr bislang diese Frage gestellt. Schließlich hatten alle angenommen, die Antwort zu kennen. Und Amber hatte sie in dem Glauben gelassen. Auf diese Weise musste sie nicht lügen. Konnte sie ihn anlügen?


  Er war der Vater des Babys. Er hatte ein Recht, es zu erfahren. Oder nicht?


  Miguel wartete, ohne ein Wort zu sagen. Er wirkte, als wäre er bereit, notfalls auch die ganze Nacht an ihrem Bett zu sitzen, während sie versuchte, die Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen. Nur in seinen Augen schimmerte eine Botschaft, die von so vielen Gefühlen sprach, dass Amber sich am liebsten davor versteckt hätte.


  Er besaß genug Gefühle für sie beide, und Amber verstand nicht, wie das anging. Er war es doch gewesen, der ihrer Beziehung keine Chance geben wollte. Und nun wirkte er so unglücklich, als hätte sie ihm die Liebe verweigert.


  Sie befeuchtete ihre Lippen. „Ein paar Wochen nach meiner Rückkehr aus Spanien war mir ständig übel. Mein Agent hat mich gebeten, ein paar Pfund für einen Werbespot abzunehmen. Das fiel mir ganz leicht, da mir vom Essen sowieso immer nur schlecht wurde. Und geschlafen habe ich auch nicht. Die Träume … sie setzten mir zu.“


  „Es tut mir so leid.“ Miguel gab einen erstickten Laut von sich. Die Hände hatte er so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  „Miguel?“


  Er schüttelte den Kopf, als versuchte er mit aller Kraft, sich zusammenzureißen. „Du wärst fast gestorben. Und ich bin daran schuld.“


  Sein Tonfall klang, als würde ihn dieses Wissen umbringen. Dabei stimmte es gar nicht.


  „Nein. Mittlerweile ist mir klar geworden, dass du mich kein einziges Mal angelogen hast. Ich dachte einfach, dass es, weil es für mich etwas so Besonderes war, für dich auch gelten müsste.“


  „Es war etwas Besonderes.“


  Sie hätte widersprechen können, doch das spielte keine Rolle mehr. Dieser Teil ihres Lebens war vorüber. Sie sprach mit ihm, weil Ellie recht hatte: Sie mussten einige Dinge klären. Doch dann würde er gehen, und sie wollte ihn nie wiedersehen.


  „Wie auch immer … Ich habe nicht gut auf mich aufgepasst. Es war nicht deine Schuld. Sondern ganz allein meine. Auf dem Weg zu einem Shooting bin ich hinter dem Steuer eingeschlafen. Erst in der Notaufnahme bin ich wieder zu mir gekommen und hatte mein Baby verloren.“


  „Dein Baby?“, fragte er mit schwacher Stimme, stand abrupt vom Bett auf und sank fast ebenso schnell wieder auf die Matratze, als ob seine Beine den Dienst versagten. „Du warst schwanger?“


  Hätte sie den Schlag irgendwie abmildern sollen? Vielleicht, nur wusste sie nicht wie.


  „Ja. Dabei waren wir immer so vorsichtig. Ich weiß nicht wie, aber es ist passiert. Und ich konnte mein Baby nicht retten. Das werde ich mir nie verzeihen.“ Damit gestand sie ihm den dunkelsten Schmerz in ihrem Herzen.


  „Beim ersten Mal … ich hatte das Gefühl, das Kondom wäre kaputtgegangen, als …“ Seine Haut sah plötzlich aschfahl aus. „Unser Baby … ist tot.“ Diesmal rührte der Schimmer in Miguels Augen definitiv von Feuchtigkeit her. Eine Träne rann über seine Wange. Doch er schien sie nicht zu bemerken. „Du wärst fast gestorben. Ich habe dich nicht beschützt.“


  „Das war auch nicht deine Aufgabe.“ Sondern ihre, und sie war daran gescheitert.


  „Also … nach dem …“ Miguel hielt inne, schluckte und unternahm einen weiteren Versuch, sich zu sammeln. „Nach dem Baby … hast du ganz aufgehört zu essen?“


  „Ich habe unser Baby verhungern lassen … Ich habe kein anderes Schicksal verdient.“


  „Nein!“ Er fasste sie bei den Schultern. „Nein, Amber. Das darfst du nicht sagen. Du darfst es nicht einmal denken! Nie wieder!“


  „Ich kann nicht anders.“ So sah die Wahrheit nun einmal aus.


  „Du musst. Es ist falsch. Ganz falsch. Du hast das Baby nach dem Unfall verloren, oder?“


  „Ja.“


  „Wenn du das Baby verhungern lassen hättest, wäre es vor dem Unfall gestorben. Du hast ihm das letzte bisschen Kraft gegeben, das du hattest, und dich dabei fast selbst umgebracht.“ Noch eine Träne lief ihm über die Wange. Diesmal wischte er sie mit einer ungeduldigen Handbewegung fort.


  
    „Ich habe unser Baby getötet.“
  


  


  Miguel glaubte, wahnsinnig zu werden. Er hatte geglaubt zu leiden, doch der Schmerz, Amber zu vermissen, war nichts im Vergleich zu dem, was er jetzt empfand. Zu wissen, dass sie beinahe gestorben wäre … dass ihr Baby tot war. Das war schlimmer als alles, was er sich vorstellen konnte – außer vielleicht, wenn auch Amber tot wäre. Und er hatte sie im Stich gelassen.


  Jedes Wort bohrte sich wie ein Messerstich in sein Herz. Er kannte die Worte nicht, um Amber vom Gegenteil zu überzeugen, aber er musste es versuchen. „Genauso gut kannst du sagen, ich hätte unser Baby getötet. Denn wenn ich unsere Liebe nicht mit Füßen getreten hätte, wärst du nie in diese Situation geraten.“


  „Wir haben uns nie gesagt, dass wir uns lieben.“


  „Aber die Liebe war die ganze Zeit über da.“


  Amber schüttelte den Kopf.


  Doch Miguel wusste, dass sie log. Sie hatte ihn geliebt und er sie – wenn er auch zu blind gewesen war, um es zu sehen. Doch im Moment war etwas anderes viel wichtiger.


  „Du bist nicht für den Tod des Babys verantwortlich.“


  „Doch, das bin ich. Wenn ich besser auf mich Acht gegeben hätte …“


  „Was du auf jeden Fall getan hättest, wenn ich nicht mit dir Schluss gemacht hätte und wenn du gewusst hättest, dass du schwanger bist.“


  „Ich hätte es wissen müssen!“


  „Wie denn? Du hattest doch allen Grund zu der Annahme, dass deine Übelkeit von Stress herrührt. Dein ganzes Leben hat sich auf den Kopf gestellt, als du erfahren musstest, dass deine Mutter nicht deine Mutter ist. Und ich habe dich im Stich gelassen, als du mich am meisten gebraucht hast.“


  Würde er sich das je vergeben können? Miguel war sich nicht sicher. „Ich hätte erkennen müssen, dass wir uns lieben. Aber ich war zu ignorant, und du und das Baby habt den Preis dafür zahlen müssen.“


  „Nein … Du liebst mich nicht, Miguel.“


  „Doch, das tue ich.“


  Wieder schüttelte sie den Kopf, und er hätte beinahe gelächelt. Wenn er je über die Reaktionen einer Frau auf sein Liebesgeständnis nachgedacht hätte, wäre Widerspruch ganz bestimmt nicht dabei gewesen.


  Die Vergangenheit konnte er nicht ändern, nur die Zukunft. Und es gab eine Zukunft. Eine gemeinsame Zukunft. Denn getrennt waren sie nur halbe Menschen.


  „Ich möchte nicht mehr reden.“


  „Du musst dich ausruhen, aber ich werde nicht gehen.“ Er beugte sich vor und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre weichen Lippen. „Wir sprechen morgen weiter.“


  „Nein.“


  „Schlaf“, sagte er nur.


  Dann machte er sich auf den Weg ins Wohnzimmer, in dem ihre Familie wartete.


  Erwartungsvoll sah ihn ihre Zwillingsschwester Ellie an, ihr Ehemann und Ambers Vater eher drohend. Helen Taylor hingegen wirkte, als hätte sie schreckliche Angst vor dem, was er ihnen erzählen würde.


  „Ich würde gern hierbleiben, wenn ich darf“, sagte er unumwunden.


  „Hat sie mit Ihnen gesprochen?“, fragte Ellie, als ihr Vater nicht sofort auf seine Bitte einging.


  „Ja. Sie hat große Schuldgefühle wegen des Babys. Aber ich bin fest entschlossen, ihr zu helfen.“


  „Baby?“, fragte Ambers Mutter genauso ungläubig wie er zuvor.


  Und erst jetzt begriff Miguel, dass keiner von diesen Menschen Bescheid wusste. Verdammt, wenn er in der Lage gewesen wäre, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, hätte er Amber vorher danach gefragt. Trotzdem erstaunte es ihn sehr, dass sie das traumatische Erlebnis noch nicht einmal mit ihrer geliebten Mutter geteilt hatte.


  
    Die Worte ließen sich nicht mehr zurücknehmen. Die einzige Wahl, die Miguel noch blieb, war der Schritt nach vorn. „Ich denke, es gibt einiges, was wir uns zu erzählen haben“, sagte er ruhig.
  


  


  Am nächsten Morgen wachte Amber vom Klingeln ihres Weckers auf. Sie hatte vierzehn Stunden geschlafen. Seit dem Unfall musste sie sich jeden Tag zwingen, sich ins Bett zu legen. Erholsamer Schlaf war ihr seit ihrer Rückkehr aus Spanien nicht mehr vergönnt gewesen.


  In dem angrenzenden Badezimmer erledigte sie ihre Morgentoilette und schlüpfte dann in ein schlichtes Kostüm. Es saß nur ein bisschen zu locker, was sie mit Befriedigung erfüllte. Körperlich ging es ihr wieder besser.


  Es überraschte sie nicht allzu sehr, Miguel am Frühstückstisch zu sehen, obwohl sie die Art und Weise, wie er sich mit ihrem Vater unterhielt, verwirrte. Sie wirkten wie alte Freunde. Das hatte sie nicht erwartet.


  Beide Männer blickten auf, als sie den Raum betrat, und lächelten.


  „Guten Morgen, Amber. Du siehst aus, als hättest du gut geschlafen“, begrüßte George seine Tochter.


  „Das habe ich.“ Sie erwiderte sein Lächeln.


  „Das ist gut zu hören“, meinte Miguel. Seine Miene war weit schwieriger einzuschätzen als die ihres Vaters.


  „Wo ist Mom?“, fragte sie, als sie sich an den Tisch setzte.


  „Gleich da“, meldete sich eine weibliche Stimme von der Tür. Ihre Mutter trat an den Tisch, umarmte Amber und küsste George auf die Wange.


  Ein Blick in die blauen Augen ihrer Mutter reichte Amber, um zu wissen, das etwas nicht stimmte.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Ich verstehe nicht, warum du es mir nicht erzählt hast. Oder vielleicht doch. Ich nehme an, du dachtest, du könntest mir nicht mehr vertrauen, nachdem du herausfinden musstest, was ich getan habe. Ich …“ Helens Augen füllten sich mit Tränen.


  Da verstand Amber, was passiert sein musste. Fassungslos wandte sie sich an Miguel. „Du hast es ihnen gesagt?“


  „Ich wusste nicht, dass du es ihnen verschwiegen hast. Es tut mir sehr leid, querida. Aber ich hatte keine Ahnung, dass sich dein Verhältnis zu deiner Mutter so drastisch verändert hat.“


  „Aber das hat es nicht.“ Noch mehr der lange verdrängten Gefühle strömten endlich an die Oberfläche. Amber sprang auf und schloss ihre Mutter fest in die Arme. „Nichts hat sich geändert, Mom. Glaub mir. Ich habe mich nur so geschämt. Ich konnte niemandem sagen, was ich getan habe. Nicht einmal dir.“


  „Aber du hast nichts Falsches getan.“


  „Ich habe mein Baby getötet.“


  Miguel gab einen erstickten Protestlaut von sich, doch es war der laute Fluch ihres Vaters, der Ambers Aufmerksamkeit auf sich zog.


  „Du hast dein Baby nicht getötet, Amber.“ George stand vom Tisch auf und schloss Helen und Amber in die Arme. „Unfälle passieren. Damit musst du lernen zu leben.“


  Abwehrend schüttelte Amber den Kopf.


  „Ich verstehe deine Schuldgefühle, aber du musst gegen sie ankämpfen. Ich hätte wegen meines schlechten Gewissens beinahe dich und deine Schwester verloren. In jener Nacht, als deine Mutter starb, hätte ich den Wagen fahren sollen. Aber ich wollte arbeiten, und sie ist ohne mich zu dem Dinner gefahren. Danach hätte ich dich und Ellie im Krankenhaus beschützen müssen, war aber zu sehr in meiner Trauer verloren, als Helen dich mitnahm. Ich hätte uns allen so viel Schmerz ersparen können. Und trotz dieses Wissens muss ich nach vorn blicken. Wir alle müssen das.“


  „Aber Daddy, ich habe aufgehört zu essen. Ich bin am Steuer eingenickt, weil ich nachts nicht mehr geschlafen habe.“


  „Mein Schatz, du hast versucht, mit allem allein fertig zu werden. Es war einfach zu viel. Wir alle vermissen das Baby. Aber dich auch noch zu verlieren, wäre noch viel schlimmer. Wir brauchen dich. Und du hast uns gebraucht, und wir haben es erst gemerkt, als es schon fast zu spät war. Bis in alle Ewigkeiten könnten wir uns die Schuld teilen. Doch die einzige Möglichkeit weiterzuleben, ist, sich zu verzeihen.“


  Seine Worte taten ihr gut, doch ein Teil der Furcht blieb. „Mom?“, fragte Amber unsicher. Denn am meisten Angst hatte sie vor dem, was wohl ihre Mutter von ihr dachte, seit sie die schreckliche Wahrheit kannte.


  Helen Taylor schaute sie mit jener sanften Güte an, die sie das eigene Leben gelehrt hatte. „Mein Schatz, wenn es jemanden gibt, der Schuld und Schmerz versteht, dann bin ich es. Immer geben wir unser Bestes, doch manchmal ist das einfach nicht genug. Hättest du von deiner Schwangerschaft gewusst, hättest du nie etwas getan, was das Baby gefährden könnte.“


  „Aber es ist fort …“


  „Ich weiß, mein Schatz, ich weiß.“


  Und dann weinten sie alle drei Tränen des Verlusts um ein Kind, das nie die Chance bekommen hatte, das Licht der Welt zu erblicken. Auf einmal stand auch Miguel bei ihnen und nahm Amber in die Arme. Seine Gegenwart gab ihr Sicherheit. Warum das so war, vermochte sie nicht zu sagen. Ganz sanft wiegte er sie in seinen Armen, und sie ließ sich endlich fallen.


  Als die Tränen versiegten, sahen Helen und George sie mit hoffnungsvollen Mienen an. Sie ahnte, worauf ihre Eltern hofften.


  Warum verstand denn niemand, dass es zwischen ihr und Miguel vorbei war?


  Vielleicht weil du in deinem tiefsten Schmerz an ihm festgehalten hast, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Sie ignorierte die Stimme und ließ zu, dass Miguel die Tränenspuren auf ihren Wangen mit einem Taschentuch trocknete. Dabei versuchte sie, ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, was ihr angesichts der vielen Gefühle, die sie gleichzeitig empfand, nicht gerade leichtfiel.


  Gefühle, von denen sie geglaubt hatte, sie wären für immer gestorben.


  Er küsste sie auf die Stirn. „Wir müssen reden.“


  „Ja.“


  Ihre Eltern bewiesen ein wunderbares Taktgefühl und ließen Amber und Miguel allein. Amber führte Miguel wieder in ihr Zimmer, wo sie in zwei einander gegenüberstehenden Sesseln Platz nahmen.


  Miguel fing ihren Blick ein und hielt ihn fest. In seinen Augen funkelten Entschlossenheit und Qual.


  „Ich liebe dich, Amber. Ich möchte mit dir zusammen sein.“


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Vielmehr hatte sie erwartet, dass er über das Baby oder ihre Trennung sprechen würde.


  Wie schon gestern schüttelte sie den Kopf. „Das tust du nicht.“


  „Doch.“


  Deshalb sprach sie die Wahrheit aus, die einzige, die noch zählte. „Du gehörst nicht mehr zu mir, Miguel.“


  „Das siehst du falsch. Ich gehöre dir, so wie du mir.“


  „Nein.“ Noch ein Kopfschütteln.


  „Oh ja. Seit dem Nachmittag in Spanien, als wir uns geliebt haben, habe ich dir gehört. Und obwohl ich mich am Telefon so dumm verhalten habe, hat mich keine andere Frau mehr interessiert. In meinem Herzen waren wir immer zusammen.“


  Ihn plötzlich über Liebe und Gefühle sprechen zu hören … nun, es musste ihm selbst ebenso fremd vorkommen wie ihr Chinesisch.


  Innerlich wappnete Amber sich und sagte: „In meinem waren wir das nicht. Du hast mit mir Schluss gemacht, weil du glaubtest, ich sei deine Treue nicht wert. Mit diesem Wissen habe ich die letzten Monate gelebt. Und als unser Baby starb und ich fast gestorben wäre, warst du nicht da. Wenn du zu mir gehören würdest, wärst du da gewesen, Miguel.“


  Sie holte Luft und sah ihm fest in die Augen. „Hör auf, dir selbst etwas vorzumachen. Ich weiß nicht, warum du so erpicht darauf bist, eine Beziehung wieder aufzunehmen, die es sowieso nie hätte geben sollen. Aber mit unsterblicher Liebe hat das auf jeden Fall nichts zu tun.“


  „Und da bist du dir absolut sicher?“


  „Ja.“


  „Und doch liebe ich dich.“


  „Deine Liebe ist tödlich, Miguel. Ich will sie nicht.“


  „Aber du gibst zu, dass es Liebe ist?“


  „Nein. Was du Liebe nennst, ist schlecht für mich.“ Jetzt endlich erkannte sie den metallischen Geschmack, den sie schon seit einiger Zeit im Mund spürte. Es war Furcht. Panische Angst, um genau zu sein. Sie konnte ihn nicht in ihr Herz lassen, denn beim ersten Mal hätte es sie fast zerstört. Ein zweites Mal enttäuscht zu werden, würde sie nicht überleben.


  Miguel zu lieben, war tatsächlich tödlich.


  „Zwischen uns lässt sich nichts mehr retten“, schloss sie.


  „Das sehe ich anders. Und ich werde dich davon überzeugen.“


  Amber schüttelte nur den Kopf.


  „Damals habe ich dir Barcelona gezeigt. Wirst du mir diesen Gefallen auch erweisen und mich durch Boston führen?“


  „Wenn ich es tue, gehst du dann?“, fragte sie verzweifelt.


  „Das kann ich nicht.“ Zumindest log er sie nicht an. „Ich brauche dich. Und ich glaube, du brauchst mich auch. Ich werde dir beweisen, dass du mir vertrauen kannst.“ Nachdenklich schaute er sie an. „Deine Schwester hält es für eine gute Idee.“


  „Meine Schwester glaubt auch an Märchen und erlebt gerade ihr persönliches Happy End.“


  „Vielleicht kann ich dich überzeugen, ebenfalls wieder daran zu glauben.“


  Statt zu antworten, stand Amber auf, ging zu ihrer Kommode und nahm einen Stapel Bilder aus einer Schublade. Sie warf ihm den Packen zu.


  Während er die Fotos betrachtete, holte Miguel scharf Luft. Flüche in mehreren Sprachen erfüllten den ansonsten stillen Raum.


  Was genau ihn so wütend machte, vermochte sie nicht zu sagen. Ihr Agent hatte die Bilder an ihre Familie geschickt, als ihr Untergewicht bedrohliche Formen angenommen hatte. Sie zeigten ihren Gewichtsverlust von schlank zu lebensbedrohlich dünn. Wegen dieser Fotos hatte ihre Familie sie an jenem Tag in Kalifornien erwartet.


  „Dich zu lieben, ist gefährlich für mich.“


  „Aber doch nur, weil ich meine Liebe für dich nicht wahrhaben wollte.“


  „Ich wäre fast gestorben, Miguel. Unser Baby ist tot.“


  „Und dafür trage ich ebenso sehr die Verantwortung wie du … vielleicht mehr.“


  „Nein. Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich deine Liebe nicht will.“


  „Ich fürchte, dir bleibt keine Wahl.“ Mit beiden Händen umklammerte er die Armlehnen. „Es tut mir mehr leid, als ich mit Worten ausdrücken kann, dass ich dir wehgetan habe, querida. Doch wenn ich in den letzten sechs Monaten etwas gelernt habe, dann, dass sich Liebe jedem Befehl widersetzt. Und dafür bin ich dankbar, denn ohne dich kann ich nicht mehr glücklich sein. Wir werden wieder zueinander finden.“


  „Nein, das werden wir nicht.“


  „Gib mir Zeit … Zeig mir deine neue Heimat, verbring deine Tage mit mir. Gib uns eine Chance.“


  „Davor habe ich Angst.“


  „Ich auch.“


  Ungläubig starrte sie ihn an.


  Diesmal schüttelte Miguel den Kopf. „Glaubst du nicht, dass ich, nachdem ich diese Fotos gesehen habe, furchtbare Angst habe?“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Sag mir, wie du dich fühlen würdest, wenn ich von einem Bus überfahren und im Krankenhaus mit dem Tod ringen würde.“


  Ambers Herz hörte eine Sekunde auf zu schlagen. „So etwas darfst du nicht sagen!“


  „Genau. Diese Bilder jagen mir eine Heidenangst ein, weil sie mir zeigen, wie zerbrechlich dein Leben war. Das werde ich nie wieder zulassen.“


  „Nur ich kann es aufhalten.“


  „Ich helfe dir.“


  Wie gern wollte sie ihm glauben. „Ich zeige dir Boston … ein bisschen.“


  Die Einschränkung ließ ihn lächeln.


  „Kein Sex“, erklärte Amber.


  
    Ein schmerzlicher Ausdruck stahl sich in seine Augen. „Verstanden.“
  


  


  Am ersten Tag blieb Amber standhaft, ebenso am zweiten und am dritten. Doch Miguel wohnte weiterhin im Haus ihres Vaters. Er war da, wenn sie zum Frühstück kam. Er besuchte sie in der Mittagspause im Büro und lud sie zum Lunch ein. Er erwartete sie nach ihrem Feierabend. Er saß mit am Tisch, wenn die Familie zu Abend aß und behandelte ihre Eltern mit einer Freundlichkeit, die jede anfängliche Feindseligkeit vergessen ließ.


  Und alles fühlte sich beängstigend richtig an.


  Und Amber zeigte ihm Boston – wie versprochen. Während sie Touristen spielten, kehrte auch ihre lockere entspannte Kameradschaft zurück. Allmählich freute Amber sich auf die gemeinsamen Ausflüge, weil ihre Gedanken in seiner Gegenwart zur Ruhe kamen.


  Sie fühlte sich nicht mehr so emotional aufgewühlt wie am ersten Tag, als Miguel ihr gesagt hatte, dass er sie liebte. Was er allerdings zwei- bis dreimal pro Tag wiederholte. Jedes Mal berührten die Worte etwas in ihrem Herzen, was sie aber nicht wahrhaben wollte.


  Am vierten Abend führte George Helen zum Dinner und anschließend ins Theater aus. Obwohl Amber es nach wie vor seltsam vorkam, dass die beiden ein Paar waren, freute sie sich sehr darüber.


  Sie und Miguel saßen nach dem Abendessen im Wohnzimmer und unterhielten sich, wie damals in Spanien.


  Unvermittelt brach es aus ihr heraus: „Wie lange bleibst du noch?“


  „Für immer, wenn es sein muss.“


  „Das soll wohl ein Scherz sein.“


  „Wieso?“ Wie schon so oft in den vergangenen Tagen weckte der Ausdruck in seinen grauen Augen alte wundervolle Gefühle in ihr.


  Mehr aus Gewohnheit denn Überzeugung ließ sie sich auf den Streit ein. „Du kannst doch nicht so einfach deinen Job aufgeben. Was ist mit deiner Verantwortung der Firma gegenüber?“


  Miguel sah sie einige Sekunden schweigend an, dann seufzte er. „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass es dir, wenn sich dein Leben nicht auf den Kopf gestellt hätte und du unser …“ Er hielt inne, atmete tief ein und fuhr dann fort. „… unser Baby nicht verloren hättest, vielleicht nicht so schwerfallen würde, neu anzufangen?“


  „Willst du damit sagen, es hätte nicht so wehgetan?“ Was sie ernsthaft bezweifelte. Sie hatte ihn geliebt, und er hatte sie aus seinem Leben verbannt, als bedeutete sie ihm überhaupt nichts.


  Ein Teil seiner Worte hallte jedoch in ihrem Kopf nach. Alles zwischen ihnen war so schnell passiert – vielleicht zu schnell für einen Mann von seinem Temperament, um die Liebe zu begreifen.


  Anfangs hatte sie gedacht, dass er doch auch in der Lage sein musste, die Liebe zu erkennen, wenn es ihr, die noch nie eine Beziehung gehabt hatte, gelang. Aber sie waren unterschiedliche Menschen. Ihre Persönlichkeiten mochten harmonieren, verschieden blieben sie dennoch.


  „Nein. Allerdings glaube ich, du hättest mir verziehen, mir bei jenem unglückseligen Telefonat den Kopf gewaschen, und ich wäre zu Kreuze gekrochen. Wir hätten eine Lösung gefunden, anstatt weitere Monate getrennt zu verbringen.“


  „Niemals wärst du zu Kreuze gekrochen.“


  „Ist es nicht genau das, was ich gerade tue?“


  „Ich … nein … vielleicht. Na ja, irgendwie schon.“ Und auf einmal ging es ihr viel besser. „Aber wenn alles so passiert wäre, würde ich immer noch als Model arbeiten. Und damit würde laut deiner Aussage eine Beziehung immer noch nicht funktionieren, weil wir keine Zeit füreinander hätten.“


  „Du vergisst, dass ich beim ersten und zweiten Anruf sehr wohl davon ausging, dass du deine Karriere weiterverfolgst. Ich war bereit … bin bereit, jedes Opfer zu bringen, das für unsere Beziehung nötig ist.“


  „Das meinst du nicht ernst.“ Es war einfach unmöglich. Denn das hieße ja, dass er sie wirklich liebte.


  „So ernst war mir noch nie etwas in meinem Leben.“ Miguels Miene und seine Stimme verrieten Amber, dass er die Wahrheit sagte. „Du hast gefragt, wie lange ich bleiben werde, und die Antwort lautet: für immer, wenn es sein muss.“


  „Nein, das würdest du nicht tun. Du hast dein Leben der Firma deiner Familie gewidmet.“


  „Das war einmal. Ich habe mich geändert. Leid kann einen Mann dazu bringen.“


  „Leid?“


  „Was dachtest du denn?“ Er verdrehte die Augen, als hätte sie den Verstand verloren. „Ich habe dich vermisst. Als ich unsere Beziehung beendet und idiotischerweise angenommen habe, ich könnte nicht treu sein, habe ich dir sehr wehgetan. Aber auch ich habe gelitten.“


  Wenn sie ihm wirklich etwas bedeutete – was sie allmählich glaubte –, war es nur folgerichtig, dass seine Entscheidung auch ihm seelische Qualen bereitet hatte. Sie hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen, als er vom Verlust des Babys erfahren hatte – und auch, als er sie beinahe verloren hätte.


  Eine leise Hoffnung keimte in Ambers Innerem auf, heilte einen Teil der Schmerzen und machte einen anderen erträglicher.


  Niemals würde sie aufhören, den Verlust ihres Babys zu betrauern. Aber würde alles wieder gut, wenn sie Miguel aufgab? Nein, ganz bestimmt nicht.


  In Miguels Augen schimmerte hell und klar die Liebe, die er für sie empfand. Liebe, die sie ablehnen konnte – oder annehmen.


  „Selbst als ich dir sagte, dass es zwischen uns vorbei war, habe ich dich vermisst. Noch nie habe ich etwas so sehr bereut wie dir zu sagen, dass es keinen Platz für dich in meinem Leben gibt“, sagte er leise.


  „Aber du hast mich nie wirklich verstoßen … nicht in deinem Herzen“, erwiderte sie. Das war es, was er ihr seit Tagen sagte, und endlich glaubte Amber ihm.


  „Nie. Ich konnte und kann dich nicht gehen lassen.“


  „Obwohl unser Baby tot ist?“


  „Ich werde seinen Verlust mein Leben lang betrauern.“ Seine Worte ähnelten ihren Gedanken so sehr, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Miguel schluckte, als wollte er seine Gefühle unter Kontrolle halten. „Wenn ich dich auch noch verliere, werde ich nie wieder ein Kind haben.“


  Auch das glaubte Amber ihm. Sie glaubte ihm, weil sie dasselbe empfand. Wenn sie kein Kind mit Miguel haben konnte, dann mit niemandem.


  Sie dachte an das kleine Leben, das viel zu früh hatte sterben müssen. In seinem Andenken würde sie verzeihen. Sich selbst und Miguel.


  „Ich wollte schon immer einmal nach Osteuropa“, sagte sie leise. In den Schmerz, die Qual und das Leid mischte sich nun endlich wieder das Gefühl von Freude, das sie für immer verloren geglaubt hatte.


  Verwundert starrte er sie an. „Was?“


  „Aber wenn ich wieder schwanger werde …“ Amber hielt inne und kostete es aus, wie richtig sich diese Worte anfühlten. „Ich möchte mein Baby hier großziehen. Mit meiner Mutter und meiner Schwester in der Nähe.“


  Wie der Blitz sprang Miguel aus dem Sessel und kniete neben ihrem nieder. Dann ergriff er ihre Hände. „Wirst du mich heiraten, Amber? Liebst du mich?“


  „Ja.“


  „Sag es, bitte.“


  „Ich werde dich heiraten.“


  Der Griff seiner Hände wurde fester. „Das andere auch.“


  „Ich liebe dich.“


  Wild zog er sie seine Arme, bevor er ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss versiegelte. Minuten, Stunden, vielleicht auch nur Sekunden später hob er den Kopf und schaute sie an. In seinen Augen schimmerte ein intensives Glück, das bis in ihr Herz drang.


  „Ich liebe dich“, wiederholte Amber.


  „Für immer?“


  „In guten wie in schlechten Tagen.“


  „Ganz gleich, was das Leben uns bietet?“


  „Meine Liebe gehört dir.“


  „Und meine dir.“


  Und mit einem Kuss, so wunderschön wie der Sonnenaufgang über dem Ozean, besiegelten sie das Versprechen ihrer Liebe.


  – ENDE –
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